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Kapitel Eins


Der Prinz war tot.
Der König aber lebte noch, und so zeigte sich in den Gesichtern der Männer oberhalb des Burgtors keine unziemliche Freude, lediglich verstohlene Erleichterung, befand Ingrey. Und auch die verschwand, als die Wachen beobachteten, wie Ingreys Trupp mit lautem Hufklappern durch den Torbogen auf den engen Hof geritten kam. Die Wachen erkannten Ingrey und wussten auch, wer ihn geschickt hatte.
Im Dunst dieses trüben Herbstmorgens hing der Schweiß klamm und klebrig unter Ingreys Lederwams. Das Kopfsteinpflaster im Burghof und die kalkweißen Mauern, die ihn umschlossen, schienen die Kälte förmlich einzufangen. Der leicht bewaffnete Kurier hatte nur zwei Tage gebraucht, um die Neuigkeiten von Burg Keilerkopf, dem Jagdsitz des Prinzen, bis zur Halle des Geheiligten Königs in Ostheim zu tragen. Ingrey und seine Leute waren ungleich schwerer gerüstet; trotzdem hatten sie denselben Weg in Gegenrichtung in fast derselben Zeit geschafft. Ein Stallknecht eilte herbei und nahm die Zügel, und Ingrey schwang sich aus dem Sattel. Als er die Schwertscheide zurechtrückte, ließ er seine Finger einen kurzen, beruhigenden Augenblick lang auf dem kühlen Schwertgriff ruhen.
Ritter Ulkra, der Haushofmeister des verstorbenen Prinzen Boleso, trat um den Bergfried herum, von wo aus er offenbar Ingreys Trupp beim Heranreiten beobachtet hatte. Er war ein stämmiger Mann und für gewöhnlich unerschütterlich; heute jedoch wirkte er atemlos vor Sorge und Hast. Ulkra verbeugte sich. »Willkommen, Lord Ingrey. Darf ich Euch einen Trunk bringen lassen oder Speise?«
»Nicht für mich. Aber kümmert Euch um meine Männer.« Er wies auf das halbe Dutzend Berittene, das ihm folgte. Der Truppführer, Ritter Gesca, nickte ihm dankbar zu, und Ulkra überließ die Männer und Pferde der Obhut der Dienstboten.
Ingrey folgte Ulkra die kurze Treppe hinauf bis zum Hauptportal aus dicken Holzbohlen. »Was habt Ihr bisher unternommen?«
Ulkra senkte die Stimme. »Auf Anweisungen gewartet.« Besorgnis furchte sein Gesicht. Bolesos Männer waren selbst unter den günstigsten Umständen nicht für ihre Unternehmungslust bekannt. »Nun, wir haben die Leiche an einen kühlen Ort gebracht. Wir konnten sie nicht da lassen, wo sie ursprünglich lag. Und wir haben die Gefangene in Verwahrung genommen.«
In welcher Reihenfolge sollte er diese unangenehme Besichtigung beginnen? »Ich will zuerst den Leichnam sehen«, entschied Ingrey.
»Ja, Herr. Hier entlang. Wir haben eine der Speisekammern dafür ausgeräumt.«
Sie durchquerten eine voll gestellte Halle mit einem tiefen Kamin aus Naturstein, dessen Feuer bereits heruntergebrannt war. Die wenigen glühenden Kohlen, die halb aus der Asche ragten, ließen den Raum auch nicht behaglicher wirken.
Ein struppiger Jagdhund, der im Schatten neben der Feuerstelle an einem Knochen nagte, knurrte sie an. Dann ging es eine Treppe hinunter und durch eine Küche, wo Koch und Küchenjungen verstummten und sich duckten, als sie vorbeigingen, bis in einen kühlen Raum, der durch zwei schmale Fenster weit oben in den grob behauenen Wänden nur schwach ausgeleuchtet wurde.
Diese kleine Kammer war gänzlich leer geräumt, abgesehen von zwei Böcken und einigen darüber gelegten Planken, auf denen der reglose Umriss des verhüllten Leichnams auszumachen war. Unwillkürlich schlug Ingrey das heilige Zeichen, berührte mit einer Hand Stirn, Lippe, Nabel, Leiste und Herz, jeweils eine heilige Stelle für jeden der fünf Götter. Tochter-Bastard-Mutter-Vater-Sohn. Und wo wart Ihr, als das hier geschah?
Während sich Ingreys Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, schluckte Ulkra und sagte: »Der Geheiligte König — wie hat er die Botschaft aufgenommen?«
»Schwer zu sagen«, meinte Ingrey mit diplomatischer Zurückhaltung. »Siegelbewahrer Lord Hetwar schickt mich.«
»Selbstverständlich.«
Aus der Reaktion des Haushofmeisters konnte Ingrey nur das Offensichtliche herauslesen, nämlich dass Ulkra froh war, die Verantwortung für diese Angelegenheit an einen anderen abzutreten. Mit Unbehagen schlug der Haushofmeister das fahle Tuch zurück, das den Körper seines toten Herrn bedeckte.
Prinz Boleso von Hirschendorn war das jüngste lebende Kind des Geheiligten Königs — der jüngste Sohn des Geheiligten Königs, verbesserte Ingrey sich sogleich in Gedanken. Boleso war immer noch ein junger Bursche, obwohl er schon vor einigen Jahren das volle Mannesalter erreicht hatte — groß, muskulös, mit dem vorspringenden Kinn seiner Familie und einem kurzen, braunen Vollbart. Das dunkelbraune Haar war wirr und blutverklebt. Seine mitreißende Tatkraft war nun erloschen, und ohne sie fehlte dem Gesicht die frühere Anziehungskraft. Ingrey fragte sich, wie er es jemals gut aussehend hatte finden können.
Er trat vor, umfasste den Schädel mit beiden Händen und untersuchte die Wunde. Wunden. Der zerschmetterte Knochen unter den Haaren gab beidseitig unter dem Druck seiner Daumen nach. Zwei tiefe Risse in der Kopfhaut darüber waren schwarz vor geronnenem Blut.
»Welche Waffe hat diese Wunden geschlagen?«
»Der Kriegshammer des Prinzen. Er hing an dem Gestell mit der Rüstung des Prinzen in seinem Schlafgemach.«
»Wie … unerwartet. Auch für ihn.« Düster sann Ingrey über das Schicksal des Prinzen nach. Wie er von Hetwar wusste, war Boleso während seines kurzen Lebens abwechselnd von Eltern und Dienern verhätschelt und vernachlässigt worden. Die angeborene Überheblichkeit seines Standes mischte sich mit einer gefährlichen Gier nach Ehre, Ruhm und Anerkennung. Der Hochmut — oder vielleicht verzweifelter Ehrgeiz? — war zuletzt maßlos gewachsen und gefährlich aus dem Gleichgewicht geraten. Und was aus dem Gleichgewicht kommt, das stürzt.
Der Prinz trug eine kurze, offene Robe aus bestickter Wolle, mit Pelz gesäumt. Er musste das blutbespritzte Gewand bei seinem Tode getragen haben. Sonst nichts. Auf seiner bleichen Haut waren keine weiteren frischen Verletzungen zu finden.
Der Haushofmeister hatte angemerkt, dass sie hier auf weitere Anweisungen gewartet hatten. Und damit hatte er untertrieben, befand Ingrey: Die Gefolgsleute des Prinzen waren offenbar so sehr gelähmt von den erschütternden Ereignissen, dass sie den Leichnam noch nicht einmal gewaschen oder angekleidet hatten. Schmutz hatte sich in den Hautfalten gesammelt … nein, kein Schmutz. Ingrey fuhr mit dem Finger eine Furche entlang, über das kühle Fleisch, und blickte argwöhnisch auf die Farbschlieren: trübes Blau und Blütenstaubgelb, und dort, wo sie sich mischten, ein kränkliches Grün. Farbe, Schminke, buntes Pulver? Das dunkle Pelzfutter war ebenfalls leicht mit Farbe verschmiert.
Ingrey richtete sich auf, und sein Blick fiel auf etwas, das er zuerst für einen Pelzhaufen an der gegenüberliegenden Mauer gehalten hatte. Er trat näher und kniete nieder.
Es war ein toter Leopard. Nein, eine Leopardin, verbesserte er sich, als er das Tier herumdrehte. Das Fell fühlte sich unter Ingreys Händen weich und seidig an. Er fuhr mit dem Finger über die kalten, geschwungenen Ohren, die weißen Schnurrhaare, das dunkle Fleckenmuster auf goldenem Grund. Dann nahm er eine der schweren Pfoten auf, spürte die ledrige Sohle und die dicken, elfenbeinernen Krallen. Sie waren gestutzt. Eine rote Seidenschnur war dem Tier um den Hals geknüpft und schnitt tief ins Fell. Das Ende der Schnur war abgeschnitten. Ingreys Haare stellten sich auf, doch er unterdrückte die Reaktion.
Ingrey schaute auf. Ulkra, der ihn beobachtete, blickte noch düsterer und ausdrucksloser drein als zuvor.
»Das ist kein Geschöpf unserer Wälder. Wo in aller Welt hatte er das her?«
Ulkra räusperte sich. »Der Prinz erwarb es bei Kaufleuten aus Darthaca. Er wollte hier bei der Burg eine Menagerie anlegen. Oder das Tier vielleicht zur Jagd abrichten. So sagte er.«
»Wie lange ist das her?«
»Ein paar Wochen. Kurz bevor seine Schwester hier eintraf.«
Ingrey drehte die dicke, rote Schnur zwischen den Fingern und runzelte die Stirn. »Und wie ist das hier passiert?«
»Es hing von einem Balken im Schlafgemach des Prinzen. Wir fanden es, als wir … äh, eintraten.«
Ingrey hockte sich auf die Fersen. Allmählich verstand er, warum kein Geistlicher aus dem Tempel hinzugezogen worden war, der sich um die Bestattungsriten kümmern sollte. Die Farbspuren, die rote Kordel, der Eichenbalken, ein Tier, das nicht einfach getötet, sondern geopfert worden war … das alles wies darauf hin, dass sich hier jemand oberflächlich mit den alten Ketzereien befasst hatte, mit der verbotenen Waldmagie. Hatte der Siegelbewahrer davon gewusst, als er Ingrey ausgesandt hatte? Wenn dem so war, hatte er es mit keinem Anzeichen verraten. »Wer hat das Tier aufgehängt?«
Mit der Erleichterung eines Mannes, der eine Wahrheit aussprach, die ihm nicht schaden konnte, erklärte Ulkra: »Ich habe es nicht gesehen und weiß es deshalb nicht. Als wir das Mädchen hineinbrachten, lebte das Tier noch und lag friedlich angebunden in der Ecke. Keiner von uns hat danach noch etwas gesehen oder gehört. Bis die Schreie erklangen.«
»Welche Schreie?«
»Nun … die des Mädchens.«
»Was hat sie geschrien? Oder waren es …« Ingrey verstummte, bevor er nur Schreie sagte. Er hatte den Verdacht, Ulkra hätte diese Andeutung allzu bereitwillig aufgegriffen. »Was hat sie gerufen?«
»Sie rief um Hilfe.«
Ingreys lange Ledergamaschen knarrten, als er sich von dem exotisch gefleckten Tierleib abwandte und aufstand. Sein Blick nagelte Ulkra fest. »Und was habt Ihr darauf unternommen?«
Ulkra drehte den Kopf zur Seite. »Unsere Befehle lauteten, dafür zu sorgen, dass der Prinz ungestört blieb, Herr.«
»Wer hörte die Hilferufe? Ihr und …?«
»Zwei der Wachen, die auf seine Befehle warten sollten.«
»Drei kräftige Männer also, die durch Eid dem Schutz des Prinzen verpflichtet waren. Und sie standen — wo?«
Ulkras Gesicht war starr wie in Stein gemeißelt. »Im Flur. Neben seiner Tür.«
»Sie standen im Gang, keine fünf Schritte vom Mord entfernt, und taten nichts?«
»Wir haben es nicht gewagt, Herr. Denn er hat nicht gerufen. Und dann verstummten die Schreie auch schon. Wir dachten, das Mädchen hätte sich in sein … äh, Schicksal gefügt. Immerhin ging sie freiwillig hinein.«
Freiwillig? Oder verzweifelt? »Sie war keine Dienstmagd. Sie gehörte zum Gefolge von Prinz Bolesos Schwester, ein Mädchen gehobenen Standes, das immerhin von der Familie Dachswall empfohlen und dem Schutz ihres Hauses anvertraut war.«
»Prinzessin Fara persönlich hat sie ihrem Bruder überlassen, als er um das Mädchen bat, Herr.«
Gezwungenermaßen, besagte der Klatsch, den Ingrey gehört hatte. »Wodurch sie zu einer Angehörigen dieses Haushaltes wurde. Oder nicht?«
Ulkra zuckte zurück.
»Sogar ein einfacher Dienstbote verdient eine bessere Behandlung durch seine Herrschaft.«
»Jeder angetrunkene Herr kann einen Diener schlagen und sich bei der Wucht des Hiebes verschätzen«, behauptete Ulkra standhaft. Der Tonfall klang für Ingrey einstudiert. Wie oft während der letzten sechs Monate hatte Ulkra in der Stille der Nacht versucht, sich selbst mit dieser Entschuldigung zu überzeugen?
Der hässliche Mord an einem Dienstboten war der Grund dafür, dass Prinz Boleso ins Exil auf dieses entlegene Felsennest geschickt worden war. Die bekannte Jagdleidenschaft des Prinzen machte diese Verbannung als Strafe zweifelhaft; aber zumindest sorgte sie dafür, dass die Kirche dem königlichen Siegelbewahrer Hetwar nicht länger im Nacken saß. Für ein Verbrechen war es eine zu geringe Sühne, aber eine deutlich zu strenge Maßnahme für einen bloßen Unfall. Ingrey hatte in Lord Hetwars Auftrag am Morgen nach der Tat dieses Schlachthaus untersucht, bevor der Raum gesäubert worden war. Seiner Ansicht nach war weder »Mord« noch »Unfall« die angemessene Bezeichnung für die Tat.
»Aber nicht jeder Herr würde sich dann an dem Opfer vergreifen und es häuten und in Stücke schneiden, Ulkra. Hinter dieser Untat steckte mehr als Trunkenheit. Es war Wahnsinn, und wir alle wussten es.« Nach dieser nächtlichen Raserei hatten der König und sein Hofstaat sich in ihrem Urteil beeinflussen lassen, nicht zum Wohle des Prinzen, sondern aus Treue zum königlichen Hause und aus Sorge um dessen Ansehen. Und dieses Unheil war nun die Folge davon.
Man hatte Boleso in einem weiteren halben Jahr zurück bei Hofe erwartet — gebührend geläutert. Doch Prinzessin Fara hatte die Reise von den Landgütern ihres kurgräflichen Ehemannes ans Krankenlager ihres Vaters unterbrochen, und wie Ingrey vermutete, hatte der gelangweilte Boleso ein Auge auf ihr hübsches Kammerfräulein geworfen. Die schlechten Neuigkeiten erreichten unmittelbar nach der Prinzessin die königliche Halle in Ostheim, und in Faras Gefolge kursierten die unterschiedlichsten Versionen der Geschichte: Entweder hatte das verfluchte Mädchen seine Tugend aus Angst vor der aufdringlichen Wollust des Prinzen aufgegeben oder aus Berechnung dem eigenen Ehrgeiz geopfert. Man konnte sich aussuchen, welchem Gerücht man glauben wollte.
Wenn es Berechnung gewesen war, so war sie auf furchtbare Weise fehlgeschlagen. Ingrey seufzte. »Zeigt mir das Schlafgemach des Prinzen.«
Das Gemach des verstorbenen Prinzen lag hoch oben im Bergfried. Der kurze Flur davor war düster. Ingrey stellte sich Bolesos Leute vor, wie sie sich am äußersten Ende des Ganges im flackernden Kerzenschein zusammendrängten und darauf warteten, dass die Schreie verstummten. Er biss die Zähne zusammen. Die massive Zimmertür besaß auf der Innenseite einen hölzernen Riegel sowie ein Eisenschloss.
Die Einrichtung war karg und rustikal: ein Himmelbett, gerade lang genug für den Prinzen, Truhen, der Ständer mit seiner zweitbesten Rüstung in einer Ecke. Eine Vielzahl kleiner Teppiche lag auf den breiten Bodendielen verstreut, und einer davon zeigte einen großen dunklen Fleck. Die spärliche Ausstattung ließ ausreichend Platz für eine Verfolgungsjagd. Das Opfer konnte Haken schlagen und davonhetzen, bis es schließlich atemlos gestellt wurde. In die Enge getrieben würde es sich herumdrehen und …
Die Fenster zur Rechten des Rüstungsständers waren schmal und bestanden aus dicken Butzenscheiben in einer Bleifassung. Ingrey öffnete die Fensterflügel, stieß die Schlagläden auf und schaute auf die waldbedeckte Hügellandschaft jenseits der Felsspitze. In dem verhangenen Licht stiegen Nebelfetzen wie Geisterflüsse aus den Schluchten empor. Am Talgrund war ein schlichtes Bauerndorf aus dem Wald geschlagen worden, zweifellos die Quelle von Nahrung, Dienern und Feuerholz für die Burg — alles so derb und einfach wie der Ort selbst.
Der Sturz vom Fensterbrett hinunter auf die Pflastersteine war tödlich, der Sprung bis zu den Wällen jenseits des Hofes unmöglich, selbst für jemanden, der schlank genug war, um sich durch die Öffnung zu winden. Bei Dunkelheit und Regen. Nein, auf diesem Weg war keine Flucht möglich, außer in den Tod. Doch vom Fenster aus lag der Rüstungsständer in Reichweite einer verängstigten Beute und ihrer tastenden Finger, nur eine halbe Drehung entfernt. Eine Streitaxt, der Griff mit Gold und rotem Kupfer eingelegt, befand sich noch dort.
Sein Gegenstück, ein passender Kriegshammer, lag auf dem zerwühlten Bett. Der kantige eiserne Kopf — ähnlich einer Tierpranke — war mit geronnenem Blut verschmiert, ebenso der fleckige Bettvorleger. Mit der Handfläche maß Ingrey den Hammerkopf aus und bemerkte die Übereinstimmung mit den Verletzungen, die er gerade gesehen hatte. Der Hammer war beidhändig geführt worden, mit der ganzen Kraft des Entsetzens, wenn auch nur mit der Kraft einer Frau. Der Prinz, halb benommen — halb wahnsinnig? — war offensichtlich weiter auf sie eingedrungen. Der zweite Schlag war wuchtiger gewesen.
Ingrey schlenderte durch das Gemach, betrachtete alles und blickte dann zu den Dachbalken empor. Ulkra, mit der einen Hand die andere umklammernd, wich ihm aus. Genau über dem Bett baumelte eine zerfranste rote Schnur. Ingrey stieg auf den Bettrahmen, zog das Gürtelmesser und reckte sich hinauf, um die Schnur abzuschneiden und in sein Wams zu stecken.
Er sprang hinunter und wandte sich dem besorgt abwartenden Ulkra zu. »Boleso soll in Ostheim beerdigt werden. Kümmert Euch darum, dass seine Wunden und der Leib gründlich gewaschen werden, und legt ihn für den Transport in Salz. Treibt einen Karren auf und ein Gespann — bei diesen schlammigen Straßen besser zwei Paar Pferde — mit einem fähigen Kutscher. Die Wache des Prinzen soll ihn begleiten. Ihre Unfähigkeit kann ihm nicht weiter schaden. Säubert das Gemach, bringt die Burg in Ordnung und ernennt einen Verwalter. Dann kommt mit den anderen Angehörigen des Haushalts und den Wertgegenständen nach.« Ingreys Blick schweifte durchs Zimmer. Hier gab es nichts weiter … »Verbrennt den Leopard. Zerstreut seine Asche.«
Ulkra schluckte heftig und nickte. »Wann wollt Ihr uns verlassen, Herr? Bleibt Ihr über Nacht?«
Sollten die Gefangene und er mit dem langsamen Leichenzug reisen oder sich lieber beeilen? Er wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen; die Anspannung hier ließ seine Nackenmuskeln schmerzen. Doch der Herbst nahte, und das Tageslicht nahm stetig ab. Der Tag war bereits zur Hälfte verstrichen. »Ich muss zuerst mit der Gefangenen sprechen, ehe ich das entscheiden kann. Bringt mich zu ihr.«
Es war nur ein Katzensprung den Flur entlang zu einem fensterlosen, aber trockenen Lagerraum. Kein Verlies, gewiss, aber auch kein Gästezimmer. Die Auswahl dieses Gefängnisses zeugte von einer tiefen Unsicherheit über den Status seiner Bewohnerin. Ulkra klopfte an die Tür und rief: »Werte Dame? Ihr habt einen Besucher.« Dann schloss er die Tür auf und öffnete sie. Ingrey trat ein.
Aus der Dunkelheit glühte ihm ein Augenpaar entgegen, wie das einer Raubkatze, versteckt im Dickicht eines raunenden Waldes. Ingrey schreckte zurück, und seine Hand fuhr zum Schwertgriff. Die Klinge klirrte und war bereits zur Hälfte blankgezogen, als Ingreys Musikantenknochen gegen den Türpfosten schlug und brennender Schmerz von der Schulter bis in die Fingerspitzen schoss. Er trat zurück, um ausholen und zuschlagen zu können.
Bestürzt umklammerte Ulkra seinen Unterarm. Der Haushofmeister blickte ihn befremdet an.
Ingrey stockte und riss sich ruckartig los, damit Ulkra sein Zittern nicht bemerkte. Mit aller Macht hielt er das wilde Verlangen nieder, das durch seine Glieder tobte, und verfluchte von neuem sein Vermächtnis. Er war schon lange nicht mehr davon überrascht worden, schon seit … seit langer Zeit. Ich stelle mich dir entgegen, innerer Wolf. Du wirst nicht die Oberhand gewinnen. Er schob die Klinge zurück in die Schwertscheide, drückte sie fest, löste langsam die Finger vom Heft und presste die Handfläche glatt gegen den lederumhüllten Oberschenkel.
Er starrte abermals in die kleine Kammer und mahnte sich zur Vernunft. Aus den Schatten erhob sich die Silhouette einer jungen Frau von einem strohgefüllten Lager am Boden. Bettzeug war ausreichend vorhanden, eine daunengefüllte Steppdecke, dazu eine Schale mit einem Wasserkrug sowie ein abgedeckter Nachttopf. Für ihre Bedürfnisse war ausreichend gesorgt. Diese Zelle diente vorerst der sicheren Verwahrung, noch nicht der Bestrafung.
Ingrey befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Ich kann Euch in diesem finsteren Winkel nicht erkennen.« Und was ich gesehen habe, kann ich nicht akzeptieren. »Kommt näher zum Licht.«
Sie hob das Kinn, schüttelte die dunkle Haarmähne zurück und bewegte sich vorwärts. Sie trug ein elegantes Leinenkleid, blassgelb gefärbt und am geschwungenen Ausschnitt mit Blumen bestickt — wenn es auch kein Hofkleid war, dann sicherlich das Gewand einer Jungfer von Stand. Eine Reihe dunkelbrauner Spritzer lief schräg darüber. Als sie ins Licht trat, schimmerte ihr zunächst schwarzes, zerzaustes Haar rötlich. Leuchtend braune Augen schauten auf Ingrey, sahen aber nicht zu ihm auf. Ingrey war ein kräftiger, mittelgroßer Mann; das Mädchen war hoch gewachsen und ebenso groß wie er.
Haselnussbraune Augen, die bei dieser Beleuchtung fast bernsteinfarben aussahen, mit einem schwarzen Ring um die Iris. Sie glommen nicht grün. Nicht …
Mit einem argwöhnischen Seitenblick auf Ingrey stellte Ulkra sie einander vor, so förmlich wie als Haushofmeister des Prinzen bei einer festlichen Gesellschaft. »Lady Ijada, dies ist Lord Ingrey von Wolfengrund aus dem Gefolge von Lord Hetwar, dem königlichen Siegelbewahrer. Er wird Euch in Gewahrsam nehmen. Lord Ingrey — Lady Ijada dy Castos, von Seiten ihrer Mutter her mit der Familie von Dachswall verwandt.«
Ingrey stutzte. Bei den fünf Göttern. Eine Lady Ijada, irgendeine unbedeutende Erbin der Dachswall-Sippe — das war alles gewesen, was Hetwar über sie hatte verlauten lassen. »Das ist doch ein Familienname aus Ibra.«
»Aus Chalion«, verbesserte sie ihn kühl. »Mein Vater war Kapitelherr beim Orden des Sohnes und Kommandant einer Ordensburg in den westlichen Feuchtmarschen des Weald, als ich noch ein Kind war. Er heiratete eine Wealdländerin aus der Familie von Dachswall.«
»Und sie sind … verstorben?«, riet Ingrey.
Ijada legte den Kopf schief und entgegnete mit eisiger Ironie: »Sonst wäre wohl besser für meinen Schutz gesorgt gewesen.«
Sie war weder durcheinander noch weinte sie, zumindest hatte sie in jüngster Zeit keine Träne vergossen. Auch wirkte sie keinesfalls verwirrt. Vier Tage in der kleinen Kammer hatten ihr anscheinend geholfen, die Gedanken zu ordnen und sich zu sammeln. Doch ihre Stimme klang angespannt, und ein schwacher Unterton verriet Angst oder Zorn. Ingrey blickte sich suchend in dem kahlen Raum um und schaute dann zu Ulkra. »Führt uns zu einem Ort, wo wir sitzen und reden können. Ein wenig abseits und erleuchtet.«
»Hm … hm …« Nach einer kurzen Denkpause winkte Ulkra sie mit sich. Er wandte dem Mädchen ohne Zögern den Rücken zu, fiel Ingrey auf. Sie war also keine Gefangene, die sich wehrte, biss oder kratzte. Sie folgte Ingrey ruhigen Schrittes.
Am Ende des nächsten Korridors wies Ulkra auf einen Erker mit Blick auf die Rückseite der Burg. »Wie wäre es hiermit, Herr?«
»Das ist gut.« Ingrey stockte, als Lady Ijada anmutig die Röcke lupfte und sich auf der blank polierten Holzbank unter dem Fenster niederließ. Sollte er Ulkra als Zeugen dabehalten oder ihn entlassen, um einer freimütigen Aussage willen? Musste er damit rechnen, dass das Mädchen erneut gewalttätig wurde? Das ungebetene Bild von Ulkra, wie er sich in dem Gang über ihnen in der Finsternis zusammenkauerte und darauf wartete, dass die Schreie verstummten, plagte Ingrey. »Ihr könnt Euch wieder Euren Pflichten zuwenden, Haushofmeister. Ich erwarte Euch in einer halben Stunde zurück.«
Ulkra verharrte unschlüssig und blickte mit finsterer Miene auf das Mädchen. Dann aber verbeugte er sich und verschwand. Bolesos Gefolgsleute waren es nicht gewohnt, die Anweisungen eines Vorgesetzten zu hinterfragen, befand Ingrey. Oder vielleicht war der Prinz einfach jeden, der so etwas wagte, auf die eine oder andere Weise losgeworden, und dies waren nur die Übriggebliebenen. Bodensatz. Abschaum.
Ein bisschen unsicher, weil die Länge der Bank nur wenig Platz zwischen ihnen ließ, setzte Ingrey sich neben Lady Ijada. Auf den ersten Blick hatte er sie für hübsch gehalten, doch jetzt erkannte er, dass dieses Urteil voreilig gewesen war: Das Mädchen war eine strahlende Schönheit! Wenn Boleso nicht ebenso blind wie verrückt geworden war, musste sie ihm auf Anhieb aufgefallen sein. Eine großzügige Stirn, eine gerade Nase, ein schön geformtes Kinn … Ein bläulicher, runder Fleck prangte über einer ihrer Wangen, und ein Muster aus violetten Druckstellen umkränzte ihren schlanken Hals.
Ingrey hob die Hand und tastete sanft über die Verfärbungen. Sie zuckte ein wenig zurück, erduldete dann aber die Berührung. Wie es schien, waren Bolesos Hände ein wenig größer als seine gewesen. Die Haut unter seinen Fingern war warm, bezaubernd, erregend. Ein goldener Schleier schien seine Sinne zu vernebeln. Sein Griff wurde fester — und dann riss er die Hände fort. Ihr erschrockenes Aufkeuchen verbarg seinen erstickten Schreckenslaut. Er presste die Hände auf die Knie. Was war denn das …?
Um seine eigene Verwirrung zu überspielen, stieß er hervor: »Ich bin ein Beauftragter des königlichen Siegelbewahrers. Ich habe ihm alles zu vermelden, was ich hier sehe oder höre. Sagt mir die Wahrheit über das, was an diesem Ort geschehen ist. Beginnt am Anfang.«
Sie lehnte sich zurück, und ihr erstauntes Blinzeln verwandelte sich in einen durchdringenden Blick. Er fing ihren Duft auf, weder Parfüm noch Blut, sondern den einer erwachsenen Frau. Angesichts ihres Starrens fragte er sich zum ersten Mal, wie er für sie wohl aussehen und riechen musste. Pferdegeruch, kaltes Eisen und schweißgetränktes Leder, ein stoppelbärtiges Kinn. Erschöpft, beladen mit Schwert und Dolch und gefahrvollen Pflichten. Warum schreckte sie nicht heftiger vor ihm zurück?
»Welcher Anfang?«, wollte sie wissen.
Einen Moment lang war er aus dem Konzept gebracht. »Ich würde sagen, von Eurer Ankunft hier in Keilerkopf an.« Gab es einen anderen Beginn? Auf diese Frage sollte er später noch einmal zurückkommen.
Sie schluckte und sammelte sich. »Als die Prinzessin ihre Reise antrat«, begann sie, »hatte sie es sehr eilig, die Residenz ihres Vaters zu erreichen. Sie nahm nur wenige Gefolgsleute mit. Unterwegs wurde sie krank. Nichts Bemerkenswertes, doch ihr monatliches Unwohlsein geht mit schrecklichen Kopfschmerzen einher, und wenn sie währenddessen nicht an einem stillen Ort ausruht, geht es ihr ziemlich schlecht. Deshalb machten wir einen Abstecher hierher, denn es war die nächste Zuflucht, und Prinzessin Fara wünschte ihren Bruder zu treffen. Ich glaube, sie erinnerte sich aus früheren Tagen an ihn, als er jünger war und weniger … schwierig.«
Wie taktvoll. Ingrey wusste nicht recht, ob die Wortwahl diplomatisch gemeint war, oder ein Beispiel für trockenen Humor darstellte. Es ist Vorsicht, befand er dann mit einem Blick auf ihren reservierten, bedachtsamen Gesichtsausdruck. Es war der Verstand, nicht der Witz, der sie die Worte wählen ließ.
»Wir wurden gut aufgenommen. Der Empfang entsprach vielleicht nicht dem, was Fara anderswo gewohnt war, aber durchaus den Möglichkeiten dieses Ortes.«
»Seid Ihr Prinz Boleso zuvor schon einmal begegnet?«
»Nein. Ich stehe erst seit einigen Monaten in Diensten von Prinzessin Fara. Eine Tante hat mich empfohlen …« Sie stockte, fuhr dann fort: »Auf den ersten Blick wirkte alles vollkommen normal. Wie man es in einem fürstlichen Jagdschloss erwarten kann. Die Tage waren ruhig, denn der Prinz lud Faras Wachen zur Jagd ein. An den Abenden aber lärmten Prinz Boleso und seine Leute und tranken sehr viel, doch die Prinzessin schloss sich ihnen nicht an, da sie in ihren Gemächern das Bett hütete. Zweimal wurde ich nach unten geschickt, um Faras Beschwerden über den Lärm auszurichten, aber keiner schenkte meinen Worten Beachtung.
Draußen im Hof, direkt unter ihrem Fenster, hetzten sie die Hunde auf einen wilden Eber, den sie gefangen hatten, und wetteten auf den Ausgang des Kampfes. Bolesos Jagdmeister sorgte sich sehr um seine Hunde. Ich wünschte, der Graf von Rossfluten wäre dort gewesen. Er hätte sie mit einem einzigen Wort zum Schweigen gebracht. Er kann sehr gebieterisch auftreten, wenn es ihm beliebt. Wir verbrachten drei Tage hier auf der Burg, bis die Prinzessin wieder reisen konnte.«
»Hat Boleso Euch den Hof gemacht? «
Sie presste die Lippen zusammen. »Ich habe jedenfalls nichts dergleichen bemerkt. Er war bei allen Hofdamen seiner Schwester gleichermaßen unbeliebt. Ich wusste nichts von seiner … Aufmerksamkeit, wenn das der richtige Ausdruck ist, bis zu dem Morgen, an dem wir aufbrechen wollten.«
Sie schluckte erneut. »Meine Herrin, Prinzessin Fara, sagte mir dann, dass ich bleiben sollte. Es wäre gewiss nicht mein Herzenswunsch, aber auf lange Sicht sicher nicht mein Schaden. Man würde später einen anderen Ehemann für mich finden. Ich flehte sie an, mich nicht hier zurückzulassen. Sie sah mir nicht einmal in die Augen. Sie meinte, es sei kein schlechter Handel — er wäre sogar besser als viele andere, und ich solle doch an meine Zukunft denken. Dies Opfer wäre vergleichbar mit der Treue, die ein Mann seinem Fürsten schulde, nur eben auf eine Weise, wie nur Frauen sie ihm leisten könnten. Ich antwortete, ich könnte mir nicht vorstellen, dass viele Männer so etwas … nun ja, ich fürchte, ich habe etwas sehr Ungehobeltes gesagt.
Danach wollte Fara nicht mehr mit mir reden. Sie ritten davon und ließen mich zurück. Ich wollte nicht ihre Stiefel umklammern und sie anbetteln, aus Furcht, die Männer des Prinzen könnten sich über mich lustig machen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als müsse sie ihre Würde wie ein zerfetztes Schultertuch um sich festhalten.
»Ich redete mir ein, dass sie vielleicht Recht hatte. Dass es nicht schlimmer war wie jedes andere Schicksal. Boleso war weder hässlich noch entstellt oder alt. Oder krank.«
Ungewollt verglich Ingrey sich selbst mit dieser Aufzählung. Zumindest von diesen Makeln traf keiner auf ihn zu, hoffte er jedenfalls. Obwohl man diese Liste gewiss noch erweitern konnte. Befleckt, kam ihm in den Sinn.
»Erst als die anderen mich verlassen hatten, erkannte ich, wie verrückt er wirklich war. Und da war es zu spät.«
»Was ist geschehen?«
»Bei Anbruch der Nacht führten sie mich zu seinen Gemächern und stießen mich hinein. Er wartete schon auf mich. Boleso trug ein locker fallendes Gewand, doch darunter war er nackt. Sein Körper war überall mit Zeichen bemalt, in Waid, Krapprot und Safrangelb. Alte Symbole, wie man sie manchmal noch auf uralten hölzernen Fundamenten eingeschnitzt sieht, oder wie man sie bei vergessenen Heiligtümern im Wald findet. Der Leopard war in einer Ecke festgebunden und betäubt.
Boleso sagte … es zeigte sich … es schien so, als hätte er sich doch nicht in mich verliebt. Sein Antrieb war nicht einmal Begierde. Er brauchte einfach nur eine Jungfrau für das Ritual, das er entdeckt oder selbst ersonnen hatte. Ich bin mir nicht sicher, denn er wirkte sehr durcheinander. Und ich war die einzig verfügbare Jungfrau, da die beiden anderen Hofdamen seiner Schwester verheiratet oder verwitwet waren.
Ich wollte ihn davon abbringen. Es sei Ketzerei, hielt ich Boleso vor, eine abscheuliche Sünde und gegen die Gesetze seines eigenen Vaters. Ich würde fortlaufen und allen davon erzählen. Er antwortete, dass er dann die Hunde auf mich hetzen würde und sie mich in Stücke rissen, wie sie es mit dem Schwein getan hatten. Ich drohte, zum Geistlichen des Dorfes zu gehen. Er meinte, dieser Mann wäre bloß ein Akolyth und außerdem ein Feigling. Und dann drohte er, jeden umzubringen, der mich aufnähme. Sogar den Akolythen. Er hatte keine Angst vor der Kirche; sie sei praktisch das Eigentum der Hirschendorns, sagte er, und er könne jederzeit für ein Almosen einen Geistlichen kaufen.
Das Ritual sollte die Seele des Leoparden einfangen, so wie es angeblich bei den alten Stammeskriegern geschehen war. Es könne heutzutage unmöglich Erfolg haben, wandte ich ein. Er jedoch erwiderte, er hätte es bereits mehrere Male zuvor getan … und er hatte vor, die Seelen eines jeden Totemtieres der alten Sippen zu binden. Er dachte, das würde ihm irgendeine Macht über das Weald verschaffen.«
Erschrocken stieß Ingrey hervor: »Die alten Krieger des Weald nahmen nur eine einzige Tierseele in sich auf, nur eine während ihres ganzen Lebens. Und selbst dabei riskierten sie, dem Wahnsinn zu verfallen oder Schlimmeres.« Wie ich zu meinem Leidwesen selbst erfahren habe.
Ijadas samtige Stimme wurde schneller, und atemlos fuhr sie fort: »Er zog den Leoparden mit der Würgeschlinge empor. Dann schlug er mich und warf mich aufs Bett. Ich wehrte mich. Er murmelte leise vor sich hin, Zaubersprüche oder Worte im Wahn — vielleicht beides, ich weiß es nicht. Doch ich glaubte ihm, dass er so etwas schon einmal getan hatte, denn sein Verstand war eine einzige heulende Menagerie. Der Todeskampf des Leoparden lenkte Boleso ab, und ich konnte mich unter ihm hervorwinden. Ich versuchte zu fliehen, konnte aber nirgendwohin. Die Tür war verschlossen, und den Schlüssel trug er am Leib.«
»Habt Ihr um Hilfe gerufen?«
»Ich glaube schon, aber ich weiß es nicht mehr. Meine Kehle war hinterher rau, also muss ich wohl gerufen haben. Das Fenster bot keine Fluchtmöglichkeit. Der Wald dahinter dehnte sich endlos in der Dunkelheit. Ich rief den Geist meines Vaters und seinen Gott, damit sie mir aus der Finsternis zur Hilfe kamen.«
Ingrey musste daran denken, dass Ijada in einer solchen Not besser ihre rechtmäßige Beschützerin hätte anrufen sollen, die Frühlingstochter, der die Jungfräulichkeit heilig war. Es war ungewöhnlich für eine Frau, Hilfe beim Herbstsohn zu suchen, dem Bruder der göttlichen Tochter. Obwohl jetzt Seine Jahreszeit ist. Der Herr des Herbstes war der Gott der Jünglinge, der Ernte und der Jagd, der Kameradschaft und des Krieges. Und auch der Gott der Kriegswaffen?
»Ihr habt Euch umgedreht«, sagte Ingrey, »und den Griff des Hammers unter Eurer Hand gespürt.«
Die haselbraunen Augen wurden größer. »Woher wisst Ihr das?«
»Ich habe das Gemach gesehen.«
»Oh.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Ich habe zugeschlagen. Boleso sprang auf mich oder … oder taumelte in meine Richtung, und ich traf ihn erneut. Er stürzte und stand nicht wieder auf. Aber er war noch nicht tot. Sein Körper zuckte noch, als ich in seiner Robe nach dem Schlüssel tastete. Ich wurde deshalb beinahe ohnmächtig, kippte um, fing mich aber irgendwie mit Händen und Knien am Boden ab, und der Raum wurde dunkel. Ich … es … Schließlich gelang es mir, die Tür aufzuschließen, und ich rief Bolesos Männer herein.«
»Wie haben sie reagiert? Waren sie wütend?«
»Eher verängstigt, würde ich sagen. Sie stritten lange miteinander und beschuldigten sich gegenseitig, ebenso wie mich und jeden anderen, der ihnen einfiel. Sogar Boleso. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie beschlossen, mich einzusperren und einen Boten fortzuschicken.«
»Und was habt Ihr gemacht?«
»Ich saß die meiste Zeit auf dem Boden, denn es ging mir nicht gut. Sie haben mir diese dummen Fragen gestellt. Hatte ich ihn getötet? Was dachten sie denn? Glaubten sie, er hätte sich selbst den Hammer auf den Kopf gehauen? Ich war froh, als sie mich endlich in diese Kammer sperrten. Ich glaube, nicht einmal Ulkra ist aufgefallen, dass ich die Tür von der Innenseite aus verriegeln konnte.«
So ruhig er konnte, fragte Ingrey: »Konnte Boleso seine Vergewaltigung vollenden?«
Sie hob den Kopf. Ihre Augen blitzten. »Nein.«
Aus ihrer Stimme sprach die Wahrheit und eine Art von unsicherem Triumph. In der größten Not, von allen verlassen, die sie beschützen sollten, hatte sie herausgefunden, dass sie sich selbst nicht aufgeben musste. Eine nachhaltige Lektion. Eine gefährliche Lektion.
Auf die gleiche, betont unbeteiligte Weise fragte er: »Führte er das Ritual zu Ende?«
Diesmal zögerte sie. »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher … was er erreichen wollte.« Sie blickte hinunter auf ihren Schoß. Ihre Hände waren krampfhaft umeinander geschlossen. »Was wird jetzt geschehen? Ritter Ulkra sagte, Ihr würdet mich in Gewahrsam nehmen und fortbringen. Wohin?«
»Ostheim.«
»Gut«, stieß sie mit unerwarteter Inbrunst hervor. »Der Tempel dort wird mir gewiss beistehen.«
»Ihr habt keine Angst wegen Eures Prozesses?«
»Prozess? Ich habe mich nur selbst verteidigt. Man hat mich verraten und diesem Schrecken ausgeliefert!«
»Einigen mächtigen Leuten«, stellte er in immer noch ruhigem Tonfall fest, »wird es vielleicht nicht gefallen, wenn Ihr in aller Öffentlichkeit solche Behauptungen aufstellt. Denkt nach. Zunächst einmal habt Ihr keinen Beweis für eine versuchte Vergewaltigung. Ein halbes Dutzend Männer können bezeugen, dass Ihr scheinbar bereitwillig zu Boleso gegangen seid.«
»Es war bereitwillig, in Anbetracht der anderen Möglichkeiten — einer Flucht in die Wälder, beispielsweise, um mich dort von wilden Tieren zerreißen zu lassen oder jeden, der mir helfen wollte, einem gewaltsamen Tod zu überantworten.« Sie starrte ihn an. »Glaubt Ihr mir etwa nicht?«
»O doch!« O doch. »Aber ich bin nicht Euer Richter.«
Sie runzelte die Stirn, und man sah einen schmalen Streifen, wo sie die Zähne gegen die blutleere Unterlippe drückte. Dann straffte sie sich wieder. »Selbst wenn es keine Zeugen für die versuchte Vergewaltigung gibt, so gibt es doch Zeugnis für das widerrechtliche Ritual. Alle haben den Leoparden gesehen. Sie haben die geheimnisvollen Zeichen auf dem Leib des Prinzen erblickt. Das sind keine bloßen Behauptungen, sondern greifbare Dinge.«
Nicht mehr. Wenn sie nicht unschuldig war, so war sie zumindest sehr naiv. Lady Ijada, Ihr habt keine Ahnung, wem Ihr entgegentretet.
Schritte erklangen auf den Dielen, und als Ingrey aufschaute, sah er Ulkra näher kommen. Der Ritter brachte das Kunststück zuwege, bedrohlich und kriecherisch zugleich zu wirken.
»Wie lauten Eure Wünsche?«, fragte er unruhig.
Irgendwo anders zu sein, und irgendetwas anderes zu tun, dachte Ingrey.
Er hatte mehr als zwei Tage im Sattel verbracht und war einfach zu müde, um heute auch nur eine Meile weiterzureiten. Boleso würde es auch nicht eilig haben, zu seiner Beerdigung zu kommen und sich dem göttlichen Ratschluss zu stellen. Außerdem war Ingrey nicht gerade begierig darauf, dieses verfluchte, arglose Mädchen vor das irdische Gericht zu bringen. Sie hatte nicht genug Angst vor den wahren Gefahren. Mochten die fünf Götter ihr beistehen, aber sie schien sich vor gar nichts zu fürchten.
»Gebt Ihr mir Euer Wort, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, wenn ich Eure Haft erleichtere?«
»Natürlich«, erwiderte sie, als wäre sie überrascht, dass er überhaupt gefragt hatte.
Ingrey winkte dem Haushofmeister. »Besorgt ihr ein standesgemäßes Zimmer. Gebt ihr ihre Habseligkeiten zurück. Und treibt eine angemessene Zofe auf, die Lady Ijada aufwarten und ihr beim Packen helfen kann — falls sich an diesem Ort so jemand finden lässt. Morgen, beim ersten Tageslicht, brechen wir zusammen mit Bolesos Leichnam nach Ostheim auf.«
»Ja, Herr«, sagte Ulkra und neigte den Kopf, in stillem Einverständnis und mit einem Hauch von Erleichterung.
Dann kam Ingrey noch ein Gedanke. »Sind irgendwelche Mitglieder des Haushalts nach Bolesos Tod geflohen?«
»Nein, Herr. Warum wollt Ihr das wissen?«
Ingrey wich der Frage mit einer unbestimmten Geste aus, und Ulkra bedrängte ihn nicht weiter.
Leder knarrte, als Ingrey sich erhob, doch er hatte das Gefühl, als würden seine Muskeln noch lauter protestieren als die feuchten Gamaschen. Lady Ijada dankte ihm mit einem Knicks und schritt hinter dem Haushofmeister her. An der Treppe blickte sie über die Schulter zurück und bedachte ihn mit einem ernsten Blick voller Vertrauen.
Es war seine Pflicht, sie nach Ostheim zu bringen. Mehr nicht. Sie direkt in die Hände derer auszuliefern, die … ihrem Fall nicht freundlich gesonnen waren. Abwechselnd spannten seine Finger sich um den Schwertgriff und lösten sich wieder.
Mehr nicht.



Kapitel Zwei


Der Leichenzug, wenn man es als solchen bezeichnen konnte, rumpelte aus dem Burgtor hinaus in den Morgennebel. Ingrey hatte jeweils sechs Wachen vor und hinter dem Gefährt postiert, das man mit Wohlwollen einen Bauernkarren nennen konnte. Auf dem Karren lag ein hastig zusammengezimmerter, länglicher Kasten, in dem Bolesos Leiche auf grob zerstoßenem Salz gebettet war. Normalerweise diente es dazu, Wildbret einzupökeln — nun diente es dem Prinzen als Ruhelager.
In einem traurigen Versuch, die angemessene Förmlichkeit zuwege zu bringen, hatte Ulkra ein Hirschfell aufgetrieben und über den Sarg gebreitet. Ein paar spärliche Tücher um die Pfosten an den Ecken der Ladefläche ersetzten Behänge. Was immer die Wachen sonst noch unternommen hatten, um ihre Ausrüstung für den traurigen Anlass herzurichten — es ging in den feuchten Nebelschwaden unter. Ingreys Aufmerksamkeit galt eher den Seilen, die den Kasten an Ort und Stelle hielten.
Als Fuhrmann hatte Ulkra einen ansässigen Freisassen einberufen, dem auch der Wagen und das Gespann gehörten. Der Mann hatte die robusten Pferde bei den ersten schwierigen Kurven und Unebenheiten der schmalen Straße gut im Griff. Seine Ehefrau betätigte neben ihm mit grimmigem Gesicht, aber kundiger Hand die hölzerne Bremse, die kreischend gegen das Rad drückte, während der Wagen abwärtsrollte. Die gesetzte, ältere Frau diente auch als Anstandsdame für die Gefangene; nach Ingreys Dafürhalten war sie für diese Aufgabe besser geeignet als das schmuddelige, verängstigte junge Dienstmädchen, das Ulkra zuerst vorgeschlagen hatte. Außerdem sorgte der Ehemann wiederum zusätzlich für ihren Schutz: Ingrey vertraute den eigenen Leuten, erinnerte sich aber noch gut an den Innenriegel von Ijadas erstem Gefängnis. Er war sich ziemlich sicher, dass diese Vorsichtsmaßnahme kein Versehen von Ulkra gewesen war.
Die weißen Mauern und kegelförmigen Schieferdächer der Burg verschwanden wie Traumgesichte hinter den nebelverhangenen Bäumen, und die Straße wurde für ein kurzes Stück breiter und verlief gerader. Zwei Krieger aus Ingreys eigener Schar bildeten die Nachhut. Er grüßte sie mit einem stummen Salut, und ebenso still wurde der Gruß erwidert. Dann trieb er sein Pferd vorwärts, am Wagen und seinen Bewachern vorbei. An der Spitze ritten zwei weitere von Ingreys Männern, und zwischen ihnen Lady Ijada.
Die Gefangene saß auf ihrem eigenen Pferd. Ingrey wusste nicht, ob das Tier aus den Ställen derer von Rossfluten stammte oder Ijadas Familie gehörte, doch es war ein edler, prächtiger Brauner mit gutem Körperbau und geschmeidigen Bewegungen. Er schüttelte den Kopf und schnaubte vor Energie, und seine Ohren zuckten aufgeregt. Würde sie ihrem Pferd die Hacken in die Weichen schlagen und eine Flucht querfeldein versuchen, wäre sie nicht so leicht einzuholen. Allerdings machte sie im Augenblick keinerlei Anstalten dazu. Sie saß leicht im Sattel und zog nur gelegentlich am Zügel, um das Tier davon abzuhalten, an den anderen Pferden vorbeizuziehen.
An diesem Morgen trug Lady Ijada ein Reitkleid, wie eine Adlige es zur Jagd anziehen würde, mit einer rotbraunen Jacke, die mit Kupferfäden durchwirkt war, und polierten Stiefeln, die unter dem Saum des Reitkleides blitzten. Ihr dunkles Haar war streng zurückgekämmt und mit einem gehäkelten Haarnetz im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst. Ein dünnes Halstuch verdeckte so gerade eben die rötlichen Würgemale, die Bolesos Finger hinterlassen hatten.
Ingrey sah keinen Grund zu höflicher Konversation mit seiner Gefangenen, und so schenkte er ihr bloß ein höfliches Nicken und setzte sich an die Spitze der Kolonne. Schweigend ritt er eine Weile dahin. Das Tröpfeln aus den Zweigen im nassen Wald und das melodische Gurgeln kleiner Bäche, die durch ausgehöhlte Baumstämme unter dem Weg hindurchplätscherten, kam ihm laut vor, trotz der ächzenden Wagenräder und dem Stampfen von Hufen hinter ihm. Nach einer letzten steilen Kehre wurde die Straße eben, und sie ließen das Laubdach hinter sich und tauchten in eine unerwartete Flut von Licht.
Die Sonne schien durch eine Lücke in der Bergkette im Osten. Ihr Strahlen verwandelte die feuchte Luft in wogendes Gold und ließ die fernen Anhöhen grün aufglühen. Ein einsamer Rauchfaden stieg aus dem dichten Wald empor — das einzige Zeichen einer menschlichen Gegenwart in dem Streifen zwischen dem Weiler und seinen Feldern. Vermutlich waren dort einige Köhler am Werke.
Der plötzliche Ausblick erleichterte Ingrey nicht. Stattdessen blickte er finster auf die schlammige Straße vor ihnen und lenkte das Pferd dann zur Seite, um zu prüfen, ob auch das hintere Ende des Leichenzuges ohne Zwischenfall aus dem Wald kam. Er drehte sich um und stellte fest, dass er neben Lady Ijada ritt.
Sie ließ den Blick schweifen. Stilles Vergnügen sprach aus ihren Augen, die in diesem neuen Licht goldbraun leuchteten. »Wie die Hügel strahlen! Ich liebe die Wälder zwischen den rauen Bergen und dem bewirtschafteten Land.«
»Die Gegend hier ist schwierig und gefährlich zum Reisen«, stellte Ingrey fest, »doch die Wege werden besser, wenn wir diese Einöde erst hinter uns gelassen haben.«
Bei seinen sauertöpfischen Worten legte sie den Kopf schief. »Dieser Landstrich gefällt Euch nicht? Dann würdet Ihr meine Erbgüter gewiss für ein Ödland halten. Sie liegen westlich von hier, in den Marschlanden, wo die Berge flacher werden.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort:
»Mein Stiefvater teilt allerdings Eure Ansichten, was solche einsamen Gegenden angeht. Doch er ist als Stadtmensch geboren und Bauleiter des Tempels in Dachsbrücken. Er sieht Bäume am liebsten in Form von Dachsparren oder zu Toren und Gerüsten verarbeitet. Er meint, ich solle lieber mein Gesicht zur Aussteuer machen als die verwunschenen Wälder meiner Erbgüter.« Plötzlich verzog sie das Gesicht, und das Leuchten in ihren Augen erlosch. »Er hat sich so für mich gefreut, als eine meiner Tanten aus der Dachswall-Sippe mir eine Stelle im angesehenen Haushalt der Rossflutens verschafft hat. Und jetzt das.«
»Glaubte er, Ihr könntet Euch unter dem Schutz der Prinzessin einen Ehemann angeln?«
»So etwas in der Art, ja. Es sollte eine einzigartige Gelegenheit für mich sein.« Sie zuckte die Achseln. »Seither habe ich gelernt, dass die hohen Herrschaften sich eher noch mehr für die Mitgift interessieren als andere Männer. Ich hätte damit rechnen …« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich hätte mit einem überheblichen Verführer gerechnet. Aber diese ketzerische Zauberei und der heulende Wahnsinn haben mich überrumpelt.«
Zum ersten Mal fragte sich Ingrey, ob Ijada vielleicht tatsächlich den Blick eines Ehemannes auf sich gezogen hatte — den des Grafen von Rossfluten. Dieser war bereits seit vier Jahren mit der Tochter des Geheiligten Königs verheiratet, und es gab bisher keine Kinder. Steckte hinter dieser Kinderlosigkeit vielleicht mehr als bloßes Unglück?
Auf alle Fälle wäre es ein guter Grund für die Prinzessin gewesen, ihre Zofe bei erster Gelegenheit loszuwerden. Und wenn sie eifersüchtig genug auf die liebreizende Rivalin gewesen war, hatte es Prinzessin Fara vielleicht auch nichts ausgemacht, Ijada einem unangenehmen Schicksal zu überlassen. Hatte Fara gewusst, was ihr Bruder vorhatte? Abgesehen von der offensichtlichen Vergewaltigung?
Welcher Anfang?, hatte Lady Ijada gestern gefragt. Als gäbe es davon ein Dutzend, unter denen man nach Belieben auswählen konnte.
»Was haltet Ihr von Graf Rossfluten?«, fragte Ingrey so beiläufig wie möglich. Der Graf hatte Grundbesitz, entstammte einer alten Familie, doch seine bemerkenswerteste Macht war im Augenblick zweifellos seine Stellung als weltlicher Kurfürst: Seine Stimme war eine von dreizehn, die über den nächsten Geheiligten König entscheiden würden. Obwohl solche politischen Überlegungen bestimmt über den Horizont dieser jungen Frau hinausgingen, wie klug sie auch sein mochte.
Jetzt schürzte sie die Lippen und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie sah weder erschrocken noch auf irgendeine Weise verlegen aus. »Ich bin mir nicht sicher, was ich von ihm halten soll. Er ist ein seltsamer … Mann. Ich hätte fast ›junger Mann‹ gesagt, aber er kommt mir ehrlich gesagt gar nicht jung vor. Ich denke, es liegt zum Teil an seinen zu früh ergrauten Haaren. Er ist sehr intelligent, manchmal schon unangenehm scharfsinnig. Und launisch. Manchmal läuft er tagelang schweigend umher, als wäre er vollkommen in seine eigene Welt versunken. Dann wagt niemand, ihn anzusprechen, nicht einmal die Prinzessin.
Zuerst dachte ich, es läge an seinen kleinen, wisst Ihr, Missbildungen, dem Rückgrat und dem seltsam geformten Gesicht. Doch er scheint sich wegen seines Körpers keinerlei Gedanken zu machen. Auf keinen Fall wird er davon behindert.« Sie schaute mit verspäteter Vorsicht zu Ingrey hinüber. »Kennt Ihr ihn gut?«
»Nicht, seit wir erwachsen sind«, erwiderte Ingrey. »Ich bin eng mit ihm verwandt, über seine verstorbene Mutter. Als wir beide noch Kinder waren, bin ich ihm einige Male begegnet.« Ingrey erinnerte sich an den jungen Lord Wenzel von Rossfluten: ein schmächtiger, ungeschickter Junge mit ewig feuchtem Mund, der nicht allzu klug wirkte. Vielleicht lag es an seiner Schüchternheit, dass er kaum den Mund aufbekam. Doch als Kind hatte Ingrey wenig Mitgefühl empfunden für einen kleineren Vetter, der nicht mithalten konnte. Er hatte gar nicht erst versucht, ihn in seine Spiele mit einzubeziehen. Aber glücklicherweise, wie er im Nachhinein feststellen musste, hatte Ingrey ihn auch nicht gequält. »Sein Vater und der meine starben im Abstand von nur wenigen Monaten.«
Der bejahrte Graf von Rossfluten war allerdings schnell gestorben, und zwar auf annehmbare Weise an einem gewöhnlichen Schlaganfall. Nicht in der Blüte seiner Jahre, bellend und mit Schaum vorm Mund, während seine fiebrigen Schreie durch die Gänge der Burg hallten, als würden sie aus einem tiefen Abgrund der Qualen emporsteigen … Ingrey unterdrückte die Erinnerung.
Sie blinzelte in seine Richtung. »Was war Euer Vater für ein Mann?«
»Er war der Burgvogt von Birkenhain, unter der Herrschaft des alten Grafen Kasgut von Wolfengrund.« Und ich bin es nicht. Würde das ihrem wachen Verstand auffallen, oder würde sie einfach davon ausgehen, er wäre bloß ein jüngerer Sohn? »Birkenhain beherrscht das Tal des Birkbachs, wo er in die Lure fließt.« Was genau genommen ihre Frage nicht beantwortete. Wie waren sie nur auf dieses unheilvolle Thema gekommen? Ihm wurde klar, dass ihr Tonfall auf gleiche Weise neutral geklungen hatte wie seine Suggestivfrage nach Rossfluten.
»So viel habe ich schon von Ritter Ulkra erfahren.« Sie tat einen tiefen Atemzug und schaute zwischen den Ohren ihres Pferdes hindurch nach vorne. »Außerdem erzählte er von Gerüchten, nach denen Euer Vater am Biss eines tollwütigen Wolfes starb, dessen Seele er stehlen wollte. Und dass er auch Euch einen Wolfsgeist gegeben hat, der sich jedoch als verdorben erwies und Euch sehr krank machte. Und deswegen hätte man um Euer Leben und Euren Verstand gebangt, und Birkenhain fiel an Euren Onkel, nicht an Euch. Später jedoch wäret Ihr auf Wunsch Eurer Familie auf Pilgerfahrt gegangen und hättet dabei Linderung erfahren. Ich habe mich gefragt, ob das wahr sein mag und warum Euer Vater so etwas Fahrlässiges hätte tun sollen?«
Erst nachdem dieser ganze Tratsch aus ihr hervorgesprudelt war, wandte sie ihm wieder das Gesicht zu. Ihre Augen blickten bang und forschend zugleich.
Ingreys Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf, als er derb am Zügel zerrte. Er lockerte den festen Griff und einen Moment später auch seine aufeinandergebissenen Zähne. Schließlich knurrte er: »Ulkra ist eine Klatschbase. Das ist eine üble Schwäche.«
»Er hat Angst vor Euch.«
»Nicht genug, wie es aussieht.« Ingrey zog sein Pferd herum und gab vor, den Zug zu inspizieren. Dann ritt er auf der gegenüberliegenden Seite wieder zur Spitze der Kolonne zurück. Allein. Sie blickte ihn an, als er vorbeiritt, und öffnete den Mund, doch er beachtete sie nicht.
Es war nicht so einfach, den Leichenzug über die schlammige Straße aus dem Tal hinauszubringen. Diese Aufgabe lenkte Ingrey weit genug ab, dass er wieder zur Ruhe kam. Oder zumindest gab es genug anderes, worüber er sich ärgern konnte, um seine ursprüngliche Wut zu ersetzen.
An einem steilen Abhang gerieten die Hufe des schnaufenden Gespanns ins Rutschen, und der Karren schlitterte seitwärts auf eine jäh abfallende Kante zu. Die Frau des Wagenlenkers kreischte eine Warnung. Ingrey sprang vom Pferd und brachte einige geistesgegenwärtige Wachen dazu, sich zusammen mit ihm gegen den Rand und die Rückseite des Wagens zu stemmen und ihn durch den Schlamm von dem Schwindel erregenden Felssturz fortzuschieben.
Das kostete Ingrey eine gezerrte Schulter und eine Menge Dreck auf den Gamaschen. Kurz war er versucht, einfach aufzugeben und den Wagen der Schlucht zu überlassen. Er stellte sich vor, wie der Karren hinabstürzte und auseinanderbrach, wie der Sarg auf die Felsblöcke prallte und aufsprang und Bolesos nackter Leib dann in einem Schwall von Salz seinem gerechten Schicksal entgegenfiel.
Aber der Wagen würde zwangsläufig die beiden treuen Zugtiere mit sich reißen, und sie verdienten es nicht, des Prinzen Los zu teilen. Außerdem stand Ingrey selbst zwischen Wagen und Abgrund und würde gleichfalls hinabgerissen und beim ersten Aufschlag zerquetscht werden. Dann würden seine guten Ledergamaschen als Taschen für seine zermalmten Überreste herhalten müssen … Dieser schauerliche Gedanke heiterte ihn ausreichend auf, sodass er hinterher zwar atemlos, aber in wiederhergestellter guter Laune aufs Pferd stieg.
Mittags machten sie auf einer großen Lichtung Halt, gleich neben der Straße an einem alten Brunnen, der um eine Quelle herum errichtet worden war. Seine Männer wickelten das Brot und den kalten Braten aus, den der Koch der Burg vorbereitet hatte. Ingrey selbst allerdings schätzte die verbleibende Entfernung ab und sorgte sich mehr um die Pferde.
Das Gespann war schlammverkrustet und verschwitzt, also schickte er dem Kutscher ein paar verdrießlich dreinblickende Männer aus Bolesos Gefolge zur Hilfe, um den Tieren das Geschirr abzunehmen und sie trockenzureiben, ehe sie gefüttert wurden. Die schlimmsten Steigungen hatten sie hinter sich, und Ingrey kam zu dem Schluss, dass die Pferde nach einer angemessenen Rast noch bis zum Einbruch der Nacht durchhalten würden. Und bis dahin wollte er die Stadt und den bedeutenden Tempel von Riedenswooge erreicht haben, wo sie ein angemesseneres Transportmittel beschlagnahmen und den Bauernkarren zurückschicken konnten.
Ein fürstlicheres Transportmittel, verbesserte sich Ingrey. Er war geneigt, den Ausdruck »angemessen« eher für das jetzige Gefährt zu reservieren — einen früheren Mistkarren.
In der Nähe von Ostheim würde er einen Boten vorausschicken und eine Ablösung für die Führung des Leichenzuges erbitten. Sollten sich doch diejenigen um prunkvollere und edlere Feierlichkeiten kümmern, denen der Prinz etwas bedeutet hatte. Oder zumindest dessen Rang und die Gelegenheit zur protzigen Selbstdarstellung, die sich anlässlich einer solchen Parade bot. Vielleicht sollte er den Reiter gleich heute Abend aussenden.
Er wusch sich die Hände im Ablauf des Brunnens und nahm von seinem Truppführer Gesca ein Stück Brot mit einer dicken Scheibe Wildbret entgegen. Kauend blickte er sich nach der Gefangenen und ihrer Zofe um.
Die Frau des Gespannführers war mit den Proviantkörben beim Wagen beschäftigt, und Lady Ijada spazierte über die Lichtung. In diesem Gewand brauchte sie bloß in den Wald zu huschen und wäre einen Augenblick später zwischen den mächtigen Baumstämmen verschwunden. Stattdessen betrachtete sie neugierig einen Stein der bröckeligen Brunnenfassung und suchte sich einen Weg dorthin, wo Ingrey auf einem gewaltigen, umgestürzten Baumstamm saß.
»Seht!«, sagte sie und streckte ihm den glitzernden, grauen Mauerstein entgegen.
Ingrey betrachtete ihn. Auf einer Seite des Steins war ein Spiralmuster in die verwitterte Oberfläche geritzt.
»Das ist eines der Symbole, die Boleso auf seinen Körper gemalt hat. Mit Färberröte um den Bauchnabel. Habt Ihr es dort gesehen?«
»Nein«, gestand Ingrey. »Seine Leiche war zu diesem Zeitpunkt schon gewaschen worden.«
»Oh«, meinte sie bestürzt. »Nun, es war dort.«
»Ich zweifele nicht an Euren Worten.« Obwohl andere das vielleicht tun werden. War ihr das inzwischen auch bewusst geworden?
Sie blickte sich auf der Lichtung um. »Was denkt Ihr? War dieser Ort früher ein Waldheiligtum?«
»Sehr wahrscheinlich.«Er folgte ihrem Blick und betrachtete die Baumstümpfe und die Größe der Stämme genauer. Welchen heiligen oder unheiligen Zwecken diese Lichtung ursprünglich auch einmal gedient haben mochte, die letzten Rodungen stammten anscheinend von einfachen umherziehenden Holzfällern. »Der Quellbrunnen deutet darauf hin. Dieser Platz wurde gerodet, verlassen und danach mehr als einmal wieder frei geschlagen.« Womöglich dem Auf und Ab des Krieges folgend, in dem Audar der Große und die darthacischen Quintarier vor 400 Jahren das Weald zum ersten Mal erobert und den Waldketzereien der alten Sippen ein Ende bereitet hatten.
»Ich frage mich, wie die alten Zeremonien wirklich gewesen sein mögen«, überlegte sie. »Die Geistlichen wettern gegen die Tieropfer, aber eigentlich … Als Kind, in der Ordensburg meines Vaters, bin ich einige Male mit … mit einer Freundin zu den Herbstfeiern der Sumpfleute gegangen. Die Leute vom Fenn sind nicht vom gleichen Volk wie die Alten Wealdländer, und sie sprechen auch nicht deren Sprache. Und doch empfand ich es fast so wie eine Reise in die Vergangenheit des Weald. Am ehesten ähnelte es noch einer ausgelassenen Feier mit geröstetem Fleisch unter freiem Himmel. Gewiss, es gab ein paar Rituale, ehe die Tiere geschlachtet wurden, und die Sumpfleute sangen dazu. Aber wir beten über dem zubereiteten Fleisch, und sie taten es halt vorher. Wo ist da der Unterschied?«
Sie dachte einen Augenblick nach und fügte dann einschränkend hinzu: »So sah es zumindest meine Freundin. Der Geistliche aus der Burg war da anderer Ansicht, aber die beiden waren selten einer Meinung. Ich denke, es machte ihr einfach Spaß, ihn zu ärgern.«
Nun, die Einwände der quintarischen Geistlichen galten nicht der Speisefolge: Die Sippen des Alten Weald hatten nicht nur das Fleisch der heiligen Tiere zu sich genommen, sondern ihre Stammeszauberer hatten auch die Seelen der Opfertiere auf ihre Kriegsherren übertragen. Das sollte den Geist ihrer Anführer schärfer und wilder machen — aber es sorgte zugleich dafür, dass ihre Seelen verunreinigt waren und am Ende des Lebens von den Göttern nicht erreicht werden konnten. Ingrey bezweifelte allerdings, dass bei der Feier, die Ijada erlebt hatte, irgendetwas anderes als Fleisch verzehrt worden war: Sonst hätte das Mädchen wohl kaum zusehen dürfen. »Man sagt, die Sumpfleute würden sich mit Blut bemalen.«
»Nun«, entgegnete sie nachdenklich, »das stimmt so weit. Auf jeden Fall rannte jeder hinter dem anderen her, und sie bespritzten sich gegenseitig und lachten dabei lauthals. Es war eine sehr schmutzige und alberne Angelegenheit, und es roch auch ziemlich. Aber es fällt mir schwer, darin etwas Böses zu sehen. Aber natürlich hat dieser Stamm keine Menschen geopfert.« Sie blickte über die Lichtung, als würden sich vor ihrem inneren Auge die Geisterbilder einer solch üblen Mordtat formen.
»Allerdings«, sagte Ingrey nüchtern. »Genau das war der springende Punkt zwischen den darthacischen Quintariern und den Alten Wealdländern.« Obwohl beide Seiten dieselben fünf Götter verehrt hatten. »Als daher Audar, der so genannte Große, viertausend wealdische Kriegsgefangene auf dem Blutfeld dahinschlachtete, da betete er nicht, so sagt man. Und ich nehme an, das machte es zu einer anständigen, quintarischen Tat und ließ es nicht zu einer Ketzerei werden. Es war vielleicht ein Verbrechen, aber kein Menschenopfer. Das ist einer dieser feinen theologischen Unterschiede.«
Das Gemetzel an einer ganzen Generation junger Totemkrieger hatte jedenfalls dem wealdischen Widerstand gegen die östlichen Eindringlinge das Genick gebrochen. Während der nächsten 150 Jahre hatte man die Wealdländer und ihre Religion mit Gewalt nach darthacischem Vorbild umgeformt, bis Audars gewaltiges Reich in den blutigen Auseinandersetzungen seiner deutlich weniger »großen« Nachfolger zerbrach. Der orthodoxe Quintarismus überlebte jedoch das Reich, das ihn genährt hatte. Auch im erneuerten Weald blieben die verbotenen Tierriten und die Legendengesänge der Waldstämme verloren und vergessen — von bäuerischem Aberglauben, Kinderreimen und Gespenstergeschichten abgesehen.
Oder vielmehr nicht ganz vergessen, nicht von Jedermann. Was hast du dir nur dabei gedacht, Vater? Warum hast du mich mit dieser verderbten Blasphemie beladen? Was hast du vorgehabt? Die alte, schmerzliche und unbeantwortete Frage … Ingrey vertrieb sie aus seinen Gedanken.
»Ich würde sagen, wir sind nun alle Neue Wealdländer«, überlegte Ijada. Sie berührte ihr typisch darthacisches, dunkles Haar und nickte in Richtung auf Ingreys Schopf. »Heute hat fast jede wealdländische Sippe auch darthacische Vorfahren. Und so haben wir die Sünden Audars und die der alten Stämme geerbt. Soweit ich weiß, war auch mein Vater aus Chalion zum Teil darthacischer Herkunft. Die Adligen in seiner Heimat sind wirklich ein gut durchmischter Haufen, so sagte er immer, auch wenn sie sich viel auf ihre Stammbäume einbilden.«
Ingrey biss vom Fleisch ab, kaute und schwieg.
»Als Euer Vater Euch den Wolfsgeist gab«, setzte sie an, »wie …«
»Ihr solltet essen«, unterbrach er sie mit vollem Mund. »Wir haben noch einen langen Ritt vor uns.« Er stand auf und entfernte sich Richtung Wagen und Proviantkörbe. Eigentlich wollte er keinen Nachschlag, aber er wollte sich auch kein weiteres Geplapper anhören.
Ingrey suchte sich einen Apfel heraus, der nicht allzu wurmstichig war, und knabberte langsam daran, während er umherschlenderte. Solange die Rast dauerte, hielt er sich immer auf der anderen Seite der Lichtung auf, so weit von Ijada entfernt wie möglich.

Am Nachmittag wichen die zerklüfteten Berghänge sanfteren Steigungen, und immer öfter passierte der Leichenzug kleine Weiler mit ausgedehnten Feldern. Die Sonne fächerte bereits schräg durch die Wipfel der Bäume, als sie auf ein unerwartetes Hindernis trafen: Eine felsige Furt, die auf dem Hinweg nur knietief gewesen war, war von den Regenfällen angeschwollen, und nun wälzte sich dort ein schlammiger und übervoller Strom.
Ingrey zügelte sein Pferd und dachte über das Problem nach. Der Wagen mit Bolesos Sarg war nicht durch eine Bespannung oder Teer abgedichtet worden. Also war kaum damit zu rechnen, dass er zu stark ins Schwimmen geriet, vom Wasser fortgedrückt wurde und die Pferde von den Beinen riss. Allerdings war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er Wasser zog und versank.
Ingrey postierte Berittene mit Seilen an den vier Ecken des Karrens, wo sie helfen sollten, das Gefährt durch die Gefahr zu bugsieren. Dann gab er dem Gespannführer ein Zeichen, die erschöpften Zugtiere mit größtmöglicher Geschwindigkeit voranzutreiben. Das Wasser schäumte den Pferden bis gegen den Bauch und hob die Räder des Wagens vom Boden an, doch die Posten hielten ihn auf Kurs, und die ganze Seilschaft gelangte glücklich ans andere Ufer. Erst dann ließ Ingrey Lady Ijada vor sich ins Wasser reiten.
Kurz blickte er auf und vergewisserte sich, dass der Wagen am gegenüberliegenden Ufer gut vorankam. Doch im selben Augenblick sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung, und sein Blick zuckte zurück: Ijadas Fuchsstute rutschte aus, suchte im Wasser nach Halt und kippte dann kopfüber in den Fluss. Lady Ijada wurde von der Strömung fortgerissen, ehe sie auch nur aufschreien konnte. Ingrey fluchte, dann trieb er sein Pferd in die Fluten. Hektisch sah er hin und her, suchte dunkles Haar oder dahintreibenden braunen Stoff inmitten des schäumenden, trüben Stroms. Ihre Kleidung würde sich gewiss vollsaugen und die Röcke sie hinunterziehen … da!
Das kalte Wasser zerrte an seinen Beinen, als er das Pferd den Fluss entlang zwang. Ein dunkler Kopf tauchte vor drei runden Felsen auf, die aus dem kochenden Schwall ringsum ragten. Ijada streckte den Arm aus, fand Halt …
»Festhalten!«, rief Ingrey. »Ich bin gleich bei Euch!«
Lady Ijada zog sich mit beiden Armen bäuchlings auf den Felsen hinauf, wand sich und kletterte weiter. Als Ingrey sein schnaubendes Pferd neben sie gebracht hatte, stand sie schon aufrecht, tropfend und keuchend. Er bekam noch mit, wie ihr Pferd ein Stück weiter vorn ans Ufer gespült wurde, wo es sich auf die Beine kämpfte, durch den Matsch stolperte und dann mit einem Satz zwischen den Bäumen verschwand. Ingrey schickte dem Tier eine stumme Verwünschung hinterher und winkte einem seiner Leute, es wieder einzufangen.
Er achtete nicht darauf, ob man ihm gehorchte, denn gerade kam er auf Armlänge an Lady Ijada heran. Er beugte sich in ihre Richtung vor, und sie neigte sich zu ihm hin …
Dunkelroter Nebel umwallte in diesem Moment seinen Verstand und trübte seinen Blick. Als er ihre Hände fasste, kippte er ins Wasser und riss sie von ihrem sicheren Platz herunter. Er musste sie hinabdrücken … und schmeckte selbst Wasser. Er spuckte, keuchte und ging wieder unter. Ohne Orientierung wirbelte er hin und her. Ein weit entfernter Teil seines Verstandes schrie innerlich: Was tust du denn, Dummkopf! Er musste sie hinabdrücken …
Die Gewalt des Wassers schmetterte seinen Schädel gegen etwas Hartes, und sternförmige grüne Funken überstrahlten den roten Nebel. Seine Gedanken erloschen.

Verzweifelt nach Atem ringend kam er wieder zu Bewusstsein. Eine eisige Brise schlug ihm ins Gesicht. Irgendwer hielt seinen Kopf über Wasser, und er konnte gerade gut genug atmen, um Luft und Wasser zugleich auszuhusten. Ingrey schlug mit allen Gliedmaßen um sich und fühlte sich dabei so kraftlos und schwer, als schwimme er in Öl.
»Hört auf, Euch zu wehren!«, fuhr Lady Ijada ihn an. Irgendetwas zog sich um seinen Hals zusammen, und nach einem Moment der Verwirrung wurde ihm klar, dass es wohl ihr Arm war. Er musste sie retten, ertränken, retten …
Sie kann schwimmen. Mit dieser verspäteten Einsicht erlahmten auch seine eigenen panischen Bewegungen, wenn auch nur durch den Schreck. Nun gut, er konnte auch schwimmen, auf gewisse Weise. Er hatte schon mal einen Schiffsuntergang überlebt, indem er sich, zugegeben, hauptsächlich an Dingen festgehalten hatte, die auf dem Wasser trieben. Das Einzige, was hier im Wasser trieb, schien Lady Ijada zu sein. Aber das Gewicht seiner Waffen und Stiefel musste sie beide hinunterziehen — seine Füße trafen auf irgendetwas. Die Strömung spuckte sie in einen Rückstrudel, das Flussufer wurde flacher, und dann zerrte sie ihn an das rettende Ufer.
Er entwand sich ihrem Griff und kroch auf Händen und Knien über die Felsen zur moosbewachsenen Böschung. Das Wasser strömte rosafarben aus seinen Haaren und wurde noch röter. Er schüttelte es aus den Augen und blickte triefnass umher.
Die Wälder standen an dieser Stelle dicht und verwoben. Ingrey wusste nicht genau, wie weit flussab sie getrieben waren, doch die Furt, der Karren und seine Leute waren nirgendwo zu sehen. Er zitterte vor plötzlicher Schwäche — eine Nachwirkung des Stoßes gegen den Kopf.
Ijada erhob sich. Wasser strömte aus ihren Kleidern. Sie wankte aus dem Fluss zu ihm hin und streckte die Hand aus, doch Ingrey schreckte zurück. Er legte die Arme um einen schlanken Baum, teils, um sich daran festzuhalten, teils auch, um …
»Fasst mich nicht an!«
»Was? Lord Ingrey, Ihr blutet …«
»Kommt nicht näher!«
»Lord Ingrey, wenn Ihr nur …«
Seine Stimme überschlug sich. »Mein Wolf will Euch umbringen. Er hat sich losgerissen! Bleibt weg!«
Sie verharrte und starrte ihn an. Ihre Frisur war an einigen Stellen gelöst, und Wasser tröpfelte glitzernd aus den Haaren, plätscherte stumm in den Moosteppich zu ihren Füßen — gleichmäßig und hypnotisch wie eine fremdartige Wasseruhr.
»Dreimal«, keuchte er heiser. »Das war jetzt das dritte Mal. Begreift Ihr denn nicht, dass ich gerade versucht habe, Euch zu ertränken? Ich hatte es davor schon zweimal probiert: Als ich Euch das erste Mal gesehen habe und mein Schwert zückte, da wollte ich Euch auf der Stelle durchbohren. Dann, als wir beieinander saßen, stand ich kurz davor, Euch zu erwürgen.«
Sie war bleich, nachdenklich und aufmerksam. Sie rannte nicht kreischend davon. Er wünschte sich, dass sie fortliefe — kreischend oder nicht. So lange sie nur schneller rannte als er.
»Lauft!«
Stattdessen trieb sie ihn fast in den Wahnsinn, indem sie sich gegen einen mächtigen Baumstamm lehnte und die gluckernden Stiefel auszog. Erst nachdem sie den zweiten ausgekippt hatte, sprach sie wieder: »Das war nicht Euer Wolf.«
Ingrey hatte immer noch ein Läuten im Kopf, vom Schlag gegen den Felsen. Das Flusswasser, das er geschluckt hatte, rumorte unangenehm in seinen Eingeweiden, und er stand kurz davor, sich zu erbrechen. Er begriff nicht, was sie meinte. »Was?«
»Es war nicht Euer Wolf.« Sie stellte den zweiten Stiefel neben den ersten und erklärte mit gleichförmiger Stimme: »Auf gewisse Weise kann ich den Wolf riechen. Ich rieche ihn nicht wirklich, aber mir fällt keine andere Möglichkeit ein, es zu beschreiben.«
»Er … Ich habe versucht, Euch umzubringen!«
»Es war nicht Euer Wolf. Und Ihr wart es auch nicht. Es war alle drei Male dieser andere Geruch.«
Nun machte er große Augen, und alle Worte erstarben ihm auf der Zunge.
»Ihr habt nie gefragt, wohin der Geist von Bolesos Leopard verschwand, Lord Ingrey.«
»Er kam zu mir.« Für einen wortlosen, eindringlichen Augenblick verschmolzen ihre braunen Augen mit den seinen.
»Ich … es … entschuldigt bitte«, stieß Ingrey dann mit belegter Stimme hervor. »Ich muss mich jetzt übergeben.«
Er zog sich hinter den Baum zurück, an den er sich bisher geklammert hatte — auch wenn der schmale Stamm ihm keine große Rückzugsmöglichkeit verschaffte. Er hätte sich gerne eingeredet, dass der Würgekrampf ihm Zeit verschaffte, seine fünf Sinne wieder zusammenzukriegen. Aber anscheinend war sein Verstand über die ganze Meile entlang des Flusses verstreut worden, und seinen klaren Kopf schien man ertränkt zu haben — und zwar nicht in Wein. So blieb ihm nur die Strafe, nicht aber der Lohn.
Er stolperte um den Baum zurück zum Ufer, wo Ijada gelassen die Jacke auswrang. Er gab auf und ließ sich schwer auf einem gestürzten, moosbewachsenen Stamm nieder. Der Stamm war feucht, aber Ingrey war noch feuchter, und seine nasse Lederkleidung rutschte und quietschte.
Sie sah für ihn nicht anders aus als vorher. Nun ja, durchweicht und ein wenig verwildert, aber immer noch spielte das Licht auf ihrer Gestalt, als wäre die Sonne ihr Liebhaber. Ingrey nahm keine Katzenform in ihrem Schatten wahr. Er roch nichts als sich selbst, eine Übelkeit erregende Mischung aus nassem Leder, Öl, Schweiß und Pferdegeruch.
»Ich weiß nicht, ob Boleso es so geplant hatte, dass ich den Leoparden bekam«, fuhr sie in dem gleichen, ausdruckslosen Tonfall fort, nicht abgeschreckt von der widerwärtigen Unterbrechung. »Das Tier kam zu mir, als ich Bolesos sterbenden Leib berührte und den Schlüssel suchte. Seine anderen Tierseelen blieben an ihn gefesselt und gingen mit ihm — vielleicht, weil er sie schon länger besaß oder weil das letzte Ritual nicht abgeschlossen war. Der Geist des Leoparden war verängstigt und außer sich. Er verkroch sich in meinem Geist, doch ich konnte ihn fühlen.
Ich wusste nicht, was ich tun sollte, oder was er wohl tun konnte. Bolesos Männer waren Dummköpfe. Ich habe ihnen nichts erzählt, und niemand fragte.«
»Eure Verteidigung … das könnte Eure Verteidigung sein!«, warf er in plötzlichem Übereifer ein. »Die Raserei des Leopardengeistes hat den Prinzen getötet, nicht Ihr. Ihr wart von dem Tiergeist besessen. Das alles ist ein Unfall gewesen.«
Sie sah ihn verständnislos an. »Nein«, widersprach sie. »Ich habe es Euch doch gerade gesagt. Der Leopard kam erst zu mir, als Boleso schon im Sterben lag.«
»Ja, aber Ihr könntet es andersherum erzählen. Es gibt niemanden, der Euch widersprechen könnte.«
Sie blickte ihn gekränkt an.
Ich fürchte, darauf müssen wir später noch einmal zurückkommen. Ingrey machte eine müde Geste. »Also gut. Und dann …?«
»In dieser Nacht, in meiner Zelle, hatte ich äußerst lebhafte Träume. Sonnige Wälder, kühle Täler. Ich wälzte mich mit anderen jungen Kätzchen in goldfarbenem Gras. Sie waren gefleckt und weich, doch sie hatten scharfe Zähne. Fremde Männer. Netze, Käfige, Ketten, Halsbänder. Eine Schiffsreise, dann eine Fahrt mit einem Wagen. Mehr Menschen, grausam oder freundlich. Einsamkeit. Es kamen keine Worte in diesen Träumen vor. Sie bestanden bloß aus Gefühlen und Bildern und starken Witterungen. Ein ganzer Schwall von Gerüchen, ein neuer Erdteil voller Düfte.
Zuerst glaubte ich, ich würde wahnsinnig, aber dann kam ich damit zurecht. Diese Kammer war auf gewisse Weise auch nur ein anderer Käfig; grausame und freundliche Menschen brachten Nahrung und machten sauber. Es war vertraut. Beruhigend.
In der zweiten Nacht träumte ich wieder den Leopardentraum. Aber diesmal …« Ihre Stimme zitterte. Wurde fester. »Diesmal fühlte ich eine Präsenz. Im dunklen Wald war nichts zu sehen, aber die Düfte waren wundervoll, weitaus schöner als jedes Parfüm. Jeder gute Geruch von Forst und Feld im Herbst. Äpfel und Wein, Fleisch am Spieß, knisternde Blätter und klarer blauer Himmel. Ich roch die herbstlichen Sterne und wollte aufschreien ob ihrer Schönheit. Der Geist des Leoparden streckte sich voller Freude, wie ein Hund, der seinen Herrn begrüßt, oder eine Katze, die sich an die Rocksäume ihrer Herrin drückt. Er schnurrte und buckelte und gab eifrige Laute von sich.
Danach schien der Geist des Leoparden ruhiger zu sein, nicht länger verängstigt oder ungestüm. Seither liegt er zufrieden da und wartet. Nein, er ist mehr als zufrieden — freudig. Ich habe keine Ahnung, worauf er wartet.«
»Eine Präsenz«, wiederholte Ingrey. »Kam ein … glaubt Ihr, es war ein Gott, der in der Dunkelheit zu Euch kam?«
Zweifelte er daran? »Strahlend« hatte Ingrey sie genannt, und er hatte es mit einem Sinn wahrgenommen, den er nur allzu gern verleugnete — und der nichts mit gewöhnlichem Sehen zu tun hatte. Selbst in diesen ersten, verwirrenden Augenblicken hatte er mehr darin erkannt als eine rein äußerliche Schönheit.
Doch mit einem Mal wurde Ijadas Gesicht grimmig, und sie stieß zwischen den Zähnen hervor: »Sie kam nicht zu mir, sie kam zu der verwünschten Katze. Ich bettelte darum, dass diese Präsenz zu mir käme. Aber das tat sie nicht.« Ihre Stimme wurde langsamer. »Vielleicht konnte sie es nicht. Ich bin keine Heilige, die bereit wäre, einen Gott in sich aufzunehmen.«
Ingrey harkte mit unruhigen Fingern durch das Moos. Seine aufgeplatzte Kopfhaut blutete endlich nicht mehr in seine Augenbrauen. »Wie es heißt, haben die alten Wealdländer durch ihre Tiergeister auch mit den Göttern gesprochen. Das hört man allerdings nicht von den quintarischen Geistlichen.«
Ijada presste die Zähne zusammen und blickte ihn an. Das Sengen in ihren Augen ließ ihn zurückzucken. Erst jetzt, und nur in diesem kurzen Augenblick merkte er, wie viel Entsetzen sie von Anfang an hinter ihrem beherrschten Auftreten verborgen gehalten hatte. »Verflucht, Ingrey, Ihr müsst es mir erzählen, Ihr müsst reden, sonst werde ich tatsächlich noch wahnsinnig. Wie seid Ihr zu Eurem Wolf gekommen?«
Sie fragte nicht aus Neugier, getrieben von der Lust am Klatsch. Es war das verzweifelte Bedürfnis, mehr über das eigene Schicksal zu erfahren! Und was hätte er selbst nicht vor so langer Zeit für einen erfahrenen Mentor gegeben, für einen Ratgeber, der ihm in der ersten Verwirrung hätte sagen können, wie er weitermachen sollte? Oder auch nur für einen gleichfalls verwirrten Gefährten, jemanden, der seine Erfahrungen teilte und der ihm vertraute, anstatt ihn zu verleugnen oder verrückt, befleckt oder verdammt zu nennen. Und all die Dinge, die er nicht einmal einer mitleidigen Seele hätte anvertrauen können, hatte Ijada selbst erlebt!
Es fühlte sich immer noch so an, als würde er mühsam Eimer um Eimer aus dem Brunnen seiner Erinnerung schöpfen, mit einem Seil, das ihm die Hände versengte. Er knirschte mit den Zähnen und begann:
»Ich war ungefähr vierzehn. Das alles stürzte ohne Warnung auf mich ein. Man brachte mich ohne Vorbereitung zu der Zeremonie. Mein Vater war schon seit einigen Tagen oder Wochen wegen etwas beunruhigt gewesen, aber er hatte mit niemandem darüber reden wollen. Er stiftete einen Tempelzauberer zu dem Ritus an. Ich weiß nicht, wer die Wölfe einfing, oder wie. Der Zauberer verschwand direkt danach — ob aus Angst, weil er das Ritual verpfuscht hatte, oder weil er uns vorsätzlich betrogen hatte, fand ich nie heraus. Es ging mir damals auch nicht gut genug, um Nachforschungen anzustellen.«
»Ein Zauberer?«, griff sie seine Worte auf und lehnte sich gegen einen gewaltigen Baumstamm. »Ich habe bei Boleso keinen Zauberer bemerkt. Er müsste ihn schon versteckt gehalten haben. Und wenn Boleso selbst von einem Dämon befallen war, so habe ich keine Anzeichen dafür gesehen. Wie auch? Man kann es eben nicht wahrnehmen, es sei denn, man wäre von den Göttern berührt oder selbst ein Zauberer.«
»Nein, man hätte im Tempel …« Ingrey verstummte. »Im Tempel von Ostheim hätte man gemerkt, wenn er sich einen Dämon eingefangen hätte. Dort muss es Leute geben, die feinfühlig genug dafür sind. Doch wenn er erst in jüngster Zeit davon befallen wurde, seit er im Exil lebt … dann ist er vielleicht noch niemandem begegnet, der die Gabe hatte, den Dämon zu erkennen.«
Doch was auch immer mit Boleso gewesen war, es musste schon angefangen haben, bevor er seinen Diener erschlagen hatte.
»Ich habe keine Ahnung, welche Kräfte ihm sein persönlicher Tierpark verliehen hat«, meinte Ijada. »Ich erkenne jetzt Dinge, die ich nicht mit meinen Augen sehe. Der Leopard scheint mir eine bestimmte Art von Gespür oder Wahrnehmung zu gewähren, aber«, sie ballte enttäuscht die Faust, »nicht durch Worte. Warum unterstützt Euch Euer Wolf nicht auf die gleiche Weise?«
Weil ich seit mehr als zehn Jahren damit beschäftigt bin, ihn zu beschneiden und zu fesseln. Und ich dachte inzwischen, ich wäre in Sicherheit, aber Eure Fragen ängstigen mich mehr als der Wolf in mir. »Ihr habt behauptet, da wäre etwas, ein anderer … Geruch, nicht ich oder mein Wolf, sondern etwas anderes.«
Sie blickte ihn unglücklich an. Zwei Falten bildeten sich zwischen ihren Augenbrauen, als suche sie nach Worten für etwas, das sich mit Sprache allein nicht beschreiben ließ. »Es scheint, als könne ich Seelen riechen. Oder der Leopard kann es und gibt es bruchstückhaft an mich weiter. Ich rieche Ulkra und weiß, dass ich ihn nicht fürchten muss. Aber einige andere Männer aus Bolesos Gefolge — ich weiß, dass ich ihnen besser aus dem Weg gehen sollte. Eure Seele ist wie gespalten: Da seid Ihr, und etwas darunter. Etwas Dunkles, Altes, Verstaubtes. Es rührt sich nicht.«
»Mein Wolf?« Aber sein Wolf war ein Jungtier gewesen.
»Ich … vielleicht. Aber da ist noch ein dritter Geruch. Er umschlingt Euch wie eine schmarotzende Kletterpflanze. Es hat Ranken und Wurzeln in Euren Geist geschlagen, um sich selbst zu ernähren, und pulsiert vor Euren Säften. Es flüstert. Ich denke, es ist ein Zauber oder ein Bann.«
Für einen Moment schwieg Ingrey und sah an sich herunter. Wie konnte sie unterscheiden, was in ihm war? Sein Wolfsgeist war sicherlich auch eine Art Schmarotzer. »Ist es immer noch da?«
»Ja.«
Seine Stimme klang erstickt. »Dann könnte ich im nächsten unachtsamen Moment wieder versuchen, Euch umzubringen.«
»Vielleicht.« Sie kniff die Augen zusammen und weitete die Nüstern, als suche sie eine Wahrnehmung, die nichts mit den Sinnesorganen des Körpers zu tun hatte. Ebenso aussichtslos wie der Versuch, mit den Händen zu sehen oder mit den Ohren zu schmecken … »Solange es nicht ausgejätet wird.«
Seine Stimme wurde noch leiser. »Warum lauft Ihr nicht fort? Ihr solltet fliehen.«
»Versteht Ihr denn nicht? Ich muss zum Tempel von Ostheim. Ich muss Hilfe suchen. Und Ihr bringt mich so schnell dorthin, wie es nur möglich ist.«
»Die Geistlichen waren mir nie eine Hilfe«, stellte Ingrey verbittert fest. »Sonst wäre ich nicht immer noch heimgesucht. Jahrelang habe ich mich abgemüht — den Rat von Theologen eingeholt, von Zauberern, sogar von Heiligen. Ich bin den ganzen Weg nach Darthaca gereist, um dort einen Heiligen des Bastards aufzusuchen, der angeblich Dämonen aus der Seele von Menschen vertreiben und damit abtrünnige Zauberer entmachten kann. Doch selbst er konnte den Wolfsgeist nicht von mir lösen. Weil, so erklärte er mir, der Wolf aus dieser Welt kommt und nicht aus der anderen. Und hierüber hat sogar der Bastard keine Macht, auch wenn er über eine Unzahl Unheil stiftender Dämonen gebietet und sie nach seinem Willen zusammenrufen oder entlassen kann.
Wenn sogar die Heiligen keine Hilfe gewähren können, muss die gewöhnliche Tempelobrigkeit erst recht nutzlos bleiben. Und schlimmer als nutzlos, eine Gefahr! Der Tempel von Ostheim ist das Werkzeug der Mächtigen, und wie es aussieht, habt Ihr die Mächtigen verärgert.«
Sie musterte ihn eindringlich. »Wer hat Euch diesen Bann auferlegt? Muss es denn jemand Mächtiges gewesen sein?«
Er machte den Mund auf und schloss ihn wieder. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß es nicht. Es verschwimmt alles, wenn ich darüber nachdenke. Wenn ich nicht gerade daran erinnert werde, vergesse ich zwischendurch sogar, dass ich Euch töten wollte. Eine kurze Unaufmerksamkeit von mir könnte tödlich für Euch enden.«
»Dann werde ich Euch daran erinnern«, kündigte sie an. »Es sollte leichter sein, jetzt, wo wir beide davon wissen.«
Als er den Mund aufmachte, um zu protestieren, hörte er ein krachendes Geräusch im Wald. Ein Mann rief: »Lord Ingrey?«, und ein anderer: »Ich habe beim Fluss Stimmen gehört … hier entlang …«
»Sie kommen!« Er kämpfte sich auf die Füße, schwankte vor Benommenheit und streckte flehend die Hände zu ihr aus. »Flieht! Ehe sie uns entdecken.«
»Etwa so?«, empörte sie sich und strich mit der Hand über ihr nasses Reitkleid, wies auf die bloßen Füße. »Bis auf die Knochen durchweicht, ohne Geld, ohne Waffen, ohne Hilfe soll ich also in den Wald laufen und … was? Mich von einem Bären fressen lassen?«
Sie reckte entschlossen das Kinn vor. »Nein. Boleso kommt aus Ostheim. Euer Bann kommt aus Ostheim. Dort müssen wir dem Übel auf den Grund gehen. Ich werde mich nicht davon abhalten lassen …«
»Irgendjemand dort will Euch töten, um Euer Schweigen sicherzustellen. Er hat es bereits versucht. Er würde vielleicht auch mich umbringen.«
»Dann solltet Ihr besser nicht darüber schwatzen, solange jedermann zuhören kann.«
»Ich schwatze nicht«, erwiderte er erbost, aber dann waren auch schon ihre Retter heran: zwei von Ingreys Leuten zu Pferd, die sich den Weg durchs Unterholz freischlugen. Jetzt wollte er mit ihr reden und konnte es nicht.
»Herr!«, rief Ritter Gesca froh. »Ihr habt sie gerettet!« Da Ijada diese Fehleinschätzung nicht korrigierte, tat Ingrey es auch nicht. Er wich ihrem Blick aus und ging seinen Leuten entgegen.



Kapitel Drei


Als sie wieder den Wagen erreichten, der am gegenüberliegenden Ufer auf sie wartete, war die Sonne bereits hinter den Baumwipfeln verschwunden. Im Licht der letzten, orangeroten Strahlen, die beinahe waagerecht zwischen den Zweigen einfielen, schlüpften Ingrey und seine Gefangene wieder in trockene Sachen und stiegen auf ihre Pferde, die man in der Zwischenzeit eingefangen hatte. Ingreys Kopf war notdürftig verbunden und pochte unter den darumgewickelten Stofffetzen. Seine Schulter wurde steif, aber er wollte nicht einmal über die Möglichkeit nachdenken, oben auf dem Wagen mitzufahren und auf Bolesos Sarg zu sitzen. Der Leichenzug stieg aus dem bewaldeten Tal empor und bewegte sich durch die zunehmende Dämmerung.
Von den Feldern und Wassergräben rings um sie erhob sich ein feuchter Dunst. Gerade wollte Ingrey die vordersten Reiter anweisen, Fackeln zu entzünden und den Weg zu beleuchten, da wurde auf der Straße vor ihnen ein fernes Leuchten sichtbar und zog sich schon bald zu einer langen Reihe munter dreinhüpfender Laternen auseinander. Kurz darauf ließ sich ein besorgtes »Hallo?« über verhaltenem Hufschlag vernehmen, und der Mann, den Ingrey am Morgen vorgeschickt hatte, um in Riedenswooge für Quartiere zu sorgen, löste sich aus der Gruppe der Neuankömmlinge und begrüßte ihn. Er hatte nicht nur Tempeldiener mit Lichtern mitgebracht, sondern auch ein frisches Gespann Pferde, fertig im Geschirr, mitsamt einem Stellmacher und entsprechenden Werkzeugen.
Ingrey sprach dem umsichtigen Krieger ein Lob aus, das aufrichtig von Herzen kam; kurze Zeit später setzte der Zug sich mit deutlich gesteigerter Geschwindigkeit wieder in Bewegung. Nach einigen Meilen sahen sie die Lichter von Riedenswooge vor sich, die über die Mauerkronen schimmerten und ihnen den Weg zu dem für sie offen gehaltenen Stadttor wiesen.
Riedenswooge war kein Dorf, sondern eine Stadt mit mehreren tausend Einwohnern und das Verwaltungszentrum eines Kirchenbezirks. Der Tempel am Markt war zwar groß, aber immer noch von einem sehr ländlichen Stil geprägt: eine fünfseitige hölzerne Halle, die innen wie außen mit kunstvoll verflochtenem Schnitzwerk verziert war, mit Pflanzen und Tieren und Szenen aus dem Leben von Heiligen. Das Dach war mit Holzschindeln gedeckt und wirkte neu — ohne Zweifel hatte es erst vor kurzem ein schlichteres Strohdach ersetzt. In jedem Fall aber war das Bauwerk mehr als ausreichend, um eine Nacht lang als Lagerhalle für Bolesos Sarg zu dienen.
Der amtierende Dechant von Riedenswooge eilte besorgt herbei, in Begleitung der meisten Mitglieder seines bürgerlichen Stadtrats, um die Aufbahrung des Sarges persönlich zu überwachen und mit Gebeten zu begleiten. Ein Haufen neugieriger Städter hatte sich dem Anlass entsprechend in festliche Gewänder gekleidet und gab einen recht passablen Chor zu seiner Begleitung ab. Einige der höher gestellten Bürger waren angetreten, um dem Sarg ihre Ehrerbietung zu erweisen. Ingrey bemerkte eine leichte Enttäuschung unter den Versammelten angesichts der Tatsache, dass der Sarg verschlossen war. Er nutzte seinen Verband als Entschuldigung und entfernte sich von den Feierlichkeiten.
Die Nebengebäude des Tempels bestanden in der Hauptsache aus schlichten Stadthäusern, die irgendwann einmal einer neuen Bestimmung zugeführt worden waren. Der Sitz des Dechanten teilte sich ein Gebäude mit der Notariatskanzlei des Kirchenbezirks. Bibliothek und Schreibstube befanden sich unter einem Dach mit der städtischen Mädchenschule, die von der Kirche der Frühlingstochter geführt wurde. Das Siechenhaus der Mutter war in den Hinterzimmern der städtischen Apotheke untergebracht.
Unter Ingreys Aufsicht wurde die Gefangene in die Obhut einer streng dreinblickenden Tempeldienerin übergeben; dann reichte er dem Stellmacher einige Münzen für seine Dienste. Er versicherte sich, dass Ställe für die Pferde bereitstanden und Quartiere für seine Männer, er bezahlte den Freisassen, der den Wagen gelenkt hatte, und seine Frau, und er besorgte auch den beiden und ihren Pferden eine Unterkunft für die Nacht. Als das alles getan war, begab er sich zu den Heilern und ließ sich die Kopfwunde nähen.
Zu seiner Erleichterung stellte Ingrey fest, dass die Heilkundige der Mutter in Riedenswooge nicht nur eine einfache Näherin oder Hebamme war: Sie trug auf der Schulter ihrer grünen Robe die Tresse einer ausgebildeten Schwester. Mit zielstrebiger Effizienz entzündete sie die Kerzen, wusch ihm den Kopf mit einer starken Seife und vernähte die Kopfhaut.
Ingrey saß auf ihrer Bank, starrte auf die Knie hinab und versuchte, unter den Stichen der Nadel und dem Zug des Garns nicht allzu sehr zusammenzuzucken. »Sagt mir«, meinte er, »gibt es irgendwelche Tempelzauberer in Riedenswooge? Oder Heilige? Oder mindere Heilige? Oder … oder auch nur irgendwelche Gelehrte?«
Sie lachte. »Aber doch nicht hier, Herr! Vor drei Jahren brachte ein kirchlicher Ermittler mal einen Zauberer hierher. Man hatte eine Frau aus der Gegend wegen dämonischer Magie angeklagt, aber der Ermittler fand keine Hinweise. Er hat den Klagestellern danach sehr deutlich die Meinung gesagt und ihnen die Reisekosten auferlegt. Ich muss sagen, der Zauberer war gar nicht so, wie ich mir einen solchen Mann vorgestellt hätte. Ein ältlicher und mürrischer Bursche im Weiß des Bastards — er wirkte nicht sonderlich angetan davon, dass man ihn im Winter hier hinaus aufs Land zitiert hatte. An meiner früheren Schule gab es auch einen minderen Heiligen der Mutter …« Sie seufzte bei der Erinnerung. »Ich wünschte, ich würde auch nur halb so viel von der Heilkunst verstehen wie er, mal ganz abgesehen von den weiteren Fähigkeiten, die ihm die Göttin verliehen hat. Was Gelehrte betrifft, so ist Maraya wohl das Beste, das wir zu bieten haben — abgesehen vielleicht vom Dechanten selbst. Sie leitet die Mädchenschule.«
Ingrey war enttäuscht, aber nicht überrascht. Aber ob Zauberer oder Heiligen oder wen auch immer — er musste jemanden finden, der mit der Gabe des zweiten Gesichts gesegnet war und Lady Ijadas beunruhigende Behauptungen bestätigen oder widerlegen konnte. Und zwar bald.
»So«, stellte die Schwester mit einer gewissen Befriedigung fest und zupfte ein wenig an ihrem letzten Knoten. Ingrey biss die Zähne zusammen und ächzte nur leise. Das Schnippen einer Schere zeigte an, dass sein kleines Martyrium vorüber war, und mit einiger Mühe richtete er sich wieder auf.
An der Hintertür wurden Schritte und Stimmen laut, und die Schwester blickte sich um. Zwei Tempeldienerinnen, einer der Ratsherren, Lady Ijada und Ritter Gesca marschierten herein. Die Diener trugen große Stapel mit Bettzeug.
»Was soll das denn bedeuten?«, fragte die heilkundige Schwester mit einem misstrauischen Blick auf Lady Ijada.
»Wenn Ihr gestattet, Schwester«, erklärte der Ratsherr, »soll diese Frau heute Nacht hier untergebracht werden, da Ihr zurzeit ja keine Kranken beherbergt. Ihre Zofen und Aufpasserinnen werden im selben Gemach mit ihr schlafen, und ich nächtige im Vorraum vor der Tür. Dieser Mann hier«, er wies auf Ingreys Truppführer, »wird eine Wache abstellen, die in der Nacht von Zeit zu Zeit nach dem Rechten sieht.«
Die Schwester wirkte nicht sonderlich erbaut von diesen Aussichten. Die Ijada zugewiesenen Dienerinnen wirkten regelrecht verbissen.
Ingrey schaute sich um. Die Räumlichkeiten waren sauber genug, das gewiss, aber … »Hier?«
Lady Ijada lupfte ironisch die Augenbrauen. »Eurem Befehl nach soll ich nicht im Verlies verwahrt werden, wofür ich Euch sehr dankbar bin. Das Gästezimmer des Dechanten ist für Euch reserviert. Das Gasthaus ist voll mit Euren Männern und der Tempel angefüllt mit Bolesos Gefolge, die ihre Totenwache wohl eher durchschlafen als halten, würde ich sagen. Obwohl man bei einigen wohl eher von durchtrinken reden könnte. Aus irgendwelchen Gründen hat sich keine der ehrbaren Frauen von Riedenswooge bereit erklärt, mir Unterkunft zu gewähren. So bin ich also auf die Gastfreundschaft der Göttin angewiesen.« Ihr Lächeln wirkte wie eingefroren.
»Oh«, bemerkte Ingrey nach einem kurzen, nachdenklichen Augenblick. »Ich verstehe.«
Die Menschen hier kannten Boleso nicht. Für sie war er allenfalls in Gerüchten lebendig gewesen, ein strahlender Märchenprinz. Ijada musste ihnen … kaum wie eine Heldin vorkommen. Sie galt nicht nur selbst als gefährliche Mörderin, sondern ließ den Schatten eines Verrats auch auf jeden fallen, der ihr offen Hilfe zuteil werden ließ. Und das wird noch schlimmer werden, je näher wir an Ostheim herankommen.
Da Ingrey auch keine bessere Lösung anzubieten hatte, konnte er sich nur mit einem verlegenen Nicken von Ijada verabschieden. Die heilkundige Schwester geleitete ihn zur Tür.
»Und jetzt schlaft aber, Herr«, merkte sie noch an. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um einen letzten Blick auf ihre Arbeit werfen zu können, was ihre getrübte Laune offenbar wieder besser werden ließ. »Nach diesem Schlag auf den Kopf solltet Ihr lieber ein oder zwei Tage das Bett hüten.«
»Das werden meine Pflichten leider nicht zulassen.« Er verbeugte sich steif und ging über den Platz davon, um zumindest die erste Hälfte ihres Rates zu befolgen.
Der Dechant, nachdem er seine Gebete für Prinz Boleso abgeschlossen hatte, wartete schon auf ihn. Der Mann wollte über das weitere Zeremoniell mit ihm sprechen und anschließend die jüngsten Neuigkeiten aus der Hauptstadt erfahren. Er machte sich Sorgen wegen der schweren Krankheit des Geheiligten Königs. Ingrey, der selbst schon seit vier Tagen nichts Neues mehr mitbekommen hatte, entschied sich, beruhigend aufzutreten, in seinen Äußerungen jedoch vage zu bleiben.
Ingrey schätzte den Dechanten als einen eher bodenständigen Mann ein; einen aufrechten Hirten seiner Gläubigen und das Rückgrat dieses ländlichen Tempelbezirks. Aber er wirkte weder gelehrt noch scharfsinnig. Kein Mann, dem man Lady Ijadas derzeitige spirituelle Befindlichkeit anvertrauen konnte.
Oder die meine. Ingrey betraute den Geistlichen stattdessen mit den praktischen Fragen ihrer morgigen Abreise, entschuldigte sich mit einem Hinweis auf seine Verletzungen und floh in seine Schlafkammer.
Diese war klein, lag aber segensreicherweise ruhig und abgeschieden im Obergeschoss. Ingrey öffnete das Fenster und ließ die kühle Nachtluft gerade lange genug herein, um einen Blick auf die trüben Öllampen zu werfen, die auf einem eisernen Gestell unter ihm brannten und den düsteren Platz erhellten; dann blickte er zu den Sternen, die über ihm sehr viel strahlender glänzten. Schließlich zog er das Nachthemd an, das der Dechant für ihn hatte bereitlegen lassen. Behutsam ließ er den Kopf aufs Kissen sinken. Trotz seiner Schmerzen und aller drückenden Sorgen kam der Schlaf rasch.

Ingrey träumte von Wölfen.
Er hätte erwartet, dass die finsterste Stunde um Mitternacht die rechte Zeit für ein solches Ritual wäre, doch es war gerade Nachmittag, als sein Vater ihn in den Rittersaal der Burg bestellte. Trübes Licht sickerte durch die Fensterschlitze, die auf den plätschernden Birkbach hinausgingen, der 60 Fuß unter ihnen dahinfloss. Bienenwachskerzen brannten in den Wandleuchtern; ihr warmer, goldgelber Glanz vermischte sich mit dem grauen Tageslicht.
Lord Ingalef von Wolfengrund wirkte ganz ruhig, wenn auch beladen von der Anspannung, die ihn seit einiger Zeit umtrieb. Er begrüßte seinen Sohn mit einem beruhigenden Nicken und einem kurzen Lächeln, wie man es in letzter Zeit selten bei ihm gesehen hatte. Der junge Ingrey war aufgeregt, und die Angst schnürte ihm beinahe die Kehle zu. Der Tempelzauberer Cumril war ihm erst am gestrigen Abend vorgestellt worden. Jetzt stand er da, nackt bis auf einen Lendenschurz und die bloße Haut mit altertümlichen Symbolen beschmiert. Damals hatte Ingrey den Zauberer für alt gehalten, doch im Traum erkannte er, dass Cumril in Wahrheit noch ein junger Mann gewesen war.
Mit dem Wissen um das Kommende, das sein Albtraum ihm verlieh, versuchte Ingrey, das Gesicht des Zauberers zu lesen: Plante er den kommenden Verrat? Oder war er einfach nur überfordert? Die Sorge in seinen Augen konnte sowohl das eine wie auch das andere andeuten, sogar beides zugleich.
Dann nahmen die Tiere die Aufmerksamkeit des jungen Ingrey gefangen, die schönen, gefährlichen Tiere, und er konnte danach kaum noch auf etwas anderes achten. Der grauhaarige Jäger, der sich um sie kümmerte, würde drei Tage nach Ingreys Vater ebenfalls an Tollwut zugrunde gehen.
Der alte Wolf war riesig, wild und stark. Muskeln spielten unter seinem dichten, grauen Fell, das von alten Narben und frischeren Verletzungen gezeichnet war. An einigen Stellen war sein Pelz noch blutverkrustet. Das Tier war unruhig. Es winselte und sträubte sich gegen die Leine des Jägers.
Es hatte Fieber, doch das wusste zu diesem Zeitpunkt keiner der Menschen. In ein paar Tagen hätte der Wolf schaumigen Speichel auf den Lefzen gehabt, und seine Krankheit wäre unübersehbar gewesen, doch im Augenblick war nur sein Unbehagen spürbar. Der alte Wolf versuchte, sich zu lecken, doch die Lederriemen um seine Schnauze behinderten ihn. Er knurrte dumpf unter seinen Fesseln.
Der junge Wolf war kaum mehr als ein Welpe. Er scharrte aufgeregt mit den Pfoten über den Steinboden und versuchte in offensichtlicher Furcht, sich so weit wie möglich von seinem größeren Artgenossen fern zu halten. Der Jäger hielt den Welpen für ängstlich, doch Ingrey würde später zu dem Schluss kommen, dass er die Krankheit gespürt hatte.
Davon abgesehen wirkte der junge Wolf überraschend zahm. Er reagierte so aufmerksam auf die Menschen wie ein gut abgerichteter Hund. Sein Fell war dunkel und wunderbar dicht, und die glänzenden Augen richteten sich sofort auf Ingrey. Er strebte schnüffelnd auf ihn zu und blickte in offenkundiger Bewunderung zu ihm auf. Ingrey mochte das Tier auf Anhieb. Er sehnte sich danach, mit den Händen durch das dunkle Fell mit den silberweißen Spitzen zu fahren.
Der Zauberer wies Ingrey und seinen Vater an, sich bis zur Hüfte zu entkleiden und einige Schritt voneinander entfernt und einander gegenüber auf dem kalten Boden niederzuknien. Er rezitierte einige Sätze in der Sprache des Alten Weald, mit sorgfältiger Betonung und vielen verstohlenen Blicken auf ein zerknittertes Stück Papier, das er unter seinem Gürtel hervorgeholt hatte. Quälenderweise schien der Sinn dieser Worte dicht an den Rändern von Ingreys Verständnis zu lauern und sich dem Zugriff seines Verstandes zu entziehen.
Auf Cumrils Zeichen hin zerrte der Jäger den alten Wolf zu Lord Ingalefs Arm. Dabei ließ er die Leine des jungen Wolfes los, und das Tier huschte sogleich auf Ingreys Schoß. Ingrey hielt den warmen, weichen Welpen an sich gedrückt, während dieser sich wand und eifrig versuchte, Ingreys Gesicht zu lecken. Er grub seine Finger in das Fell, streichelte und liebkoste das Tier. Das Geschöpf gab ein leises, zufriedenes Winseln von sich und stieß mit der Schnauze gegen Ingreys Ohr. Die raue Zunge des Welpen kitzelte auf der Haut, und Ingrey musste ein Lachen unterdrücken, das nicht zu diesem Anlass gepasst hätte.
Nach einem kurzen Murmeln über der Klinge reichte der Zauberer das geweihte Messer an Lord Ingalef weiter und trat hastig zurück, als der unruhige Wolf nach ihm schnappte. Das Tier setzte sich gegen Lord Ingalefs kräftigen Griff zur Wehr, und Ingreys Vater verlor den Halt. Der Maulkorb aus Lederriemen löste sich, und das Tier versenkte seine Zähne in Ingalefs Unterarm, zerrte und schüttelte den Kopf und riss an dem Fleisch. Mit einem unterdrückten Fluch und dem Einsatz seiner Knie und des massigen Körpers gewann Lord Ingalef wieder ein wenig Halt über das Tier. Die Klinge blitzte auf und grub sich durch Fell und Fleisch. Rotes Blut spritzte hervor. Das Knurren erstarb, die Kiefer lösten sich. Der Wolf glitt als schlaffes, haariges Bündel zu Boden. Augenblicke später erstarben seine letzten Lebenszeichen.
Lord Ingalef setzte sich auf und ließ Messer und Kadaver los. Die Klinge klirrte auf den Steinen.
»Oh«, sagte er, die Augen weit aufgerissen und mit einem merkwürdigen Blick. »Es ist geglückt. Wie … überaus eigentümlich sich das anfühlt …«
Cumril warf ihm einen besorgten Blick zu. Der Jäger eilte herbei und verband ihm den zerfleischten Arm.
»Herr, wollt Ihr nicht …«, setzte Cumril an.
Lord Ingalef schüttelte entschieden den Kopf. Er hob die gesunde Hand und bedeutete ihnen in einer unsicheren Geste fortzufahren. »Es geht! Macht weiter!«
Der Zauberer hob eine zweite Klinge von einem Kissen, auf dem sie bis dahin gelegen hatte, und trat erneut mit einem Murmeln nach vorne. Das Messer schimmerte wie frisch geschmiedet. Er drückte es Ingrey in die Hand und trat wieder zurück.
Ingrey umklammerte unglücklich den Griff und schaute seinem Wolf in die strahlenden Augen. Ich möchte dich nicht töten. Du bist viel zu schön. Ich möchte dich behalten. Das Tier öffnete die Schnauze und entblößte strahlend weiße Fänge. Cumril schnappte nach Luft. Aber der Wolf ließ einfach nur die Zunge heraushängen und leckte Ingrey die Hand. Die kühle, schwarze Nase stieß gegen die Faust, die das Messer hielt, und Ingrey blinzelte die Tränen aus den Augen. Der Wolf setzte sich zwischen Ingreys Knien auf, hob den Kopf und blickte vertrauensvoll in das Gesicht seines Mörders.
Er durfte es nicht verpfuschen, durfte dem Tier keine unnötigen Qualen bereiten, indem er womöglich mehrere Male zustechen musste. Ingrey tastete mit den Händen über den Hals des Jungtieres, folgte den festen Muskeln und dem leichten Pochen der Venen und Arterien. Den Saal um sich her nahm er nur noch silbern verschwommen wahr. Der junge Wolf schmiegte sich an ihn, als Ingrey die Klinge ansetzte. Er holte aus, stieß zu und schnitt mit aller Kraft. Er fühlte, wie das Fleisch sich unter dem Stahl teilte, spürte das heiße Blut auf seinen Händen und im weichen Fell. Er fühlte, wie der Körper in seinen Armen schlaff wurde.
Ein düsterer Strom ertränkte seinen Geist wie eine Flut von Blut. Wolfsleben, Leben um Leben, Hütten und Herdfeuer, Burgen und Schlachten, Ställe und Pferde, Feuer und Stahl; Jagd über Jagd, Beute über Beute — aber stets in Begleitung von Menschen, niemals im Wolfsrudel. Weiter ging es zurück, noch hinter die Erinnerungen an Feuer, zurück in endlose Wälder und verharschten Schnee im Mondlicht. Da waren zu viele, viel zu viele, zu viele Jahre … sein Blick wurde leer.
Aufgeregte Rufe; die Stimme seines Vaters: »Da ist was schief gelaufen! Verdammt, Cumril, fang ihn auf!«
»Er zittert in Krämpfen — er hat sich auf die Zunge gebissen, Herr!«
Zeit und Raum verzerrten sich, und dann war sein Wolf gebunden — nein, er war gebunden! Rotsilberne Stricke flüsterten und wisperten um ihn her, wanden sich und senkten ihre Wurzeln wie Ranken in Ingreys Geist. Sein Wolf schnappte nach ihnen, schloss die weißen Zähne um sie und zerrte daran. Doch die Ranken wuchsen mit beängstigender Geschwindigkeit nach. Sie umwickelten seinen Kopf und zogen sich schmerzhaft zusammen.
Dann vernahm er fremde Stimmen in seinem Traum. Sein Wolf huschte davon. Die albtraumhaften Erinnerungen gerieten ins Stocken und versickerten wie Wasser.
»Er kann gar nicht schlafen. Seine Augen sind halb geöffnet — seht Ihr den Schimmer?«
»Nein, weckt ihn nicht! Ich weiß, was man bei Schlafwandlern tun muss! Man muss sie ruhig wieder zurück in ihr Bett führen. Sonst … ich weiß nicht, sonst werden sie wild oder so!«
»Dann fass ich ihn bestimmt nicht an, solange er das Schwert da in der Hand hält!«
»Nun, was dann?«
»Wir brauchen mehr Licht, Weib. Oh, den fünf Göttern sei Dank — da kommt ja einer von seinen eigenen Leuten!«
Es folgte ein kurzer Moment der Stille, und dann eine Stimme: »Lord Ingrey? Lord Ingrey!«
Das Kerzenlicht schimmerte heller, dann noch heller. Ingrey blinzelte, schnappte nach Luft, und langsam klärte sich sein Geist. Sein Kopf schmerzte schrecklich. Er versuchte aufzustehen, und der Schreck brachte ihn vollends zur Besinnung.
Erneut stand er im Siechenhaus des Tempels, wenn man diese Einrichtung in den Hinterzimmern der Apotheke so nennen konnte. Er trug noch immer das Nachthemd des Dechanten, doch es war halb in die Hose gesteckt. Unter den bloßen Füßen spürte er die Dielenbretter, und in der Rechten hielt er sein gezücktes Schwert.
Er war umringt von dem Ratsherrn, einer von Ijadas Zofen und dem Posten, den Gesca für die Nacht abgestellt hatte. Der Ratsherr und die Zofe starrten ihn aus weit aufgerissenen Augen an, und der Posten verharrte unschlüssig auf der Schwelle der Hintertür.
»Ich …« Er musste sich unterbrechen, schlucken, die Lippen befeuchten. »Ich bin wieder wach.« Was tue ich hier? Wie bin ich überhaupt hierher gekommen?
Anscheinend war er schlafgewandelt. Er hatte schon von so etwas gehört, aber nie zuvor bei sich selbst erlebt. Und es war doch ein wenig mehr als bloßes Umherstolpern in der Dunkelheit: Er hatte sich teilweise angezogen, seine Waffe hervorgeholt, hatte es irgendwie geschafft, unbemerkt eine Treppe hinabzuschleichen, eine Tür zu öffnen — die gewiss verschlossen gewesen war, also hatte er sogar einen Schlüssel herumgedreht! — einen gepflasterten Platz zu überqueren und in dieses andere Gebäude einzudringen.
Wo Lady Ijada schläft. Fünf Götter, bitte lasst sie immer noch schlafen! Die Tür zu ihrer Kammer war geschlossen — jetzt. In plötzlichem Grauen blickte er auf seine Klinge, doch sie schimmerte unberührt. Kein Blut tropfte davon herab. Diesmal nicht.
Mit einem misstrauischen Blick auf das Schwert trat der Wachsoldat zu ihm und fasste ihn am linken Arm. »Alles in Ordnung mit Euch, Herr?«
»Ich habe mir heute den Kopf angeschlagen«, murmelte Ingrey, »und hatte ein paar seltsame Träume nach der Medizin der heilkundigen Schwester. Tut mir Leid …«
»Soll ich … äh, Euch wieder zu Bett bringen, Herr?«
»Ja«, sagte Ingrey dankbar. »Ja …« Das selten gebrauchte Wort kam nur mühsam über seine steifen Lippen: »Bitte.« Er erschauderte, und das lag nicht nur an der Kälte.
Ingrey ließ sich von dem Krieger durch die Tür führen, um die Apotheke herum und zurück über den menschenleeren, düsteren Platz ins Haus des Dechanten. Ein Diener, der Ingreys Aufbruch verschlafen hatte, wurde bei ihrer Rückkehr wach und trat besorgt in die Vorhalle. Ingrey nuschelte noch weitere Entschuldigungen über die Arzneien der Schwester, die den Pförtner offenbar hinreichend besänftigten — was wohl vor allem daran lag, dass er selbst schlaftrunken war.
Ingrey ließ sich von dem Krieger den ganzen Weg zu Bett begleiten und dann sogar noch zudecken. Anschließend zog der Mann sich zurück, in ungeschickt schleichendem Schritt auf Zehenspitzen, bei dem seine Waffen klirrten und die Dielenbretter knarrten. Er zog die Tür hinter sich zu.
Ingrey wartete, bis die Schritte sich über den Platz unten entfernt hatten. Dann kroch er wieder unter der Decke hervor, tastete nach der Zunderdose und entzündete mit zitternden Fingern eine Kerze. Anschließend blieb er ein paar Minuten auf der Bettkante sitzen und erholte sich wieder, ehe er aufstand und sich einen kurzen Überblick über sein Zimmer verschaffte.
Die Tür ließ sich nur von innen verschließen, was bedeutete, dass er sie ebenso leicht wieder aufbekommen konnte — es sei denn, er warf den Schlüssel aus dem Fenster oder schob ihn unter dem Türspalt hindurch in den Flur, was morgen früh peinliche Verzögerungen und Nachfragen zur Folge haben würde. Er bedauerte kurz, dass er sich von dem Wachsoldaten nicht hatte einschließen lassen, obwohl auch das vermutlich ein paar unangenehme Erklärungen erfordert hätte — oder ein paar schlaue Lügen, und im Augenblick fühlte Ingrey sich überhaupt nicht schlau.
Schließlich verstaute er Schwert und Messer in einer Truhe mit überschüssiger Bettwäsche; auf dem Deckel türmte er ein paar Gegenstände auf, darunter die Blechschale vom Waschtisch, die er in einer gewollt wackligen Konstruktion ganz oben platzierte.
Dann blies er die Kerze aus und legte sich wieder ins Bett. Längere Zeit lag er verkrampft da; dann stand er erneut auf und durchwühlte in der Finsternis die Satteltaschen nach einer Seilrolle. Er wickelte sich das eine Ende fest um den Knöchel, rollte ein weiteres Stück Seil ab und band den Rest um den unteren Teil eines Bettpfostens. Schwerfällig wickelte er sich erneut in seine Decken.
Er hatte ein Pochen im Kopf, und Schmerz pulsierte in seiner Schulter wie glühende Kohle unter der Haut. Er zappelte, wälzte sich im Bett und fühlte sich plötzlich von dem Seil zurückgehalten. Nun, zumindest funktionierte das. Er drehte sich wieder auf den Rücken und starrte mit zusammengebissenen Zähnen in die Dunkelheit empor. Seine Augen fühlten sich an, als hätte er sie mit Sand ausgespült.
Besser als zu träumen. Zum ersten Mal seit Monaten hatte er wieder den Wolfstraum gehabt, auch wenn er sich jetzt nur noch bruchstückhaft daran erinnerte. Anscheinend gab es mehr als einen Grund, das Einschlafen zu fürchten.
Wie bin ich bloß in diese Lage geraten? Vor einer Woche noch war er ein glücklicher Mann gewesen, oder zumindest hinreichend zufrieden. Dank der Großzügigkeit seines Dienstherrn besaß er eine behagliche Kammer in Hetwars Palast, einen persönlichen Burschen, ein Pferd, Kleidung und Waffen — dazu eine Besoldung, die für seine Vergnügungen ausreichte. Er wohnte in der Hauptstadt des Geheiligten Königs, wo das Leben brodelte. Und was das Beste war: Er hatte eine Stellung im Haushalt des Siegelbewahrers inne und genoss den Ruf eines treuen Vertrauten. Nicht nur ein gedungener Schurke, nicht eben ein Schreiber, sondern ein Mann, dem man ungewöhnliche Aufgaben anvertraute, die diskret erledigt werden mussten.
Als Hetwars bedeutsamster Bote überbrachte er wertvolle Sendungen sicher dem Empfänger und beförderte Drohungen mit angemessenen Feingefühl für den richtigen Tonfall. Er glaubte nicht, das er eine besondere Unbestechlichkeit zur Schau stellte wie manch anderer; vielleicht hatte er einfach schon zu viel verloren, um sich von irgendwelchem Tand in Versuchung führen zu lassen. Diese Gleichgültigkeit war ein angemessener Ersatz für Ehrlichkeit, und mitunter diente sie Hetwars Zwecken noch weitaus besser. Seine liebste Belohnung war für gewöhnlich, wenn er seine Neugier befriedigen konnte.
Bei der Hölle des Bastards — noch vor drei Tagen hatte er sich vergleichsweise unbeschwert gefühlt. Bolesos Leichnam und seinen Mörder herbeizuschaffen, klang nach einer unerfreulichen, aber unkomplizierten Aufgabe. Ganz im Rahmen seiner Fähigkeiten als erfahrener, nüchterner, findiger und vor allem nicht im mindesten von einem Wolf heimgesuchten Diener des königlichen Hauses.
Wieder zupfte das Seil an seinem Knöchel. Bei der Erinnerung an das Gefühl des Schwertgriffes krampfte seine Rechte sich zusammen. Verflucht sei dieses Leopardenmädchen! Wäre sie einfach unter Boleso liegen geblieben wie jedes andere eigennützige Frauenzimmer, hätte sie einfach die Beine breit gemacht bei dem Gedanken an die kostbaren Kleider und Juwelen, die sie unzweifelhaft erhalten hätte, dann hätte das alles nicht geschehen müssen. Dann würde Ingrey nun nicht hier liegen, mit einem blutigen Stickwerk, das zwischen seinen Haaren juckte, ans Bett gefesselt und mit Schmerzen in der Hälfte all seiner Muskeln — unfähig, etwas anderes zu tun, als starr und steif die graue Morgendämmerung abzuwarten.
Und an seiner geistigen Gesundheit zu zweifeln.



Kapitel Vier


Am nächsten Morgen musste Ingrey es noch länger in Riedenswooge aushalten, als er gehofft hatte. Dafür war der Dechant verantwortlich, der unbedingt eine regelrechte Zeremonie abhalten wollte, als man Bolesos Sarg auf einen neuen Wagen verlud. Zumindest war dieser neue Wagen passabel: robust gebaut und mit einigen düsteren Behängen, die seine helle Lackierung verbargen — wenn auch nicht den ausgeprägten Geruch nach Bier, der das Gefährt umgab.
Als Gespann dienten sechs stämmige, lohfarbene Gäule mit massigen Schultern, schweren Schenkeln und breiten Hufen. Ihre Mähnen und die hoch gebundenen Schwänze waren mit Bändern in Orange und Schwarz geschmückt, und die Glöckchen am glänzenden Geschirr hatte man mit schwarzem Flanell gedämpft. Ingrey, dessen Kopf immer noch vom gestrigen Schlag pochte, war sehr dankbar dafür. Unter normalen Umständen hatte das Gespann ganz andere Lasten zu ziehen. Man konnte also davon ausgehen, dass es den Leichnam des Prinzen mühelos über steile Hänge und durch tiefsten Morast befördern würde.
Ritter Gesca kam heran, um Ingrey beim Aufsitzen zu helfen, doch als er seinen Anführer aus der Nähe erblickte, zuckte er erschrocken zurück. Auf Ingreys finsteren Blick hin verkniff er sich jeden Kommentar. Ingrey hatte sich zwar rasiert, und die Dienstboten des Dechanten hatten die Reitkleidung trocken, poliert und gefettet zurückgebracht, doch an den blutunterlaufenen Augen und dem aschgrauen, angeschwollenen Gesicht ließ sich nicht das Mindeste ändern.
Ingrey biss die Zähne zusammen und rückte den schmerzenden Leib ein wenig bequemer im Sattel zurecht. Dann erduldete er die langsame Prozession die Stadttore hinaus, begleitet vom Klingen von Glöckchen, Gesängen und Schwaden von Räucherwerk, was Riedenswooge offenbar als angemessenen Abschied für einen Prinzen ansah.
Ingrey wartete, bis die Stadt außer Sicht gekommen war. Dann wies er den neuen Fuhrmann an, die Tiere zu einem schwerfälligen Trab anzutreiben. Die Brauereipferde schienen die einzig fröhlichen Mitglieder des Trupps zu sein. Ausgeruht und von einer gewissen behäbigen Ausgelassenheit beseelt, betrachteten sie diese Fahrt offenbar als eine Art Feiertagsausflug für Pferde.
Lady Ijada war so adrett wie am Morgen zuvor, nur dass sie heute ein noch eleganteres, graublaues Reitkleid mit silbernem Saum trug. Sie hatte in dieser Nacht offenbar gut geschlafen. Ingreys Stimmung schwankte irgendwo zwischen Neid und Erleichterung, während seine Kopfschmerzen an- und abschwollen. Nach etwa einer Stunde Ritt durch den hellen Morgen fühlte er sich so erholt, wie er es heute vermutlich erwarten konnte. Beinahe wieder wie ein Mensch. Bei diesem bitteren Scherz biss er die Zähne zusammen und machte sich daran, prüfend die Kolonne abzureiten.
Ijadas neue Zofe reiste im Wagen mit. Es war eine der Tempeldienerinnen aus Riedenswooge, eine Frau mittleren Alters, die sie für diese Fahrt in Dienst genommen hatten. Sie behielt ihre Schutzbefohlene ständig im Auge und trat deutlich unterkühlter auf als die Landfrau aus Keilerkopf, die Boleso noch besser gekannt hatte. Allerdings schien sie Ingrey mit noch größerer Wachsamkeit zu beobachten, und dieser fragte sich, ob sie Ijada wohl von seinem nächtlichen Ausflug erzählt hatte.
Bolesos Gefolgsleute wirkten an diesem Tag ebenfalls reizbarer als zuvor. Ostheim rückte immer näher und damit auch eine mögliche Strafe, weil sie ihren verbannten Prinzen nicht am Leben gehalten hatten. Manch einer von ihnen warf Bolesos Opfer-und-Mörderin hasserfüllte Blicke zu, und Ingrey beschloss, diese Männer sowohl von berauschenden Getränken wie auch von der Gefangenen fern zu halten, bis er den ganzen Haufen mitsamt ihrem toten Anführer jemand anderem anvertrauen konnte.
Gestern Abend noch hatte er einen Botenreiter des Tempels zu Siegelbewahrer Hetwar geschickt, mitsamt dem voraussichtlichen Reiseplan des Leichenzuges. Ingrey wusste nicht, wen Hetwar schicken würde, um den Zug zu übernehmen, aber er wollte gewiss nicht wählerisch sein. Und wenn der Siegelbewahrer den weiteren Verlauf in Ingreys Händen beließ, so war dieser entschlossen, Boleso am besten im Galopp zu seiner Beerdigung zu schaffen.
Wenn die schweren Pferde auch nicht gerade galoppierten, so zogen sie Boleso doch stetig und hurtigen Schrittes durch eine Landschaft, die allmählich sanftere Züge annahm: Die Straßen wurden breiter und waren in besserem Zustand; karge Weiden inmitten ausgedehnter, wilder Wälder wichen vereinzelten, bewaldeten Hügelkuppen, umgeben von ausgedehnten Ackerflächen. Mitunter konnte man gleich mehrere Dörfer auf einmal am Horizont ausmachen.
Auch der Verkehr nahm zu, nicht nur Bauernkarren, sondern auch gut gekleidete Reiter und Händler mit hoch beladenen Maultieren, die ihnen alle eilig aus dem Weg gingen.
Eine Ausnahme bildete eine Herde schlanker, schwarzer Schweine, auf die sie in einem Eichenwald stießen. Der Schweinehüter und sein Gehilfe, die auf dieser Straße nicht mit einem königlichen Leichenzug gerechnet hatten, verloren die Herrschaft über die halbwilden Tiere, und Ingreys und Bolesos Männer mussten — belustigt und verärgert zugleich — dabei helfen, den Weg wieder freizumachen. Mit lautem Johlen, Flüchen und durch Schläge mit der flachen Seite ihrer in den Scheiden steckenden Schwerter trieben sie die Tiere beiseite.
Ingrey überprüfte seine eigenen Reaktionen. Diese quiekende Beute schien ihn nicht über Gebühr in Erregung zu versetzen, und das war sehr beruhigend. Reglos und grimmig saß er auf dem Pferd, bis die Schweine wieder im dichten Gehölz verschwunden waren. Er stellte fest, dass Lady Ijada gleichfalls still im Sattel saß und abwartete, ebenfalls mit einem eigentümlichen, nach innen gekehrten Ausdruck auf dem Gesicht.
Während des Rittes versuchte er nicht, mit ihr zu reden. Seinem Befehl gemäß hielten seine eigenen Krieger sich in Ijadas Nähe auf, solange sie auf dem Pferd saß. Wenn sie während einer Rast abstieg, folgte die Tempeldienerin pflichtbewusst jedem ihrer Schritte. Allerdings blickte Ingrey immer wieder in Ijadas Richtung und stellte allzu oft fest, dass sie ihn ebenfalls beäugte. Es war kein angstvoller Blick, viel eher wirkte sie besorgt. Als wäre er ihrer Obhut anvertraut!
Das war überaus irritierend, und er fühlte sich an zwei Jagdhunde erinnert, die gemeinsam an einer Koppelleine hingen. Es kostete ihn alle Kraft, sie nicht anzusprechen und möglichst auch nicht anzusehen, und schließlich fühlte er sich völlig erschöpft von dieser Anstrengung.
Nach einem langen und ermüdenden Tag gelangten sie endlich in die freie Reichsstadt Rottwall. Dank ihres Status unterstand diese Stadt weder dem örtlichen Grafen noch einem Dechanten, sondern wurde gemäß eines königlichen Privilegs von einem eigenen Stadtrat regiert. Dies führte leider keineswegs zu irgendwelchen Abstrichen am Zeremoniell, und so musste Ingrey eine langwierige Prozedur über sich ergehen lassen, als ihre Gastgeber Boleso zur Nacht im Tempel aufbahrten — ein großes Steingebäude in darthacischem Stil, mit fünf runden und kuppelüberwölbten Gebäudeflügeln.
Das zentral gelegene Gasthaus war zugleich das sauberste. Ingrey selbst geleitete Lady Ijada und ihre Zofe ins Obergeschoss, wo sich das Schlafgemach und die persönliche Stube befanden. Er untersuchte sämtliche Zugänge. Die Fenster gingen zur Straße hinaus, waren sehr klein und konnten vom Boden aus nur schwer erreicht werden. Die Türen waren aus solider Eiche gezimmert. Gut.
Er holte die Zimmerschlüssel aus der Gürteltasche und reichte sie Lady Ijada. Deren Zofe und Aufpasserin musterte ihn mit einem Ausdruck neugieriger Missbilligung, wagte allerdings nicht, irgendwelche Einwände zu erheben.
»Haltet die Türen die ganze Nacht verschlossen«, wies Ingrey Lady Ijada an. »Verriegelt sie am besten noch zusätzlich.«
Sie kniff ein wenig die Augenbrauen zusammen und sah sich in den friedlich wirkenden Räumlichkeiten um. »Muss ich an diesem Ort denn irgendetwas fürchten?«
Nur das, was wir selbst hierhin gebracht haben. »Letzte Nacht bin ich schlafgewandelt«, räumte er widerstrebend ein. »Ich stand vor Eurer Tür, als ich geweckt wurde.«
Sie nickte langsam und warf ihm einen weiteren dieser Blicke zu. Er biss die Zähne zusammen und erklärte: »Ich werde in einem der anderen Gasthäuser Unterkunft nehmen. Ich weiß, dass Ihr mir Euer Wort gegeben habt, aber ich möchte Euch noch einmal bitten, diese Räumlichkeiten nicht zu verlassen und Euch möglichst nicht sehen zu lassen. Nicht einmal zum Essen. Ich werde dafür sorgen, dass Euch das Abendessen hier aufs Zimmer gebracht wird.«
»Ich danke Euch, Lord Ingrey«, erwiderte sie schlicht.
Mit einem knappen Nicken entfernte er sich.
Ingrey ging zunächst zur Schankstube hinunter, um alles zu regeln, dass seine Gefangene ihre Mahlzeiten bekam. Dieser Raum war über ein kurzes, schmales Flurstück vom Treppenhaus und der Eingangshalle her zu erreichen. Zwei von Bolesos Leuten hielten sich dort bereits auf, zusammen mit einem von Ingreys eigenen Männern. Die drei widmeten sich ihren Bierkrügen.
Ingrey musterte die Gefolgsleute des Prinzen: »Ihr seid hier untergebracht?«
»Wir sind überall untergebracht, Herr«, erwiderte einer der Männer. »Die anderen Gasthäuser sind schon voll von unseren Leuten.«
»Besser als ein Lager auf den Fliesen des Tempels«, warf Ingreys Krieger ein.
»O ja«, pflichtete der erste Sprecher ihm bei und nahm einen tiefen Schluck. Sein stämmig gebauter Kamerad grunzte irgendetwas, das man als Zustimmung deuten konnte.
Lärm und ein kurzer, erschrockener Ruf von draußen erregten Ingreys Aufmerksamkeit. Er trat an die Fenster der Gaststube und blickte auf die Straße hinaus. Dort war ein offener Wagen in der Abenddämmerung vorgefahren, gezogen von zwei robusten, verschwitzten Pferden. Unmittelbar vor dem Gasthaus war ein Rad von der Achse gesprungen und lag nun auf dem Pflaster. Daneben hing der Wagen in einer wackelig wirkenden Schräglage; Laternen schaukelten an den Stangen an seiner Stirnseite und zeichneten auf- und abwogende Schatten auf die umliegenden Hauswände. Eine muntere Frauenstimme verkündete: »Mach dir nichts draus, Liebe. Bernan bringt das in Ordnung. Deshalb habe ich …«
»… gesagt, ich soll meine Werkzeugtruhe mitnehmen, ja«, führte eine müde Männerstimme hinten aus dem Wagen den Satz zu Ende. »Ich kümmere mich darum. Gleich.«
Der Diener sprang aus dem Wagen und stellte einen Holztritt neben den zurzeit geneigten Ausstieg. Dann halfen er und eine weitere Dienstbotin einer kurzen, untersetzten, in einen Kapuzenmantel gehüllten Gestalt beim Aussteigen.
Ingrey wandte sich ab und dachte bei sich, dass die Neuankömmlinge es schwer finden mochten, heute Abend in Rottwall noch ein Zimmer zu bekommen. Der stämmige Gefolgsmann leerte seinen Krug, rülpste und fragte den Schankkellner, wo der Abtritt sei. Dann schlurfte er an Ingrey vorbei zum Flur.
Dort war inzwischen auch die untersetzte Frau im Kapuzenmantel angekommen. Ihre Dienstmagd stand hinter ihr, zu Boden gebeugt, murmelte Verwünschungen und versperrte den Durchgang. Der weite Mantel war schmutzig und fadenscheinig und hatte offenbar schon bessere Tage erlebt.
Der stämmige Gefolgsmann stieß einen Fluch aus und knurrte: »Pack dich aus dem Weg, du fette Sau!«
Aus den Tiefen des Mantels kam ein entrüstetes »Hä?«; dann warf die Frau die Kapuze zurück und funkelte zornig zu dem Mann auf. Sie war weder jung noch alt, besaß aber etwas Matronenhaftes. Ihr lockiges, rotblondes Haar hatte sich teilweise aus den Zöpfen seitlich am Kopf gelöst und zeichnete eine schwache, wilde Aureole um ihr Gesicht, das entweder von der Beleidigung, von der abendlichen Kühle oder von beidem gerötet war. Ingrey, der über die Schulter des Kriegers blickte, spannte sich an: Bolesos Leute waren es gewiss nicht gewohnt, von gewöhnlichem Volk herausgefordert zu werden. Aber dieses törichte Frauenzimmer ließ sich anscheinend weder von dem Schwert noch von der Rüstung des Mannes einschüchtern. Und auch nicht von seiner Größe oder Trunkenheit.
Die Frau löste die Fibel vor ihrem Hals und ließ den Mantel herabgleiten; darunter trug sie das Grün der Kirche der Mutter. Sie war nicht fett, sondern hochschwanger. Wenn sie eine Hebamme war, würde sie bald ihrer eigenen Dienste bedürfen, befand Ingrey. Die Frau langte über den vorspringenden Bauch hinweg, berührte ihre linke Schulter und räusperte sich bedeutungsschwer. »Siehst du das, junger Mann? Oder bist du schon zu besoffen, um noch klar sehen zu können?«
»Was sehen?«, fragte der stämmige Krieger zurück. Er ließ sich von einer Hebamme anscheinend noch weniger beeindrucken als von einer gewöhnlichen, schwangeren Frau.
Sie folgte seinem Blick zu ihrer Schulter, wo nichts weiter zu sehen war als abgewetztes grünes Tuch. Verdrossen schürzte sie die Lippen. »Oh, verflixt. Hergi!« Sie fuhr zu der Dienerin herum, die sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte. »Sie sind schon wieder heruntergefallen. Ich hoffe, ich habe sie nicht unterwegs auf der Straße verloren.«
»Ich habe sie gerade wieder aufgehoben, Herrin«, keuchte die geplagte Dienstbotin. »Ich stecke sie gleich an. Wieder mal.«
Sie hielt nicht nur eine kirchliche Amtstresse in der Hand, sondern gleich zwei davon. Diese brachte sie nun wieder an den ihnen gebührenden Stellen an, die Zunge vor Eifer zwischen die Zähne geklemmt. Die erste Schnur war aus dunkelgrünen, strohgelben und glänzend goldenen Fäden geflochten und kennzeichnete eine Geistliche und ausgebildete Heilerin aus der Kirche der Mutter. Die zweite Tresse — in Weiß, Beige und Silber — wies sie als Tempelzauberin der Kirche des Bastards aus. Das erste Amtszeichen rief selbst bei Bolesos Gefolgsmann wenn schon nicht Respekt, so doch eine gewisse Achtsamkeit hervor. Das zweite Zeichen aber ließ ihn kreidebleich werden.
Ingreys Mundwinkel zuckten hoch. Es war das erste Mal, dass er an diesem Tag einen Grund zum Lächeln fand. Er legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Ich würde sagen, du solltest dich bei der gelehrten Dame entschuldigen und sie dann vorbeilassen.«
Der Gefolgsmann blickte finster. »Die sind nicht echt!«
Ganz offensichtlich war ihm das Blut nicht nur aus dem Gesicht gewichen, sondern auch aus dem Hirn. Wer einen Fehler nicht eingestehen kann, wird ihn zwangsläufig wiederholen? Vorsorglich wich Ingrey einige Schritte zurück, auch weil es ihm einen besseren Blick auf den weiteren Gang der Ereignisse verschaffte.
»Ich habe wirklich keine Zeit mehr für dich«, stellte die Zauberin verärgert fest. »Wenn du dich schon unbedingt so aufführen willst wie in einem Stall, sollst du auch gleich selbst ein Schwein werden. Zumindest, bis du ein wenig Benehmen gelernt hast.« Sie machte einen Wink in Richtung des Gefolgsmannes, und Ingrey unterdrückte das Verlangen, in Deckung zu gehen. Es überraschte ihn nicht, als der Krieger vor ihm plötzlich auf alle viere kippte und sein entsetztes Keuchen in ein Grunzen überging.
Die Zauberin rümpfte die Nase, raffte ihre Kleidung und stieg geziert über ihn hinweg. Die Dienerin kam kopfschüttelnd hinterher; sie trug eine Ledertasche mit sich und hob unterwegs auch noch den Mantel auf. Ingrey verneigte sich höflich vor den Frauen, als sie an ihm vorbei in die Gaststube traten, und folgte ihnen dann. Das heftige Schnaufen vom Boden hinter ihm versuchte er zu ignorieren. Die beiden anderen Krieger drückten sich an den Wänden der Gaststube entlang bis zu dem Durchgang und blickten besorgt in den Flur.
»Ich bitte um Verzeihung, Hochwürden«, sagte Ingrey liebenswürdig, »aber wird Eure heilsame Lehre lange von Bestand sein? Ich frage nur, weil der Mann morgen wieder in der Lage sein muss, auf ein Pferd zu steigen.«
Die rotblonde Frau wandte sich ihm zu und musterte ihn finster. Ihre gelösten Haarsträhnen schienen inzwischen in alle Richtungen zugleich von ihr fortstreben zu wollen. »Gehört er zu Euch?«
»Eigentlich nicht. Aber wenn ich auch für seine Taten nicht verantwortlich bin, so bin ich doch dafür verantwortlich, dass er an seinem Zielort eintrifft.«
»Oh. Nun, ich werde ihn wieder in seinen ursprünglichen Zustand bringen, bevor ich abreise. Andernfalls würde der Wahn ohnehin in einigen Stunden von selbst abklingen. In der Zwischenzeit soll er den anderen als Beispiel dienen … Ich bin jedenfalls sehr in Eile: Heute Abend soll ein großer Leichenzug in Rottwall eingetroffen sein, von Prinz Boleso, der angeblich ermordet worden ist. Habt Ihr ihn gesehen? Ich suche nach dem Befehlshaber.«
Wieder deutete Ingrey eine Verbeugung an. »Ihr habt ihn gefunden. Ingrey von Wolfengrund, Euch und Euren Göttern zu Diensten, Hochwürden.«
Sie musterte ihn für einen beunruhigend langen Augenblick. Dann stellte sie fest: »Allerdings, das seid Ihr. Nun. Diese junge Frau, Ijada dy Castos. Wisst Ihr, was aus ihr geworden ist?«
»Sie ist meiner Obhut unterstellt.«
»Ist sie das?« Ihr Blick wurde noch eindringlicher. »Wo hält sie sich auf?«
»Sie ist in Gemächern im Obergeschoss dieses Gasthauses untergebracht.«
Die Dienstbotin schnaufte erleichtert, und die Zauberin warf ihr einen triumphierenden Blick zu. »Aller guten Dinge sind drei«, murmelte sie. »Habe ich es nicht gesagt?«
»Diese Stadt hat nur drei Gasthäuser«, hielt die Begleiterin ihr vor.
»Hat die Kirche Euch geschickt«, erkundigte Ingrey sich hoffnungsfroh, »damit Ihr Lady Ijada unter Eure Verantwortung nehmt?« Und aus der meinen?
»Eigentlich nicht. Nein. Aber ich muss mit ihr sprechen.«
Ingrey zögerte. »Wie steht Ihr zu ihr?« Oder sie zu Euch?
»Wir sind alte Freunde, wenn sie sich überhaupt noch an mich erinnert. Ich bin die Gelehrte Hallana. Ich habe von ihrer Bedrängnis gehört, als die Nachricht mein Seminar in Neresblatt erreichte. Besser gesagt, wir haben von Bolesos Tod gehört und erfahren, wer dieser Tat verdächtigt wird, und ich habe daraus geschlossen, dass sie in Bedrängnis ist.« Die Art, wie sie ihn anstarrte, brachte Ingrey noch immer aus der Fassung. »Wir waren uns sicher, dass der Leichenzug hier durchkommen würde. Aber ich hatte schon befürchtet, wir müssten ihm hinterherjagen.«
Das Seminar der Mutter in Neresblatt lag etwa 25 Meilen südlich von Rottwall. Es war in der ganzen Gegend bekannt für die Ausbildung von Heilkundigen — auch die Schwester, die am Abend zuvor Ingreys Kopfwunde genäht hatte, hatte ihr Handwerk dort gelernt.
Selbst wenn Ingrey sämtliche umliegenden Grafschaften nach einem Tempelzauberer durchsucht hätte, wäre er womöglich nie auf den Gedanken gekommen, in Neresblatt nachzuschauen. Stattdessen hatte sie nun ihn gefunden …
Spürte sie seinen Wolf? Ein Tempelzauberer hatte die Seele des Tiers auf ihn übertragen, und später hatte ein Geistlicher ihm dabei geholfen, den Wolf zu beherrschen. War diese Frau vielleicht ausgesandt worden — vom wem oder was, wagte Ingrey nicht einmal zu raten —, um bei Ijadas Leopard dieselbe Hilfe zu leisten? So unbegreiflich die Anwesenheit dieser Zauberin hier war, schien sie kein Zufall zu sein. Dieser Gedanke ließ ihm einen Schauder den Rücken hinablaufen und die Nackenhaare zu Berge stehen. Ein Zufall wäre Ingrey lieber gewesen.
Er holte tief Luft. »Ich fürchte, Lady Ijada hat derzeit nur noch wenige Freunde. Sie wird sich über Eure Anwesenheit freuen. Darf ich Euch zu Ihr geleiten, Hochwürden?«
Die Frau bedachte ihn mit einem knappen, zustimmenden Nicken. »Ja, bitte, Lord Ingrey.«
Er ging vor den Frauen her in den Flur und wies auf die Treppen zur Linken. In der entgegengesetzten Richtung kroch der Gefolgsmann, der unter dem Schweinezauber stand, noch immer auf dem Boden umher, stieß den Kopf gegen die Tür und grunzte.
»Herr, was sollen wir mit ihm anfangen?«, fragte sein ratloser Kamerad.
Ingrey wandte sich um und schaute sich die Szene einen Augenblick an. »Pass auf, dass ihm nichts zustößt, bis diese Lektion endet.«
Der andere Soldat sah an Ingrey vorbei der Zauberin hinterher und schluckte. »Jawohl, Herr. Äh … sonst noch was?«
»Du kannst ihm ja ein paar Eicheln suchen.«
Die Zauberin stieg gerade die Treppen empor, die Hand auf dem Geländer, ihre Dienerin dicht hinter sich. Bei Ingreys Worten wandte sie sich kurz um, und ihre Mundwinkel zuckten. Dann ging sie weiter, und Ingrey eilte hinterher.
Zufrieden stellte er fest, dass die Tür zu Lady Ijadas Wohnstube fest verschlossen war. Er klopfte an.
»Wer ist da?«, meldete sich ihre Stimme von innen.
»Ingrey.«
Eine kurze Pause. »Seid Ihr wach?«
Er verzog das Gesicht. »Ja. Hier ist Besuch für Euch.«
Es folgte ein kurzes, verwundertes Schweigen; dann hörte man einen Schlüssel im Schloss klirren und das Kratzen eines Riegels. Die Zofe öffnete die Tür und blinzelte verwirrt, als die Zauberin und ihre Dienstbotin in das Gemach rauschten. Ingrey kam hinterher.
Lady Ijada stand auf der anderen Seite des Raumes und blickte einen Augenblick fassungslos drein.
»Ijada?«, sagte die Zauberin und klang überrascht. »Meine Güte, Kind! Wie groß du geworden bist.«
Ijadas Gesicht strahlte in solcher Freude auf, wie Ingrey es nie zuvor bei ihr gesehen hatte. »Hallana!«, rief sie und eilte zu der Geistlichen.
Mit Lauten des Entzückens fielen die beiden Frauen einander in die Arme. Schließlich trat Ijada zurück, die Hände auf die Schultern der kleineren Frau gelegt. »Was führt dich denn hierher?«
»Die Kunde von deinem Missgeschick erreichte auch das Seminar der Mutter in Neresblatt. Ich unterrichte inzwischen dort, weißt du. Und dann waren da noch die Träume.«
»Und was hat dich nach Neresblatt verschlagen? Du musst mir alles berichten, was seit … oh, Lord Ingrey.« Ijada wandte sich ihm zu. »Das ist die Freundin, von der ich Euch bereits erzählt hatte. Sie war als heilkundige Missionarin auf der Burg meines Vaters in den westlichen Marschen und zugleich eine Scholarin der Kirche des Bastards. Dort folgte sie ihren beiden Berufungen gleichzeitig: Sie studierte die Legendenlieder der Sumpfleute und behandelte deren Kranke, so weit es in ihrer Macht stand. Auf diese Weise wollte sie sie zur Burg und zu den quintarischen Predigten locken. Natürlich war sie damals noch jünger. Und ich … ich war gewiss das schlaksigste und aufdringlichste Kind, das man sich vorstellen kann. Hallana, ich weiß immer noch nicht, warum du es erduldet hast, dass ich den ganzen Tag hinter dir hergelaufen bin. Aber ich habe dich dafür angebetet.«
»Nun, für Anbetung bin ich nicht ganz unempfänglich, was schon dazu geführt hat, dass ich mir so manche Gedanken über die Götter gemacht habe. Außerdem hast du dich nützlich gemacht. Du hattest keine Angst vor den Sümpfen, dem Wald, den Tieren oder den Sumpfleuten. Es hat dir auch nichts ausgemacht, schmutzig zu werden oder dich ausschimpfen zu lassen.«
Ijada lachte. »Ich denke immer noch daran, wie du mit diesem schrecklich eingebildeten Geistlichen während der Mahlzeiten über theologische Fragen gestritten hast. Der Gelehrte Oswin wurde immer so wütend, dass er danach regelrecht auskeilte! Wäre ich älter gewesen und weniger mit mir selbst beschäftigt, hätte ich mir sicher Sorgen um seine Verdauung gemacht. Armer, hagerer Bursche.«
Die Zauberin grinste. »Das hat ihm gut getan. Oswin war der vollkommene Anhänger des Vaters: Ständig wollte er die genauen Regeln herausfinden und sich selbst auf die rechte Seite dieser Regeln stellen. Oder die Regeln auf seine linke Seite schieben. Dieser Vorwurf ärgerte ihn immer besonders.«
»Oh, aber nun sieh dich mal an — du musst dich erst einmal hinsetzen.« Lady Ijada und die Dienstmagd Hergi schlossen sich kurz zusammen und begaben sich auf die Suche nach dem besten Stuhl, polsterten ihn mit Kissen aus und drängten die Gelehrte Hallana, darauf Platz zu nehmen. Diese ließ sich dankbar niedersinken, atmete erleichtert auf und schob den Bauch auf ihrem Schoß zurecht. Die Dienerin rückte eilig einen Schemel unter ihre Füße.
Lady Ijada schob für sich selbst einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches zurecht, und Ingrey zog sich auf einen Platz am Fenster zurück, das in dem kleinen Raum nicht weit vom Tisch entfernt war und von wo er beide Frauen gut im Blick hatte. Ijadas zeitweilige Zofe und Wärterin hielt sich vorsichtig und respektvoll im Hintergrund.
»Eure zweifache Berufung ist eine sehr ungewöhnliche Verknüpfung, Hochwürden«, warf Ingrey ein und nickte in Richtung ihrer Schultertressen. Die Nadeln, mit denen sie befestigt waren, lösten sich bereits, und die Bänder waren schon wieder bedenklich weit herabgerutscht.
»Oh, allerdings. Ich bin ganz zufällig dazu gekommen, wenn es denn ein Zufall war.« Sie zuckte die Achseln und sandte die Tressen damit endgültig zu Boden. Die Dienstmagd seufzte, hob sie wortlos wieder auf und steckte sie erneut fest. »Ich habe als Heilkundige angefangen, wie schon meine Mutter und meine Großmutter vor mir. Meine Lehrzeit war fast abgeschlossen, und ich praktizierte bereits im Siechenhaus der Mutter in Remshaven. Dort wurde ich eines Tages zu einem sterbenden Zauberer gerufen.« Sie hielt inne und warf Ingrey einen prüfenden Blick zu. »Ihr wisst, wie Tempelzauberer geschaffen werden? Oder auch abtrünnige Zauberer? Was die Entstehung betrifft, gibt es da keinen großen Unterschied.«
Er runzelte die Stirn. »Eine Person gelangt in den Besitz eines Dämons des Chaos, der es irgendwo geschafft hat, sich dem Zugriff des Bastards zu entziehen und in die Welt der Materie zu fliehen. Der Zauberer nimmt den Dämon in seine Seele auf — oder in ihre Seele, was die Zauberinnen betrifft«, ergänzte er hastig, »und nährt ihn dort. Im Gegenzug gibt der Dämon von seiner Macht ab. Ein Dämon macht einen Menschen zum Zauberer, genau wie ein Pferd einen Menschen zum Reiter macht. So jedenfalls hat man es mir beigebracht.«
»So ist es auch.« Hallana nickte bestätigend. »Und natürlich macht es einen Menschen nicht notwendigerweise zu einem guten Reiter. Man muss erst lernen, damit umzugehen. Weniger bekannt ist, dass Tempelzauberer ihren Dämon oft der Kirche vermachen, wo er dann mitsamt all seinem erworbenen Wissen an die nächste Generation weitergereicht wird. Wenn nämlich ein Zauberer bei seinem Tod den Dämon nicht mit zurück zu seinem Gott trägt, springt er in das nächste lebende Geschöpf im Umkreis über. Er braucht einen lebenden Wirt, um in der stofflichen Welt bestehen zu können, und es ist nicht sehr klug, wenn man einen mächtigen Dämon in einen streunenden Hund fahren lässt. Lächelt nicht, solche Dinge sind schon geschehen. Aber wenn man alles richtig macht, lässt sich ein ausgebildeter Dämon dazu bewegen, auf einen auserwählten Nachfolger überzugehen, ohne dabei die Seele, die er verlässt, in Stücke zu reißen.«
Ijada beugte sich vor, um kein Wort dieser Erklärungen zu versäumen. »Ich habe nie daran gedacht, dich zu fragen, wie du zu dem geworden bist, was du bist. Ich hatte es immer für selbstverständlich gehalten.«
»Du warst zehn Jahre alt. In diesem Alter ist die ganze Welt ein einziges Rätsel.« Mühsam rutschte sie im Stuhl umher und suchte offenbar nach einer etwas bequemeren Haltung. »Die Kirche des Bastards in Remshaven hatte mit größter Sorgfalt diesen Geistlichen vorbereitet, einen überaus gelehrsamen jungen Burschen, damit er die Kräfte seines Mentors in sich aufnimmt. Alles schien ganz nach Plan zu verlaufen. Der alte Zauberer — was war das zu diesem Zeitpunkt schon für eine gebrechliche Gestalt! — tat ganz friedlich seinen letzten Atemzug, und alle Vorbereitungen waren getroffen. Sein Nachfolger hielt den Sterbenden bei der Hand und betete. Und dieser dumme Dämon sprang einfach über ihn hinweg und auf mich über!
Das hatte niemand erwartet, am allerwenigsten dieser hochmütige junge Geistliche. Er war außer sich vor Wut. Ich war verzweifelt. Wie sollte ich weiter als Heilkundige tätig sein, wenn ich von einem Dämon des Chaos befallen war? Eine ganze Zeit lang habe ich versucht, den Dämon loszuwerden. Ich habe sogar eine Pilgerfahrt zu einem Heiligen unternommen, dem angeblich der Bastard selbst Macht über Seine umherstreunenden Elementargeister verliehen hat.«
»In Darthaca?«, fragte Ingrey.
Sie blickte auf. »Woher wisst Ihr das?«
»Gut geraten.«
Mit einem Schnauben machte sie deutlich, was sie von dieser Erklärung hielt. »Nun, wie auch immer. Wir vollzogen gemeinsam die notwendige Zeremonie, aber der Gott wollte Seinen Dämon nicht zurücknehmen.«
»Darthaca«, bestätigte Ingrey verdrießlich. »Ich denke, ich bin mal mit demselben Burschen zusammengetroffen. Zu nichts zu gebrauchen.«
»Ach?« Wieder musterte sie ihn prüfend. »Nun ja, da ich dieses Geschöpf nun mal am Hals hatte, musste ich lernen, darauf zu reiten — wenn ich nicht selbst zum Reittier werden wollte. Ich habe also eine weitere Lehrzeit angetreten, beim fünften der Götter. Zu jener Zeit, da ich in die Grenzlande gezogen bin, war ich zutiefst unglücklich und hatte eine Zeit lang versucht, ein einfacheres Leben zu führen. Ich hatte meine Berufung verloren und hoffte, sie so wiederzufinden. Ach, Ijada, ich war so traurig, als ich später vom Tod deines Vaters erfuhr. Er war ein so edler Mann, in jeder Hinsicht.«
Lady Ijada nickte kurz, und ihr Antlitz verdüsterte sich. »Die Mauern unserer Burg waren aus gutem Grund so stark befestigt. Dumme und wütende Menschen, und ein unbesonnener Ritt, um es mit Vernunft zu versuchen, während die Gefühle allzu hoch brodelten … Ich hatte bis dahin nur die schöne Seite der Feuchtmarschen kennen gelernt, und die Sanftmut der Sumpfleute. Aber letztendlich waren auch sie nur Menschen.«
»Was ist mit dir und deiner Frau Mutter geschehen, nachdem er getötet worden war?«
»Sie kehrte wieder zu ihrer eigenen Familie zurück — zu meiner eigenen Familie, im nördlichen Weald. Ein Jahr später heiratete sie erneut, wieder einen Mann der Kirche, wenn auch diesmal keinen Krieger. Ihr Bruder machte darüber schon ein paar Scherze. Sie liebte meinen Stiefvater nicht auf dieselbe Weise wie meinen Vater, aber er war zärtlich, und sie suchte Trost. Stattdessen fand sie den Tod, als … äh.« Ijada verstummte, blickte auf Hallanas Leib und biss sich auf die Lippe.
»Ich bin selbst auch eine Heilkundige«, erinnerte Hallana sie. »Sie starb im Kindbett.«
»Nach vier Tagen. Sie wurde von einem Fieber befallen.«
Die Zofe, die ein wenig zu neugierig lauschte, schlug mitfühlend das heilige Zeichen, bemerkte, wie Ingrey auf sie aufmerksam wurde, und verhielt sich wieder still.
»Hm«, sagte Hallana. »Ich frage mich, ob … egal. Es ist zu spät. Und dein …?«
»Mein kleiner Bruder. Er hat überlebt. Mein Stiefvater ist ganz vernarrt in ihn. Aber er war auch der Grund, aus dem mein Stiefvater so schnell wieder geheiratet hat.«
Ingrey hörte zum ersten Mal, dass Lady Ijada noch lebende Geschwister hatte. Aber ich habe auch nicht daran gedacht, danach zu fragen.
»Und plötzlich lebtest du mit Menschen zusammen, die du dir nicht ausgesucht hattest«, sinnierte Hallana. »Und umgekehrt. Konntest du dich in der Familie deines Stiefvaters wohlfühlen?«
Ijada zuckte die Achseln. »Sie waren nicht unfreundlich zu mir. Und meine Stiefmutter ist gut zu meinem Bruder.«
»Und sie ist, hm, wie viele Jahre älter als du?«
Ein Lächeln spielte um Ijadas Mundwinkel. »Drei.«
Hallana schnaubte. »Und als für dich dann die Gelegenheit zum Auszug kam, ließ sie dich mit größtem Wohlwollen ziehen.«
»Nun, es war wohlwollend. Genau genommen war es die Frau meines Dachswall-Onkels, die mir die Stellung bei Prinzessin Fara verschaffte. In ihren Augen war die Familie meines Stiefvaters furchtbar gewöhnlich, und sie war der Ansicht, dass ich von dort fortkommen sollte, ehe ich mich an das bäuerische Leben gewöhnt hätte.«
Diesmal schnaubte Hallana noch abfälliger. Ingrey wurde sich bewusst, dass die überaus gelehrte Geistliche bei ihrer Vorstellung kein »von« in ihrem Namen genannt hatte.
»Aber Hallana«, fuhr Ijada fort, »ob Heilkundige oder nicht, ich verstehe nicht, wie du gleichzeitig ein Kind und einen Dämon in dir tragen kannst, ohne dass dabei Schaden entsteht. Ich dachte immer, Dämonen wären für Schwangere furchtbar gefährlich.«
»Das sind sie.« Die Gelehrte Hallana verzog das Gesicht. »Dämonen verbreiten Chaos, und zwar ständig. Es ist der Quell ihrer Macht in der grobmateriellen Welt. Die Entstehung eines Kindes, wobei die Welt der Materie eine gänzlich neue Seele entstehen lässt, ist der bedeutsamste und aufwendigste Prozess der Ordnung überhaupt, abgesehen vielleicht von der Existenz der Götter selbst. Wenn man bedenkt, was dabei schon ohne einen Dämon alles schief gehen kann, vermag man sich vorzustellen, wie wichtig es ist, das werdende Kind und den Dämon voneinander getrennt zu halten. Wie wichtig — und wie schwierig!
Eben diese Schwierigkeit ist der Grund, weshalb manche Geistliche weiblichen Zauberern grundsätzlich davon abraten, ein Kind zu bekommen, oder Frauen allgemein, sich mit einer solchen Macht einzulassen, ehe sie nicht ohnehin zu alt für eine Schwangerschaft geworden sind. Nun, andere Geistliche, die solche Ratschläge erteilen, tun das nur deshalb, weil sie selbstgefällige Dummköpfe sind, aber das ist ein ganz anderes Thema.
Aber weißt du, das ist ja alles schön und gut — ich war allerdings nicht bereit, mein ganzes Leben aufzugeben, nur weil irgendwelche Leute sich irgendwelche Theorien ausgedacht haben. Die Gefahren einer Schwangerschaft sind für mich nicht größer als für jede andere Frau, wenn meine Fähigkeiten nur den Herausforderungen gewachsen sind. Hm, abgesehen natürlich von der Möglichkeit, dass der Dämon in das Kind überwechseln könnte, wenn ich während der Geburt abgelenkt bin. Und kleine Kinder sind auch so schon dämonisch genug …
Wie sich herausstellte, lag das Geheimnis meiner Sicherheit in, hm … wie soll ich es ausdrücken? Darin, ein Übermaß an Chaos zu verbreiten. Indem ich ständig kleine Mengen von Chaos um mich verstreue, halte ich meinen Dämon beschäftigt und das Kind geschützt.« Ein mütterliches Lächeln ließ ihre Augen aufleuchten. »Ach, leider ist das wohl ein wenig mühevoll für jeden, der sich während der entsprechenden Monate in meiner Nähe aufhält. Ich habe mir eine kleine Einsiedelei eingerichtet, ganz am Rand der Ländereien des Seminars, wohin ich mich dann zurückziehe.«
»Oh. Ist das nicht sehr einsam für dich?«, warf Lady Ijada ein.
»Keineswegs. Mein lieber Ehemann besucht mich jeden Tag mit den beiden älteren Kindern. Und manchmal des Abends auch noch ohne die Kinder. Außerdem finde ich Zeit, zu lesen und meine Studien auf den neuesten Stand zu bringen — es ist die beste Klausur, die man sich vorstellen kann. Ich wäre nur allzu gern bereit, es noch häufiger zu wiederholen. Aber ich fürchte, ein Dutzend Kinder wären nicht ratsam, und außerdem glaube ich, dass mein Ehemann ohnehin schon sehr viel früher eine Grenze ziehen würde.«
Hergi, die Dienstmagd, die zu Füßen ihrer Herrin still zugehört hatte, kicherte auf bemerkenswert wenig unterwürfige Weise.
»Weißt du, im Grunde ist es nicht viel anders als die meditative Selbstbeherrschung, die jeder Tempelzauberer ohnehin praktizieren muss. Stets nur das Chaos zu nutzen, niemals versuchen, diese Macht gegen ihre Natur zu beugen, und dabei doch Gutes zu wirken … Ruhe, Sorgfalt und niemals der Versuchung einfacher Abkürzungen zu erliegen. Das rettete schließlich meine Berufung — nachdem ein gewisser scharfsinniger Denker mich darauf hinwies, dass auch die Chirurgie etwas beschädigt, um zu heilen. Da erkannte ich, wie ich die mir verliehene Macht in angemessener Weise nutzen und doch damit erreichen konnte, was mir am Herzen lag. Ich war so überglücklich, dass ich ihn gleich geheiratet habe.«
Ijada lachte. »Das freut mich für dich! Du verdienst alles Gute!«
»Was wir verdienen, weiß nur der Vater allein.« Die Zauberin blickte plötzlich wieder ernst. »Aber nun, Liebes, erzähl mir doch, was auf dieser von den Göttern verlassenen Burg tatsächlich geschehen ist.«



Kapitel Fünf


Ijadas Lachen verstummte abrupt. Ingrey erhob sich unauffällig und schickte die Zofe hinaus, um das Abendessen zu holen — auch für die zusätzlichen Gäste —, bei dessen Bestellung er selbst abgelenkt worden war. Auf diese Weise sorgte er auch dafür, dass ein neugieriger Lauscher von den nachfolgenden Enthüllungen fern gehalten wurde. Die Frau wirkte enttäuscht, wagte aber nicht zu widersprechen.
Anschließend nahm Ingrey ebenso still wieder Platz, um Ijada bei ihrem zögernden Geständnis gegenüber ihrer Freundin nicht zu stören. Wobei Letztere, zumindest nach Ingreys Einschätzung, nicht aus Freundschaft hier war, sondern aus deutlich schwerer durchschaubaren Gründen.
Er achtete genau auf jeden Widerspruch, aber die Geschichte, die Ijada der Gelehrten Hallana erzählte, war so ziemlich dieselbe, die sie letztendlich auch Ingrey anvertraut hatte. Diesmal allerdings wurde alles in der richtigen Reihenfolge berichtet und nichts ausgelassen. Hallana gegenüber brachte Ijada auch die eigenen, drückenden Ängste deutlicher zum Ausdruck. Als sie von ihren Träumen nach der Heimsuchung durch den Leoparden berichtete, wurde Hallanas Gesichtsausdruck so aufmerksam, dass ihre Züge wie erstarrt wirkten. Ijada setzte ihren Bericht fort bis zu dem beinahe fatalen Sturz an der Furt; dann zögerte sie und blickte zu Ingrey hinüber. »Ich glaube, von hier an sollte Lord Ingrey weitererzählen, wenn es ihm beliebt.«
Ingrey zuckte zusammen und errötete. Einen Augenblick lang fürchtete er, der rote Nebel könne wieder die Oberhand gewinnen. Seine Hände verkrampften sich zitternd um die Kante der Fensterbank, auf der er saß. Voller Unbehagen erkannte er, dass er wieder sorglos geworden war, offenbar im Vertrauen darauf, die Zauberin könne sich selbst und Ijada schon beschützen. Aber auch Zauberer waren nicht gegen kalten Stahl gefeit — nicht, wenn er nahe genug an sie herankam. Er hatte es so weit kommen lassen, dass er mit den Frauen allein und bewaffnet war. Und nun rührten sie auch noch an seinen tiefsten Geheimnissen …
»Ich habe versucht, sie zu ertränken«, platzte es aus ihm heraus. »Ich habe noch drei weitere Male versucht, sie zu töten — zumindest sind das die Vorfälle, von denen ich weiß. Ich schwöre, dass ich das gar nicht will. Sie hält es für eine Art Zauber oder Bann.«
Die Zauberin schürzte die Lippen und atmete langsam und nachdenklich aus. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Reglos saß sie da. Als sie die Augen wieder öffnete, war ihre Miene undurchschaubar.
»Kein Zauberer hat einen Spruch auf Euch gelegt. Es geht keine entsprechende Verbindung von Euch aus, die einen Zauber unterhalten könnte — keine Kraftlinien, die sich von Euch fortschlängeln oder zu Euch hin. Und es ruht auch kein Geschöpf des fünften Gottes in Eurer Seele. Aber etwas anderes. Es sieht sehr finster aus.«
Er blickte zur Seite. »Ich weiß. Das ist mein Wolf.«
»Wenn das der Geist eines Wolfes ist, dann bin ich die Königin von Darthaca.«
»Es war schon immer ein sehr seltsamer Wolf. Aber er ist gebunden.«
»So? Darf ich Euch berühren.«
»Ich weiß nicht, ob ich … sicher bin.«
Ihre Brauen zuckten empor. Sie musterte ihn von oben bis unten, und er wurde sich schmerzlich bewusst, wie er aussehen musste, bedeckt vom Straßendreck und bartstoppelig wie ein Streuner. »Dann sollte ich mich vielleicht auf Eure Einschätzung verlassen. Ijada, was siehst du in ihm?«
»Ich sehe überhaupt nichts«, erwiderte sie unglücklich. »Es ist vielmehr so, als würde der Leopard ihn riechen, und ich würde ihn dabei belauschen … beschnuppern? Wie auch immer, ich bekomme all diese unvertrauten Eindrücke. Da ist dieses finstere Wolfsding, das auch du wahrgenommen hast … zumindest riecht es finster, wie Humus aus altem Laub und die Asche toter Lagerfeuer und die Schatten des Waldes. Und da ist noch etwas. Es raunt um ihn wie ein Gerücht. Es hat einen sehr eigentümlichen Geruch. Stechend.«
Hallana schob den Kopf vor und zurück. »Ich sehe seine Seele, mit meinem inneren Auge. Ich sehe das finstere Ding. Aber ich sehe und höre nichts von diesem Dritten. Es entstammt nicht den Gefilden des Bastards … nicht der spirituellen Welt, über die die Götter herrschen. Und doch nehme ich merkwürdige Windungen an seiner Seele wahr. Ein besonders durchsichtiges Glas, das die Augen nicht mehr wahrnehmen können, kann man doch noch mit den Fingern ertasten. Ich muss eine Berührung wagen.«
»Nein«, rief Ingrey in Panik.
»Herrin«, murmelte die Dienstbotin zu ihren Füßen. »Solltet Ihr wirklich …? Jetzt?«
Hallanas Lippen bewegten sich in stummen Flüchen. »Lasst uns nachdenken«, sagte sie laut.
Ein Klopfen erklang von der Tür. Die Zofe kehrte zurück, begleitet von einigen Hausknechten des Gasthauses, die Tabletts hereintrugen, sowie von dem Mann, den Hallana als Bernan bezeichnet hatte und der eine große Truhe heranschleppte. Er war ein drahtiger Mann mittleren Alters mit einem aufmerksamen Gesichtsausdruck. Sein grünes Lederwams war mit alten Brandflecken gesprenkelt wie der Kittel eines Schmiedes. Er schnupperte genussvoll, als die Tabletts an ihm vorbeigetragen wurden. Der köstliche Duft von in Essig mariniertem Fleisch und Zwiebeln stieg von den Töpfen und Schalen auf und erinnerte Ingrey daran, dass er selbst ausgehungert und erschöpft war.
Hallanas Miene hellte sich auf. »Besser noch, lasst uns erst essen und dann nachdenken!«
Die Hausknechte deckten den Tisch der kleinen Stube; dann aber schickte die Zauberin sie hinaus und ließ sie wissen, dass sie sich das Essen lieber von ihren eigenen Leuten anreichen ließ. »Um ehrlich zu sein«, flüsterte sie Ingrey verstohlen zu, »mache ich zurzeit ein solches Durcheinander, dass ich mich gar nicht mehr traue, in der Öffentlichkeit zu essen.« In weiser Voraussicht schickte Ingrey auch die Zofe wieder hinaus, damit sie ihr Abendessen in der Gaststube einnahm und dort abwartete, bis sie wieder gerufen wurde. Zögernd und mit einem letzten, neugierigen Blick zurück verließ sie das Gemach.
Bernan, der Diener, teilte mit, dass Hallanas Pferde sicher in den Ställen des örtlichen Tempels untergebracht waren, dass der Wagen repariert und auch für Hallanas Unterkunft gesorgt war, und zwar bei einer gewissen Heilerin der Mutter hier in Rottwall, die offenbar selbst einmal in Neresblatt gelernt hatte. Unvermittelt und ungeplant fand Ingrey sich schließlich mit den beiden Frauen gemeinsam am kleinen Tisch wieder, wo er zu Abend aß. Der Diener ließ die Wasserschüssel für die Hände herumgehen, und die doppelte Geistliche sprach einen nachlässigen Segen über die Speisen.
Hergi drapierte eine Serviette von der Größe eines Tischtuchs um ihre Herrin und half ihr beim Essen. Flink fing sie umkippende Gläser, schwankende Krüge und ins Rutschen geratene Teller wieder auf; oft noch bevor etwas verschüttet wurde — manchmal allerdings nicht. »Trinkt euren Wein«, empfahl die Zauberin. »In einer halben Stunde ist er sauer. Ich sollte besser wieder weg sein, bevor der Gastwirt den Ärger mit seinem Bier bemerkt. Nun, sein Vorrat an Flöhen, Läusen und Bettwanzen wird meinen Aufenthalt hier wohl ebenso wenig überleben, also dürfte es ein gerechter Handel sein. Wenn ich länger bleibe, muss ich meine Kräfte vielleicht sogar noch gegen die Mäuse richten. Arme Dinger.«
Lady Ijada wirkte ebenso ausgehungert wie Ingrey, und eine Zeit lang kam das Gespräch zum Erliegen. Hallana brachte es wieder in Gang, indem sie ohne Umschweife danach fragte, wie Ingrey zu seinem Wolf gekommen war. Trotz seines Hungers hatte Ingrey plötzlich einen Knoten im Magen und quälte sich stockend durch einen Bericht, der am Ende noch ausführlicher ausfiel als das, was er Ijada anvertraut hatte. Er erzählte alles, so gut er sich eben noch an die weit zurückliegenden, verwirrenden Ereignisse erinnern konnte.
Die beiden Frauen lauschten gebannt. Ingrey war sich voll Unbehagen bewusst, dass Bernan und Hergi ebenfalls zuhörten: Bernan hatte sich mit einem Teller auf der Holztruhe niedergelassen, und Hergi schob sich zwischendurch immer wieder einen Bissen in den Mund, während sie gleichzeitig hinter ihrer Herrin her aufräumte. Allerdings konnte man davon ausgehen, dass die Dienstboten einer Tempelzauberin ohnehin an Verschwiegenheit gewohnt waren.
»Hatte Euer Vater vorher schon Interesse an der Tiermagie Eurer alten wealdischen Vorfahren gezeigt?«, wollte Hallana wissen, nachdem Ingrey den Ritus bis zu seinem Ende beschrieben hatte.
»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Ingrey. »Das alles schien sehr plötzlich zu kommen.«
»Aber warum hat er dann damit angefangen?«, warf Ijada ein.
Ingrey zuckte die Achseln. »Alle, die das hätten wissen können, sind danach gestorben oder geflohen. Es war keiner mehr übrig, den ich hätte fragen können, als ich mich weit genug erholt hatte.« Seine Gedanken schreckten zurück vor der Erinnerung an diese düsteren Wochen der Verwirrung. Es gab Dinge, die blieben besser in Vergessenheit.
Hallana kaute, schluckte und fragte: »Und wie habt Ihr gelernt, Euren Wolf zu binden?«
Solche Dinge, beispielsweise … Ingrey rieb sich den steifen Nacken, aber das löste seine Verspannung nicht. »Audars altes Gesetz, demzufolge jeder, der von einem Tiergeist heimgesucht war, lebendigen Leibes verbrannt werden sollte, war seit Menschengedenken nicht mehr in Birkenhain zur Anwendung gekommen. Der örtliche Geistliche, der mich schon mein Leben lang kannte, war bestrebt, diesen Brauch nicht wieder aufleben zu lassen. Auch der kirchliche Ermittler, der dem Fall nachgehen sollte, sprach mich in dieser Sache von jeder Schuld frei. Meine Teilhabe war mir aufgenötigt worden, von Personen, denen ich zu Gehorsam verpflichtet gewesen war. Mich zu bestrafen wäre seiner Ansicht nach so gewesen, als würde man einem Mann die Hand abschlagen, weil er ausgeraubt worden war. Also wurde ich in aller Form entlastet und mein Leben verschont.«
Ijada hörte aufmerksam zu; offenbar war sie an diesem Präzedenzfall sehr interessiert. Sie öffnete ein wenig die Lippen, wie um zu sprechen, schüttelte dann aber nur den Kopf.
Ingrey nickte ihr dankbar zu und fuhr fort: »Und doch konnte man mir nicht gestatten, einfach frei davonzuspazieren. Manchmal war ich ganz klar, müsst Ihr wissen, manchmal aber … An diese anderen Male konnte ich mich danach gar nicht mehr so richtig erinnern. Also versuchte unser Geistlicher, mich zu heilen.«
»Wie?«, fragte die Zauberin.
»Zuerst durch Gebete. Dann folgten Rituale, sämtliche alten Zeremonien, die er nur aufstöbern konnte. Ich habe den Verdacht, dass er auch selbst aus Bruchstücken von Überlieferung neue zusammensetzte. Aber nichts davon half. Dann versuchte er es mit Ermahnungen, Belehrungen, Predigten. Er und seine Akolythen wechselten sich über Tage hinweg ab. Das waren die ermüdendsten Versuche. Und zuletzt versuchten wir, den Wolf mit Gewalt auszutreiben.«
»Wir?« Hallana hob spöttisch die Augenbrauen.
»Es geschah nicht … nicht gegen meinen Willen. Zu diesem Zeitpunkt war ich verzweifelt und zu allem bereit.«
»Hm. Ja, ich kann …« Sie presste die Lippen zusammen. Nach einem langen Augenblick öffnete sie wieder den Mund und sagte: »Wie liefen diese Wolfsaustreibungen ab?«
»Wir haben alles versucht, was nicht gleich auf eine regelrechte Verstümmelung hinauslief. Hunger, Schläge und die Drohung mit Feuer und Wasser. Es konnte den Wolf nicht vertreiben, aber ich lernte schließlich, den Wolf zu beherrschen, und die Zeiten der Verwirrung wurden seltener.«
»Ich nehme an, unter diesen Bedingungen habt Ihr sehr schnell gelernt.«
Bei diesem trockenen Einwand blickte er auf und verteidigte sich: »Es hat offensichtlich geholfen. Jedenfalls war es besser, sich im Birkbach untertauchen zu lassen, bis mir fast die Lungen platzten, als noch länger Tag und Nacht diese Predigten anzuhören. Unser Geistlicher sorgte dafür, dass wir alle standhaft blieben, aber es war hart. Es war das Letzte, was er noch für meinen Vater tun konnte, den er seinem Empfinden nach im Stich gelassen hatte.«
Ingrey nahm einen Schluck Wein. »Nach einigen Monaten erklärte man mich für so weit erholt, dass ich aus dem Gewahrsam entlassen werden konnte. In der Zwischenzeit war Burg Birkenhain meinem Onkel zugesprochen worden. Mich schickte man auf eine Pilgerfahrt, in der Hoffnung, dass ich dabei einen Weg zu dauerhafter Heilung finden möge. Auch wenn diese Hoffnungen sich zerschlugen, so war ich doch froh, dort wegzukommen. Ich wurde erwachsen und ließ meine Hüter zurück, und meine Suche wurde zu einem ziellosen Umherstreifen. Als mir das Geld ausging, nahm ich jeden Auftrag an, der sich mir bot.« Alles war ihm lieber gewesen, als wieder nach Hause zurückkehren zu müssen. Und dann, eines Tages … war das nicht mehr so.
»Ich traf Lord Hetwar, als der gerade auf Staatsbesuch beim König von Darthaca weilte.« Seine verzweifelten Bemühungen, beim Siegelbewahrer vorgelassen zu werden, hielt er für nicht weiter erwähnenswert. »Er war neugierig, wie ein wealdischer Verwandter dazu kam, so fern der Heimat bei Fremden zu dienen, und ich erzählte ihm meine Geschichte. Er ließ sich von meinem Wolf nicht einschüchtern und wies mir einen Platz in seiner Wache zu, damit ich mir die Rückreise in mein Heimatland erarbeiten konnte. Unterwegs machte ich mich bei einigen Zwischenfällen nützlich, was mir eine dauerhafte Anstellung verschaffte. Anschließend stieg ich in seinem Haushalt weiter auf.« Mit einem gewissen Stolz fügte er noch hinzu: »Dank meiner Leistung.«
Er wandte sich wieder dem würzigen Fleisch zu und tupfte den Rest von der Ingwersoße mit dem guten Brot des Gasthauses auf. Ijada hatte kurz zuvor ihre Mahlzeit beendet und saß nun ernst und nachdenklich da. Mit dem Finger fuhr sie über den Rand ihres geleerten Weinbechers. Als sie wieder aufsah und ihre Blicke sich kreuzten, brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. Hallana wehrte die Versuche der Dienstmagd ab, ihr noch ein zweites Apfeltörtchen anzureichen, und Hergi rollte daraufhin die fleckige Serviette zusammen und verstaute sie.
Die Zauberin musterte Ingrey. »Geht es Euch jetzt besser?«
»Ja«, gab er widerstrebend zu.
»Habt Ihr eine Ahnung, wer Euch dieses Zaumzeug hätte anlegen können?«
»Nein. Es fällt mir schwer, darüber nachzudenken. Es bereitet mir fast noch mehr Sorge, dass ich zwischen den Anfällen überhaupt nichts davon bemerke. Allmählich misstraue ich jeder Regung meines Verstandes. Es ist so, als würde ich ständig versuchen, die Rückseite meiner Augäpfel zu beobachten.« Er zögerte und nahm sich zusammen. »Könnt Ihr mich davon befreien, Hochwürden?«
Sie stieß unsicher die Luft aus, während der Diener hinter ihr eindringliche, verneinende Gesten in Ingreys Richtung vollführte und Hergi einen protestierenden Quietschlaut von sich gab.
»Ich wage es nicht, irgendetwas Komplizierteres anzufangen«, erklärte Hallana. »Wenn ich nicht schwanger wäre, könnte ich versuchen … nun, es spielt keine Rolle. Ja, ja, ich sehe dich schon, Bernan. Du brauchst nicht gleich zu platzen«, wandte sie sich an den aufgeregten Diener. »Wenn ich nicht ein wenig Chaos an Lord Ingrey weiterleite, müsste ich ohnehin gleich anfangen, ein paar Mäuse zu töten. Und ich mag Mäuse.«
Ingrey rieb sich das müde Antlitz. »Ich bin gerne bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Aber bitte, fesselt mich vorher!«
Sie runzelte die Stirn. »Haltet Ihr das für notwendig?«
»Für umsichtig.«
Zumindest die Dienstboten der Zauberin schienen jeder Form der Umsicht sehr zugeneigt zu sein. Während Ingrey sein Schwert und sein Gürtelmesser an der Wand neben der Tür ablegte, öffnete Bernan seine anscheinend gut ausgestattete Werkzeugtruhe und wühlte darin. Schließlich brachte er einige Armlängen einer robusten Kette zum Vorschein. In Absprache mit Ingrey wickelte er sie fest um dessen stiefelgeschützte Knöchel und sicherte sie dann mit einer eisernen Klammer und einem Zughaken. Ingrey überkreuzte die Handgelenke und ließ diese auf ähnliche Weise binden; dann überprüfte er beide Fesseln, indem er sich wand und die Muskeln anspannte. Zuletzt setzte er sich auf den Boden, mit dem Rücken gegen den Fenstersitz gelehnt, und ließ Bernan die Hand- und die Fußketten fest zusammenschließen. Er kam sich wie ein Trottel vor, als er schließlich mit fast bis zu den Ohren hochgezogenen Knien dasaß. Sein Publikum blickte ihn verständnislos an, doch niemand machte Einwände.
Die Gelehrte Hallana stemmte sich von ihrem Sitz hoch, ging auf ihn zu, schob die Ärmel hoch und verschränkte die Finger. Dann streckte sie mit einem leisen, aber vernehmlichen Knacken der Gelenke die Hände aus. »Nun gut«, stellte sie munter fest, in einem Tonfall, wie man ihn bei Heilkundigen häufig hörte und der durch seine Munterkeit nur noch bedrohlicher klang. »Sagt mir Bescheid, wenn es wehtut …« Sie drückte eine warme Handfläche gegen Ingreys Stirn.
In den ersten Augenblicken war die Hitze dieser Berührung angenehm, und Ingrey lehnte sich bereitwillig gegen die Hand. Dann aber wurde die Wärme unangenehm. Ein störender Dunst trübte Ingreys Sicht. Plötzlich brauste die Hitze wie ein Schmiedeofen in seinem Geist, und er sah alles doppelt. Das zweite Abbild löste sich von dem ersten, verzerrte sich, veränderte sich.
Er sah den Raum immer noch mit seinen normalen Sinnen. Aber ebenso deutlich nahm er plötzlich einen anderen Ort wahr. Und dort …
Und dort stand er nackt da. Über seinem Herzen kräuselte sich die blasse Haut, schwoll an, platzte auf. Eine Ranke spross heraus, nein, eine Ader, und sie wand und drehte sich um ihn herum, kletterte an seinem Leib empor. Eine andere, heiße Schwellung platzte an seiner Stirn auf, und er sah eine weitere Ranken-Ader, die sich von dort hinabschlängelte — verschwommen durch die Nähe zu seinen Augen. Eine weitere ringelte sich aus dem Nabel, und noch eine aus den Genitalien. Ihre tastenden Spitzen murmelten, und Blut tropfte von ihnen herab. Auch seine Zunge veränderte sich. Sie drang aus dem Mund hervor und wurde zu einem pulsierenden Strang.
In dem Gemach in der materiellen Welt wand sich sein Leib und zerrte an den Fesseln. Ingrey Augen rollten, doch immer noch sah er die Gelehrte Hallana, die sich über ihn beugte — und zurückfuhr, als er ein Heulen ausstieß. Doch zwischen ihren ausgestreckten Händen züngelte weiterhin violettes Feuer und wirbelte in seinen nun so schrecklich aussehenden Mund hinein.
Der lange Tentakel, zu dem seine Zunge geworden war, zuckte und wand sich in furchtbaren Qualen. Sein unverständliches Murmeln wurde schneller und verwandelte sich in ein Zischen, und doch schien er die Hitze zu verschlingen. Die vier anderen Rankengebilde spiegelten seine Erregung. Sie brummten und schwollen an, bespritzten Ingrey mit Blut. Der metallische Geruch und das glitschige Gefühl auf der Haut trieben ihn schier zur Raserei.
In der wirklichen Welt bäumte sein Körper sich gegen die Ketten auf und krümmte sich mit einer Gewalt, die beinahe seine Knochen bersten ließ. Sein Haar kräuselte sich, sein Glied schwoll an und wurde hart. Er kippte zur Seite, zuckte, versuchte durch Rollen und Rucken über den Boden zu der Wand zu gelangen, an der sein Schwert in der Scheide lehnte.
Ijada war auf die Knie gefallen, Mund und Augen weit aufgerissen. Und in dieser anderen Wirklichkeit erschien eine Leopardin …
Ihr Fell war ein weiches Wogen über spielenden Muskeln, ihre Pranken wie geschnitztes Elfenbein; ein goldenes Glühen lag in den strahlenden, bernsteinfarbenen Augen. Sie stürzte sich auf die zuckenden Aderstränge wie ein Kätzchen auf einen Haufen Wolle. Erst tastete sie mit ihren Pfoten, dann krallte sie danach, und schließlich zog sie die zischenden Gebilde auf sich zu und riss mit ihren scharfen Zähnen daran. Die Ranken schlugen noch immer wie Peitschenschnüre aus Säure, und wo sie trafen, hinterließen sie schwarz verbrannte Streifen auf dem glänzenden, gefleckten Fell. Die Leopardin knurrte — ein Grollen, das die Luft erzittern und Ingrey bis ins Innerste erbeben ließ. Und von irgendwo tief in ihm erhob sich ein Knurren zur Antwort.
Sein Kiefer schob sich vor …
Nein. Nein! Ich verweigere mich dir, du Wolf in meinem Innern! Er drängte ihn zurück, biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen den Wolf, kämpfte gegen die Tentakel, gegen seinen Leib, seinen Geist, rutschte näher an das Schwert heran. Kämpfen … Töten … Irgendwas … Alles …
Die beanspruchte Kette verdrehte sich, und ein eiserner Stift zersprang wie ein dürrer Zweig. Seine Hand- und Fußgelenke waren immer noch gebunden, aber nicht mehr zusammengeschlossen. Er streckte den Leib und konnte plötzlich kriechen und rollen, sich krümmen und drehen. Sein Schwert war jetzt nahe. Panische Schritte eilten um ihn her.
Seine wirklichen Hände waren inzwischen schlüpfrig von Blut, genau wie sein zweiter Leib von diesem sonderbaren, roten Speichel, den die Ranken-Adern aus seinem Innern sogen und über ihn versprühten. Zu seinem Entsetzen spürte er, wie die Ketten über die glitschigen Gelenke glitten, über die zerrenden Hände. Wenn er seine Rechte befreite, das Schwert zu fassen bekam … ganz bestimmt würde niemand diesen Raum lebendig verlassen. Vielleicht nicht einmal er selbst.
Zuerst würde er den Kopf des jammernden Dieners abtrennen, mit einem einzigen Streich. Und sich dann den schreienden Frauen zuwenden. Ijada lag schon auf den Knien, wie bereit für den Henker. Strähnen ihres Haares hatten sich gelöst und fielen wie ein Schleier über ihr Gesicht. Eine wirbelnde Schwertklinge, die schwangere Frau … Sein Geist schreckte vor diesem Gedanken zurück, verleugnete ihn.
Heulte dann seinen Widerwillen heraus, so wild, dass diese Empfindung sich von seinem Innersten nach außen kehrte und endlich Zustimmung wurde. Hilf ihnen, rette sie, hilf mir, du Wolf in meinem Innern! Komm hervor, komm …
Wieder schoben seine Kiefer sich nach vorne, seine Zähne wurden zu scharfen, weißen Fängen. Er schnappte nach den Adersträngen und riss an ihnen, knurrte und schüttelte den Kopf, wie ein Wolf ein Kaninchen schütteln mochte, um ihm den Hals zu brechen. Das warme Blut spritzte in seinen Mund, und er spürte den Schmerz seiner eigenen Bisse. Er schnappte und zerrte, riss die Gebilde mitsamt ihrer blutigen Wurzeln aus sich heraus. Und dann war das Ding nicht mehr in seinem Innern, sondern lag vor ihm, wand sich wie ein bösartiges Meereswesen, das man an die tödliche Luft gezerrt hatte. Er trat mit bloßen, klauenbewehrten Pfoten danach. Die Leopardin schlug und wälzte das kreischende Etwas über den Boden.
Für kurze Zeit war es lebendig. Dann starb es.
Und dann war es verschwunden.
Die zweite Welt seiner Vision verging, oder sie verband sich wieder mit der ersten; alle Dinge verschmolzen miteinander. Die Leopardin verschwand in Ijada, sein Wolfsgebiss … wohin?
Sein Körper sackte zusammen. Er lag dicht bei der Tür auf dem Rücken, die Knöchel noch immer gefesselt, doch die blutigen Hände frei. Bernan stand über ihm. Sein Gesicht war so blass wie Pergament, und er hielt eine Brechstange in den zitternden Händen.
Schweigen breitete sich aus.
»Nun«, stellte Hallana mit ihrer hellen Stimme fest, in der diesmal deutliche Anspannung mitschwang. »Das sollten wir lieber nicht noch einmal tun …«
Polternde Schritte erklangen auf dem Flur, gefolgt von einem fordernden Klopfen an der Tür. »Hallo?«, rief Ingreys Krieger aufgeregt. »Alles in Ordnung da drinnen? Lord Ingrey?«
Die ängstliche Stimme der Zofe war zu vernehmen: »War das wirklich er, der da so geheult hat? Oh, beeilt euch doch! Brecht die Tür auf!«
»Wenn ihr meine Tür aufbrecht, müsst ihr sie auch bezahlen«, meldete sich eine dritte Stimme zu Wort. »He, da drinnen! Macht auf!«
Ingrey dehnte und lockerte seinen Kiefer, einen gewöhnlichen, menschlichen Kiefer, keine Schnauze. Mit heiserer Stimme krächzte er: »Mir geht es gut.«
Hallana stand steif und schwer atmend da und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf ihn. »Ja«, rief sie laut. »Lord Ingrey … ist gestolpert und hat den Tisch umgekippt. Hier drin herrscht ein ziemliches Durcheinander. Wir kümmern uns darum. Macht euch keine Sorgen.«
»Ihr klingt aber nicht so, als würde es Euch gutgehen.«
Ingrey schluckte, räusperte sich und versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich komme gleich runter in die Schankstube. Die Bediensteten der Geistlichen werden sich um das … das Durcheinander hier kümmern. Wartet unten.«
»Wir kümmern uns um seine Verletzungen«, fügte Hallana noch hinzu.
Es folgte ein verblüfftes Schweigen, dann eine halblaute Auseinandersetzung. Schließlich entfernten die Schritte sich wieder.
Jedem in der Stube schien sich ein erleichterter Seufzer zu entringen — außer Bernan, der immer noch das Brecheisen schwang. Ingrey lag kraftlos auf den Dielen; er fühlte sich, als wäre jeder seiner Knochen zu Pudding geworden. Ihm war übel. Nach einigen Augenblicken hob er die Hände. Die Ketten hingen schwer vom linken Handgelenk herab; die blutverschmierte Rechte war frei. Er starrte sie an und verstand kaum, warum die Haut dort so aufgerissen und von pochendem Schmerz erfüllt war. Zwischen den Haaren spürte er ein unangenehmes, feuchtes Prickeln und schloss daraus, dass er sich bei seinem wilden Toben die frische Naht aufgerissen hatte.
Wenn das so weitergeht, bin ich tot, noch bevor wir in Ostheim ankommen. Ob Lady Ijada mich nun überlebt oder nicht.
Ijada … Sorge stieg in ihm auf, und er fuhr herum. Bernan gab einen warnenden Laut von sich und hob die Brechstange.
Ijada lag immer noch auf den Knien, ein oder zwei Schritte entfernt. Ihr Gesicht war blass, die Augen weit aufgerissen und die Pupillen geweitet.
»Bernan, nein!«, rief sie. »Er ist jetzt in Ordnung. Es ist fort.«
»Ich habe schon mal einen Mann gesehen, der unter Fallsucht litt«, stellte Hallana in abwesendem Tonfall fest. »Aber das hier war ganz eindeutig etwas anderes.« Sie wagte sich wieder näher an Ingrey heran und schritt um ihn herum. Prüfend schaute sie über ihren Bauch hinweg auf ihn.
Mit Blick auf die Brechstange rollte Ingrey sich ganz langsam und vorsichtig auf die Seite, um einen besseren Blick auf Ijada zu haben. Diese Bewegung ließ das Gemach vor seinen Augen pulsieren, und sein Ächzer klang eher wie ein Stöhnen oder ein Wimmern. Ijada sprang auch nicht gerade auf die Füße. Schlaff setzte sie sich zurück und stützte sich auf die Hände, um sich aufrecht zu halten. Sie wurde auf seinen Blick aufmerksam, holte tief Luft und richtete sich auf. »Alles in Ordnung«, verkündete sie, obwohl niemand danach gefragt hatte. Alle anderen waren noch von Ingreys spektakulärer Darbietung gebannt gewesen.
Jetzt blickte Hallana sich nach Ijada um. »Was hast du gerade wahrgenommen? «
»Ich bin auf die Knie gefallen — ich kniete die ganze Zeit auf dem Boden, hier, in diesem Gemach. Aber gleichzeitig war ich plötzlich in Leopardengestalt. In der Geistergestalt eines Leoparden. Ich habe stets gewusst, dass es kein Körper aus Fleisch und Blut war. Aber, ach, er war so stark! Prachtvoll. Meine Sinne waren auf unglaubliche Weise geschärft. Ich konnte sehen! Aber ich war stumm … nein, mehr als stumm. Ohne Sprache. Wir waren an irgendeinem weitläufigeren Ort, oder ganz außerhalb jeden Raumes. Es war so viel Platz da, wie man eben brauchte. Ihr«, sie wandte sich Ingrey zu, »wart schon vor mir an diesem Ort. Irgendwelche blutroten Schrecknisse wucherten aus Eurem Leib. Sie schienen ein Teil von Euch zu sein, und doch griffen sie Euch an. Ich bin auf sie losgegangen und habe versucht, sie von Euch abzubeißen. Sie haben mir das Maul verbrannt. Und dann habt Ihr Euch in einen Wolf verwandelt, oder in eine Mischung zwischen Mensch und Wolf, eine eigentümliche Chimäre. Es sah fast so aus, als könne Euer Leib sich nicht für eine Gestalt entscheiden. Schließlich habt Ihr einen Wolfskopf ausgebildet und auch nach den roten Rankenwesen geschnappt.« Mit neuem Interesse blickte sie ihn von der Seite her an.
Ingrey fragte sich, ob sie sich für ihn auch ein Lendentuch vorgestellt hatte, aber er wagte nicht, danach zu fragen. Die wilde Erregung, die ihn während der Raserei befallen hatte, ließ jetzt erst allmählich nach, gedämpft von seiner Verwirrung und dem Schmerz.
»Nachdem wir diese sengenden, klammernden Dinger allesamt aus Euch herausgerissen hatten, stellte sich heraus, dass es gar nicht mehrere Geschöpfe waren, sondern nur ein einziges. Einen Augenblick lang sah es aus wie ein Knäuel sich paarender Schlangen, die man zur Frühlingszeit aus irgendeinem Schlupfwinkel hervorgeharkt hat. Dann aber wurde es reglos und verschwand, und ich war wieder hier. In diesem Körper. Wenn das in irgendeiner Form dem entsprach, was die Krieger des Alten Weald erleben konnten, dann glaube ich zu verstehen, warum sie es so sehr begehrten. Abgesehen natürlich von diesen blutigen Ranken. Und doch … auch da haben wir gesiegt!«
Ihre weit aufgerissenen Augen brachten nicht nur Furcht zum Ausdruck, stellte Ingrey fest. Es war auch Begeisterung darin zu lesen. Ijada wandte sich an Hallana und fügte hinzu: »Hast du meinen Leoparden gesehen? Oder die blutigen Ranken? Oder den Wolfskopf?«
»Nein.« Enttäuscht stieß Hallana die Luft aus. »Eure Geister waren aufgewühlt, aber ich hätte kaum mein inneres Auge benötigt, um das festzustellen. Glaubst du, du könntest an jenen anderen Ort zurückkehren? Nach Belieben?«
Ingrey wollte schon den Kopf schütteln, aber sein Gehirn fühlte sich an, als würde es bei jeder Bewegung lose gegen den Schädel schlagen. Also murmelte er nur: »Nein.«
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Ijada. »Ich bin nicht selbst dorthin gegangen, der Leopard hat mich hingebracht. Und es war auch nicht wirklich ein dort. Wir waren immer noch hier.«
Hallanas Gesichtsausdruck wurde noch aufmerksamer. »Habt ihr an diesem Ort die Gegenwart eines Gottes gespürt?«
»Nein«, erwiderte Ijada. »Da war keiner. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich das nicht mit Bestimmtheit sagen können. Aber nach meinem Traum als Leopard … nein. Ich hätte es gewusst, wenn Er zurückgekehrt ist.« Ungeachtet ihrer Erschöpfung umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Es galt nicht ihm, dessen war Ingrey sich bewusst. Und doch weckte es in ihm das Bedürfnis, zu ihr hinzukriechen.
Hallana streckte die Schultern, was angesichts ihres gegenwärtigen Leibesumfangs ein beunruhigender Anblick war, und verzog das Gesicht. »Bernan, hilf Lord Ingrey auf und löse die Ketten.«
»Seid Ihr sicher, Herrin?«, fragte der Diener zweifelnd. Unruhig blickte er zu Ingreys Schwert, das nun in einem Winkel des Raumes lag. Offenbar hatte er es aus Ingreys Reichweite getreten, während er sich mit der Brechstange schlagbereit hingestellt hatte.
»Lord Ingrey? Was sagt Ihr dazu? Ihr habt die Lage schon einmal richtig eingeschätzt.«
»Ich glaube nicht … dass ich mich überhaupt bewegen kann.« Der Eichenholzboden war kühl und hart, doch bei dem Schwindelgefühl in Ingreys Kopf wirkte er immer noch sehr viel verlockender als eine aufrechte Lage.
Ingrey wurde trotzdem in eine aufrechte Position gezwungen, auf die Füße gezerrt und schließlich von den beiden Dienstboten zu dem Stuhl geschleppt, in dem zuvor die Geistliche gesessen hatte. Bernan schlug mit dem Hammer die Klammern los, und Hergi holte eine Schale mit sauberem Wasser, Seife, Handtücher und die Ledertasche herbei, in der sich medizinische Instrumente und Heilmittel befanden. Unter der Aufsicht der Geistlichen kümmerte sie sich fachkundig um Ingreys Verletzungen, die alten wie die neuen, und mit einiger Verspätung kam Ingrey in den Sinn, dass die Zauberin in ihrem derzeitigen Zustand natürlich mit ihrer eigenen Hebamme unterwegs sein würde. Er fragte sich, ob Hergi wohl mit dem Schmied verheiratet war — wenn das tatsächlich Bernans Beruf sein sollte.
Ijada stemmte sich auf ihren Stuhl und beobachtete fasziniert Hergis Näharbeiten, biss sich bei jedem Stich der Nadel auf die Lippen. Der aufgerissene Hautfetzen auf Ingreys Handrücken wurde wieder ordentlich zurechtgeschoben und mit einer weißen Leinenbinde umwickelt; die kleineren Schürfwunden am anderen Handgelenk wurde gesäubert und verbunden. Seine Hand tat nicht annähernd so weh wie sein überbeanspruchter Rücken oder wie die Knöchel, in denen ein pochender Schmerz wühlte. Aber vielleicht lenkte ihn ja der eine Schmerz von dem anderen ab. Ingrey fragte sich, ob er wohl lieber die Stiefel ablegen sollte, solange er noch konnte, oder ob er sie sich andernfalls später vom Fuß schneiden musste. Es waren gute Stiefel; er wollte sie nur ungern verlieren. Die Kette hatte tiefe Riefen im Leder hinterlassen.
»An diesem Ort, an dem Ihr Euch plötzlich wiederfandet …«, setzte Hallana an.
»Es war kein wirklicher Ort«, murmelte Ingrey.
»Hm, ja, nun. Aber während Ihr … äh, in diesem Zustand wart, wie habt Ihr mich da wahrgenommen, wenn überhaupt?«
»Ein farbiges Feuer schlug aus Euren Händen und in meinen Mund. Die Ranke, die dort wucherte, wurde wild davon, und das übertrug sich auf die anderen. Auf ihre anderen Teile, besser gesagt. Es war, als hätte Euer Feuer sie aus ihrem Versteck getrieben.« Er bewegte die Zunge im Mund, um sich zu vergewissern, dass die abscheuliche Verformung tatsächlich verschwunden war. Zu seiner Beunruhigung stellte er fest, dass sein ganzes Gesicht von schaumigem Speichel verschmiert war. Er fing an, mit dem Verband am linken Handgelenk an dem klebrigen Schaum herumzuwischen, doch Hergi hielt seine Hand fest und beschützte so ihre Arbeit. Missbilligend schüttelte sie den Kopf und wrang stattdessen ein nasses Handtuch aus. Ingrey wischte und versuchte, nicht an seinen Vater zu denken.
»Die Zunge ist Zeichen und Sinnbild des Bastards an unserem Leib«, meinte Hallana grübelnd.
Wie die Stirn für die Tochter, der Nabel für die Mutter, die Genitalien für den Vater und das Herz für den Bruder. »Die Adern, Tentakel oder was auch immer sie waren, die zu dem Bann gehörten, schienen aus all meinen heiligen Stellen zu sprießen.«
»Das sollte irgendeine Bedeutung haben. Ich frage mich nur, welche. Ob es wohl irgendwelche Schriften aus dem Alten Weald gibt, die dieses Rätsel erhellen können? Wenn ich zurück in Neresblatt bin, werde ich mich in der Bibliothek umschauen. Aber ich fürchte, wir haben dort zumeist medizinische Schriften. Die darthacischen Quintarier, die uns erobert haben, waren mehr daran interessiert, die alten Lehren auszulöschen, als sie aufzuzeichnen. Man könnte fast meinen, sie wollten die alte Waldmagie für jedermann unzugänglich machen, sogar für die Kirche selbst. Und ich bin mir nicht sicher, ob das tatsächlich ein Fehler gewesen ist.«
»Als ich in dem Leoparden war — als ich der Leopard war«, sagte Ijada, »habe ich all diese geisterhaften Bilder ebenfalls gesehen. Aber dann wurde ich von all dem wieder ausgeschlossen.« Ein Hauch von Bedauern kam in ihrer Stimme zum Ausdruck.
»Ich hingegen«, sagte die Zauberin, »habe gar nichts gesehen. Abgesehen natürlich davon, wie Lord Ingrey sich von Eisenketten freigekämpft hat, die ein Pferd hätten halten sollen. Wenn das ein typisches Beispiel für die Kraft ist, die den Kriegern des Alten Weald von ihren Tiergeistern verliehen wurde, dann ist es kein Wunder, dass diese so hoch geschätzt wurden.«
Und wenn diese alten Krieger im Anschluss daran ebensolche Schmerzen gelitten hatten, hegte Ingrey seine Zweifel, ob diese Tiergeister wirklich dermaßen geschätzt wurden. Wenn die Waldstämme sich so verhalten hatten wie er eben … Er wollte nach den Geräuschen fragen, die er gemacht hatte, schämte sich aber zu sehr.
»Wenn es etwas zu sehen gab, hätte ich es sehen sollen«, fuhr Hallana in wachsender Verzweiflung fort und ließ sich auf einen leeren Stuhl sinken. »Verflixt, verflixt. Lasst uns nachdenken.« Nach einer Weile blickte sie Ingrey an und kniff die Augen zusammen. »Ihr sagt, das Ding ist nun fort. Wenn wir schon nicht feststellen können, was es war — erinnert Ihr Euch dann wenigstens daran, wer Euch damit belegt hat?«
Ingrey beugte sich vor und rieb sich die juckenden Augen. Er hatte den Verdacht, dass sie blutunterlaufen waren. »Ich sollte besser diese Stiefel loswerden.« Auf Hallanas Wink kniete Bernan nieder und half Ingrey, sie abzulegen. Die Knöchel darunter schwollen tatsächlich schon an, und deutliche Blutergüsse zeichneten sich unter der Haut ab. Einen Augenblick blickte Ingrey wie gebannt darauf.
»Ich habe nichts von dem Bann gespürt, ehe ich Ijada zum ersten Mal erblickte«, erklärte er schließlich. »Ich hätte ihn genauso gut seit Tagen mit mir herumtragen können, oder seit Monaten oder gar Jahren. Zunächst glaubte ich tatsächlich, es wären Jahre … ich machte meinen Wolf dafür verantwortlich. Hätte Ijada nicht etwas anderes behauptet, und hätte ich nicht selbst erlebt, was gerade geschehen ist, würde ich es vielleicht immer noch glauben. Hätte ich es tatsächlich geschafft, sie zu töten, wäre ich vermutlich mein Leben lang davon überzeugt gewesen, dass mein Wolf dafür verantwortlich ist.«
Hallana kaute auf der Unterlippe. »Denkt noch mal gründlicher darüber nach. Ein Zwang, Eure Gefangene umzubringen, wurde Euch vermutlich erst auferlegt, nachdem die Nachricht von Bolesos Tod in Ostheim eingetroffen war und bevor Ihr dann nach Keilerkopf aufgebrochen seid. Vorher gab es keinen Grund und danach keine Gelegenheit. Mit wem hattet Ihr während dieses Zeitraums Kontakt?«
So ausgedrückt, wurde die Sache nur noch beunruhigender. »Mit nur wenigen Leuten. Ich wurde des Abends in Lord Hetwars Räumlichkeiten gerufen. Der Bote war noch anwesend, außerdem Hetwar, sein Sekretär und Prinz Rigild, der königliche Seneschall. Außerdem der Graf von Dachswall, Wenzel von Rossfluten, Lord Alca von der Otterwinde, die Brüder von Keilerstritt … Wir sprachen nur kurz miteinander, als Lord Hetwar mich vom Tod des Prinzen in Kenntnis setzte und mir meine Befehle erteilte.«
»Die da lauteten?«
»Bolesos Leichnam überführen. Seine Mörderin herbeischaffen …« Ingrey zögerte. »Dafür sorgen, dass nicht zu viel über die Umstände seines Ablebens bekannt wird.«
»Was sollte das denn bedeuten?«, fragte Ijada verwirrt.
»Ich sollte alle Hinweise auf Bolesos Unbesonnenheiten verschwinden lassen.« Und damit auch sein Opfer und den Anlass seines Todes?
»Was? Aber dient Ihr nicht der königlichen Gerechtigkeit?«, stellte sie entrüstet fest.
»Genau genommen diene ich dem Siegelbewahrer Hetwar«, erwiderte er bedächtig. »Und Hetwars unerschütterliches Anliegen ist es, stets den Bedürfnissen des Weald und seiner königlichen Familie zu dienen.«
Ijada schwieg und kniff die Augenbrauen zusammen.
Die Tempelzauberin spielte mit einem Finger an ihrer Unterlippe. Sie zumindest wirkte nicht schockiert von Ingreys Äußerungen. Aber als sie erneut das Wort ergriff, hatten ihre Gedanken anscheinend schon wieder eine ganz andere Richtung eingeschlagen. »Nichts aus der spirituellen Welt kann in der grobmateriellen Welt Bestand haben, ohne dass ein Geschöpf der Materie ihm Nahrung gibt. Ein Zauberer kann seine Zauber mit Hilfe seines Dämons aufrechterhalten. Der Dämon ist zwar für den Zauber notwendig, aber allein nicht ausreichend: Er muss seine Kraft aus dem Körper des Zauberers nähren können. Aber Euer Bann wurde von Euch selbst genährt. Ich vermute also … hm. Um es mit deinen Worten auszudrücken, Ijada, eine Art parasitäre Magie? Der Zauber wurde Euch irgendwann auferlegt und bezog seine Kraft danach aus Eurer Lebensenergie. Wenn diese Magie überhaupt eine Ähnlichkeit mit der meinen hat, fließt sie wie Wasser stets bergab: Sie kann nichts selbst hervorbringen, sondern muss ihre Fähigkeiten schon bei ihrem Wirt vorfinden und sie rauben können.«
Ingrey sah die innere Logik dieses Gedankenganges, aber es war eigentlich keine Schlussfolgerung, die er in Ijadas Gegenwart ausgesprochen hören wollte. Viele Männer besaßen die Fähigkeit, nach Gutdünken ihrer Herren zu töten. Allerdings fand der einzige Zauber, der in der Regel dafür nötig war, in einer wohlgefüllten Börse Platz. Als Wachsoldat war er stets bereit gewesen, zum Schutz seines Herrn das Schwert zu ziehen, jederzeit — und war das nicht letztlich dasselbe?
»Aber …« Ijadas wohlgeformte Lippen wurden schmal, als sie sie nachdenklich zusammenkniff. »Siegelbewahrer Hetwar muss Hunderte von Kriegern zu seiner Verfügung haben, Soldaten, Meuchelmörder. Ein halbes Dutzend Männer seiner Wache sind in Eurer Begleitung geritten. Die Person, wer auch immer, die diesen Bann auf Euch gelegt hat, hätte das ebenso gut bei einem der anderen tun können. Warum sollte ausgerechnet der einzige Mensch in Ostheim zu mir geschickt werden, von dem jeder weiß, dass er einen Tiergeist in sich trägt?«
Kurz blitzte eine Regung in Hallanas Gesicht auf und verschwand wieder. Erkenntnis? Befriedigung? Mit neu erwachter Aufmerksamkeit lehnt sie sich zurück, vermutlich nur deshalb, weil sie sich nicht aufmerksamer vorbeugen konnte. »Ist sie so weithin bekannt, Eure spirituelle Heimsuchung?«, fragte sie Ingrey.
Ingrey zuckte die Achseln. »Es wird viel darüber geklatscht, ja, und es wird auf die unterschiedlichste Weise verzerrt und entstellt. Mein Ruf ist nützlich für Hetwar. Ich bin keine Person, der man gerne über den Weg laufen möchte.« Oder mit der man gesellschaftlich verkehrt, die man zum Essen einlädt und die man insbesondere nicht der weiblichen Verwandtschaft vorstellt. Aber daran habe ich mich inzwischen gewöhnt.
Ijada riss die Augen auf. »Ihr wurdet ausgewählt, weil jeder Euren Wolf dafür verantwortlich machen würde! Hetwar hat Euch ausgewählt. Also muss er auch für den Bann verantwortlich sein.«
Dieser Gedanke gefiel Ingrey gar nicht. »Nicht unbedingt. Lord Hetwar hatte sich bereits eine ganze Weile mit den anderen beraten, bevor ich hinzugerufen wurde. Jeder in dem Gemach hätte mich für diese Aufgabe vorschlagen können.« Die Sache mit dem Wolf klang allerdings nur allzu glaubwürdig. Ingrey selbst hätte bereitwillig dem Wolf in seinem Innern die Schuld am Tod der Gefangenen zugeschrieben. Er hätte selbst auch noch eine solche Anklage unterstützt, anstatt sich zu verteidigen. Wenn er selbst überhaupt den Anschlag auf Ijada überlebt hätte. Er erinnerte sich noch gut an sein gestriges und beinahe tödliches Bad im Fluss. Auf die eine oder andere Weise hätte man sowohl das Opfer wie auch das Werkzeug leicht zum Schweigen bringen können.
Zwei überaus unangenehme Gedanken drängten sich ihm auf: Zum einen wurde er sich bewusst, dass er immer noch Lady Ijada ihrem möglichen Tod entgegenführte. Das Ertrinken im Fluss wäre auch nicht schlimmer gewesen, als wenn sie später irgendwann in ihrer Zelle vergiftet oder erwürgt wurde, und es wäre vermutlich noch hundertmal gnädiger gewesen als die Bedrängnis durch einen zweifelhaften Prozess und die spätere Hinrichtung.
Und der andere Gedanke war der, dass ein Feind mit ebenso großen wie geheimen Kräften überaus verärgert sein würde, wenn sie beide lebendig in Ostheim eintrafen.



Kapitel Sechs


Ingrey erwachte schweißgebadet aus einem Albtraum, an den er sich nur noch schwach erinnern konnte. Er blinzelte im Morgenlicht, das flach durch das Gaubenfenster in seine kleine, jedoch abgeschiedene Schlafkammer hoch unter dem Dach des Gasthauses einfiel. Morgendämmerung. Zeit aufzustehen.
Die Bewegung weckte den Schmerz in seinem überbeanspruchten Leib, und das schien so ziemlich jeden Muskel zu betreffen, den er besaß. Hastig ließ er sich wieder zurücksinken, aber das brachte keine Erleichterung. Behutsam wandte er den Kopf, während der brennende Schmerz in seinem Hals wühlte, und beäugte die Falle, die er am Boden vor der Tür aus Geschirr aufgestapelt hatte. Der wacklige Haufen wirkte unversehrt. Ein gutes Zeichen.
Die Verbände an den Gelenken und um die rechte Hand hielten noch, auch wenn sie von bräunlichem Blut durchtränkt waren. Ingrey bewegte prüfend die Finger. Nun. Der gestrige Abend war also kein Traum gewesen, trotz der albtraumhaften Visionen, die er mit sich gebracht hatte. Als die Erinnerungen zurückkehrten, verkrampfte sich sein Magen vor Sorge.
Ächzend kämpfte er sich wieder hoch, kroch aus dem Bett und taumelte zum Waschtisch. Mit der Linken spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht, fühlte sich danach aber auch nicht munterer. Er zog die Hose an, setzte sich auf die Bettkante und versuchte es mit den Stiefeln. Sie ließen sich nicht über die geschwollenen Knöchel ziehen. Ingrey gab auf und ließ die Stiefel zu Boden gleiten. Bedächtig sank er wieder auf die zerwühlten Laken nieder. Irgendwie schien man den Verstand in seinem Kopf durch ein Summen ersetzt zu haben.
Er blieb eine weitere Zeitspanne liegen, die vielleicht der halben Drehung eines Stundenglases entsprach, dem Kriechen der sonnenhellen Vierecke auf der Wand nach zu urteilen. Das Einzige, was sein Verstand in dieser Zeit hervorbrachte, war ein erbitterter Groll gegen die nutzlosen Stiefel.
Die Tür knarrte in den Angeln; das Klappern des Geschirrstapels wurde von Ritter Gescas erschrockenen Flüchen übertönt. Ingrey blickte aus zusammengekniffenen Augen zur Tür. Gesca machte ein verwirrtes Gesicht und suchte sich einen Weg zwischen umherspringenden Bechern und Tellern hindurch. Der Offizier war reisefertig angekleidet, trug Stiefel und Reithose und Hetwars schieferblauen Wappenrock. Er hatte sich den feierlichen Umständen ihrer Reise entsprechend zurechtgemacht: Sein dunkelblondes Haar war gekämmt, sein freundliches Gesicht frisch rasiert. Bestürzt blickte er auf Ingrey. »Lord Ingrey?«
»Ah. Gesca. Wie geht es unserem Schweine-Jungen heute Morgen?«
Gesca schüttelte den Kopf und schien sich nicht zwischen Sorge und Zorn entscheiden zu können. »Gegen Mitternacht ließ der Wahn nach. Wir haben ihn zu Bett gebracht.«
»Gib Acht, dass er der Gelehrten Hallana nicht zu nahe kommt oder sie gar noch einmal beleidigt.«
»Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.« Mit besorgtem Blick musterte er die Verbände und Schrammen. »Was ist gestern mit Euch geschehen, Lord Ingrey?«
Ingrey zögerte. »Was erzählt man sich denn?«
»Man sagt, ihr hättet Euch mit dieser Zauberin für einige Stunden eingeschlossen, als plötzlich ein großes Spektakel aus dem Gemach zu vernehmen war … ein Heulen und Poltern, das unten den Putz von der Decke rieseln ließ, und Geschrei. Es hörte sich an, als würde irgendjemand umgebracht.«
Beinahe …
»Die Zauberin kam später mit ihren Dienern heraus, als wäre gar nichts geschehen. Ihr seid humpelnd abgezogen, habt aber kein Wort gesprochen.«
So gut er konnte, rief Ingrey sich die Entschuldigungen ins Gedächtnis, die Hallana durch die Tür gerufen hatte. »Ja. Ich hatte gerade einen Schinken in der Hand und ein Tranchiermesser, und dann stolperte ich über einen Stuhl.« Nein, sie hatte nicht von einem Stuhl gesprochen. »Habe den Tisch umgekippt. Mich in die Hand geschnitten, als ich gestürzt bin.«
Gesca blickte noch verwirrter, als er sich vorzustellen versuchte, wie so etwas zu der eigentümlichen Anordnung von Verbänden und Verletzungen führen konnte, die Ingrey zeigte. »Nun, wir sind gleich bereit, Prinz Bolesos Sarg wieder aufzuladen. Der Geistliche von Rottwall will ihn noch segnen. Könnt Ihr reiten? Nach Eurem Unfall?« Er dachte einen Augenblick nach und berichtigte sich dann: »Unfällen.«
Sehe ich so schlimm aus? »Hast du dem Botenreiter des Tempels meine Nachricht an Lord Hetwar übergeben?«
»Ja. Die Botin ist mit dem ersten Tagesritt aufgebrochen.«
»Dann … sag den Männern, sie können wegtreten. Ich warte auf Befehle. Die brauchen ohnehin Zeit. Wir nehmen uns einen Tag, um die Pferde ausruhen zu lassen.«
Gesca antwortete mit einer zustimmenden Geste, doch in seinen Augen war die Frage zu lesen, warum Ingrey während zweier langer Tage Mensch und Tier bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit angetrieben hatte, nur um die so gewonnene Zeit nun müßig zu verschwenden. Er hob das Geschirr auf und stellte es auf dem Waschtisch ab, dann ging er nach einem weiteren verwirrten Blick auf Ingrey hinaus.
Ingrey hatte sein letztes Schreiben an Lord Hetwar gestern aufgesetzt, unmittelbar nach ihrer Ankunft. Darin hatte er das Eintreffen des Leichenzuges in Rottwall gemeldet und zugleich darauf gedrängt, in seinem Kommando abgelöst zu werden. Als Vorwand hatte er angegeben, dass er nicht in der Lage sei, das nötige Zeremoniell für die Überführung des prinzlichen Leichnams gewährleisten zu können.
Zum Zeitpunkt der Abfassung des Briefes hatte Ingrey natürlich noch nichts über die Tempelzauberin schreiben können, oder zu den späteren Ereignissen in dieser Stube im Obergeschoss. Aber er hatte auch nicht den Vorfall am Fluss erwähnt, oder überhaupt etwas über seine Gefangene berichtet. Voll Unbehagen wurde er sich seiner Pflicht bewusst, dem Siegelbewahrer wahrheitsgemäß Bericht zu erstatten, doch diese Empfindung lag nun im Widerstreit mit seinen Ängsten. Mit Ängsten und mit Zorn. Wer hat mir diesen grotesken Bann auferlegt, und wie? Warum wollte man mich zu einem willenlosen Werkzeug machen?
Und kann das wieder geschehen?
Obwohl die Angst seinen Zorn weiter anstachelte, empfand er jetzt zusätzliche Furcht vor seinem eigenen Ärger. Es schnürte ihm die Kehle zu und ließ seine Schläfen pochen. Er lag auf dem Rücken und versuchte, sich wieder an die Übungen zu erinnern, mit denen er unter heiligen Qualen in Birkenhain gelernt hatte, seinen Wolf zu zähmen. Nach und nach zwang er die schmerzenden Muskeln, sich wieder zu entspannen.
Gestern Abend war sein Wolf entfesselt worden. Er selbst hatte ihn entfesselt. War er heute Morgen wieder gebunden? Und wenn nicht … was dann? Ungeachtet der Schmerzen in seinem Leib fühlte er sich nicht viel anders als an jedem anderen Morgen während seines Lebens als Erwachsener. War also sein unentschlossenes Zögern hier in Rottwall nur eine alte Gewohnheit, oder war es vernünftig? War es einfach nur umsichtig, wenn er in seiner gegenwärtigen, gefährlichen Ahnungslosigkeit nicht weiter nach Ostheim ziehen wollte? Seine körperlichen Verletzungen waren eine glaubwürdige Ausrede, hinter der er sich verstecken konnte. Aber war es die Tarnung eines Jägers oder die Zuflucht eines Feiglings? Seine Gedanken drehten sich wie in einem Käfig.
Ein weiteres Klopfen an der Tür unterbrach die Unruhe, in die er sich allmählich hineinsteigerte. Eine scharfe Frauenstimme fragte: »Lord Ingrey? Ich muss Euch sprechen.«
»Ah, Hergi. Komm herein.« Zu spät erinnerte Ingrey sich daran, dass er noch gar kein Hemd angezogen hatte. Aber vermutlich war sie ohnehin eine heilkundige Schwester aus dem Orden der Mutter und keine schamhafte Jungfrau. Trotzdem wäre es höflich, wenn er sich zumindest aufsetzte.
»Hm.« Sie kniff die Lippen zusammen, als sie neben seine Bettstatt trat und ihn musterte, mit einem gelassenen, fachkundigen Funkeln in den Augen. »Ritter Gesca hat nicht übertrieben. Nun, es hilft alles nichts: Ihr müsst aufstehen. Die gelehrsame Dame will mit Eurer Gefangenen sprechen, bevor sie abreist, und ich will sie so schnell wie möglich wieder auf dem Heimweg sehen. Wir hatten schon genug Ärger auf der Hinreise; vor der Rückfahrt graut mir bereits. Kommt schon. Ach du meine Güte. Moment mal, zuerst machen wir am besten …«
Schwungvoll stellte sie die Ledertasche auf dem Waschtisch ab und wühlte darin. Schließlich brachte sie eine kantige, blaue Glasflasche zum Vorschein und zog den Korken heraus. Sie schüttete trüben Sirup auf einen Löffel, und als Ingrey sich auf einen Ellbogen aufstützte und fragte: »Was ist das?«, schob sie ihm den Löffel auch schon in den Mund. Die Flüssigkeit schmeckte grauenhaft. Eingeschüchtert von ihrem entschlossenen Blick, schluckte er runter.
»Ein Auszug aus Mohn und Weidenrinde, Weingeist und ein paar anderen hilfreichen Dingen.« Sie musterte ihn von oben bis unten, schürzte die Lippen und verabreichte ihm einen weiteren Löffel. Dann nickte sie knapp und verkorkte die Flasche wieder. »Das sollte reichen.«
Ingrey schluckte die Medizin und auch das, was daraufhin aus seinem Magen wieder hochkam. »Das ist ja abscheulich!«
»Ihr werdet Eure Meinung schnell genug ändern, das verspreche ich Euch. Und nun schauen wir mal, wie sich meine Arbeit noch so macht.«
Mit geübten Bewegungen wickelte sie die Verbände ab, besah sich die Wunden, trug Salbe auf und legte frische Verbände an; sie beschmierte die Naht zwischen seinen Haaren mit irgendetwas, das brannte; dann kämmte sie ihn, wusch ihm den Oberkörper, rasierte ihn und schlug seine Hände beiseite, als er sich selbst zurechtmachen wollte. »Ihr werdet meine neuen Verbände gleich wieder nass machen! Und wehrt Euch nicht ständig. Ich dulde nicht, dass wir wegen Euch noch später hier wegkommen.«
Schon seit seinem sechsten Lebensjahr war er nicht mehr auf diese Weise von einer Frau angekleidet worden, doch seine Schmerzen verebbten und wichen wohliger Mattigkeit. Er setzte sich nicht mehr zur Wehr. Benommen dämmerte ihm, dass die Entschlossenheit, mit der sie hier zu Werke ging, nichts mit ihm zu tun hatte.
»Geht es der Gelehrten Hallana gut? Nach gestern Abend?«, fragte er vorsichtig.
»Der Säugling dreht sich. Kann einen Tag dauern oder eine Woche. Aber zwischen hier und Neresblatt liegen fünfundzwanzig Meilen Straße, und ich wünschte mir, die Herrin wäre jetzt schon sicher zu Hause. Nur dass wir uns richtig verstehen, Lord Ingrey: Lasst es Euch bloß nicht einfallen, irgendetwas zu unternehmen, was sie hier aufhält. Was immer sie von Euch verlangt, gebt es ihr ohne lange Diskussionen. Wenn’s Euch recht ist.« Sie schnaufte grimmig.
»Jawohl, Herrin«, sagte Ingrey demütig. Nach einem kurzen Blinzeln setzte er hinzu: »Der Trank scheint sehr gut zu wirken. Kann ich die Flasche behalten?«
»Nein.« Sie kniete bei seinen Füßen nieder. »Oh. Eure Stiefel passen nicht mehr, oder? Habt Ihr auch andere Schuhe dabei …?« Rücksichtslos wühlte sie in seinen Satteltaschen, bis sie schließlich ein Paar abgetragener Schnürstiefel fand, die sie ihm über die Füße zerrte. »Und jetzt auf mit Euch!«
Der Schmerz, als sie an seinen Armen zog, wirkte seltsam fern, wie Nachrichten aus einem anderen Land. Unbarmherzig zerrte sie ihn durch die Tür.

Die Zauberer-Heilkundige wartete bereits in der Schankstube von Ijadas Gasthaus am anderen Ende der Hauptstraße von Rottwall. Mit Blick auf die Verbände fragte Hallana höflich: »Ich hoffe, Ihr habt Euch heute Morgen schon ein wenig erholt …?«
»Ja, danke. Eure Medizin hat mir sehr geholfen. Obwohl es ein eigenartiges Frühstück abgab.« Er lächelte sie an — ein wenig benebelt, wie er befürchtete.
»Oh. Das ist es.« Sie wandte sich Hergi zu. »Wie viel …?« Hergi streckte zwei Finger in die Höhe. Die Geistliche hob die Augenbrauen. Ingrey wusste nicht, ob diese Geste einen Tadel oder Billigung ausdrückte, denn Hergi zuckte zur Antwort nur die Achseln.
Ingrey folgte den beiden Frauen erneut die Treppe hinauf, und die Zofe ließ sie, wenn auch ein wenig misstrauisch, in die Stube vor. Ingrey hielt verstohlen nach Spuren seiner gestrigen Raserei Ausschau, fand aber nur noch einige schwache Blutflecken und Kerben auf den Dielenbrettern. Ijada hörte sie hereinkommen und trat aus dem Schlafgemach. Sie trug dasselbe graublaue Reitkleid wie gestern, hatte aber ihre Stiefel gegen leichtere Lederschuhe getauscht. Voller Unbehagen musterte Ingrey ihr blasses Gesicht. Sie erwiderte den Blick nüchtern und nachdenklich.
Mit noch größerem Unbehagen prüfte Ingrey seine eigenen, veränderten Wahrnehmungen. Ijada kam ihm heute … anders vor. Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Mehr traf es besser. Sie strahlte eine Kraft und Schwere aus, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein berauschender, warmer Duft ging von ihr aus, wie von trockenem Gras im Sonnenlicht. Unwillkürlich öffneten sich seine Lippen, um diesen Sonnen-Duft besser schmecken zu können — ein vergebliches Bemühen, denn er wurde nicht mit der Luft herangetragen.
Auch Hallana hatte mehr als nur einen Hauch des Übernatürlichen an sich, eine Schwindel erregende Geschäftigkeit, die zum Teil von ihrer Schwangerschaft herrührte, in erster Linie aber von einem gedämpften Wirbel, der so roch wie ein Windstoß nach einem Blitzschlag. Ingrey ging davon aus, dass es sich dabei um ihren Dämon handelte.
Die beiden gewöhnlichen Frauen, Hergi und die Zofe, wirkten im Vergleich plötzlich dünn und flach und trocken, wie Strichzeichnungen auf Papier.
Die Gelehrte Hallana umarmte Ijada und drückte ihr einen Brief in die Hand.
»Ich muss bald aufbrechen, sonst kommen wir nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit an«, sagte die Geistliche. »Ich wünschte, ich könnte dich stattdessen begleiten. Das alles ist so beunruhigend, vor allem …« Sie nickte in Ingreys Richtung und erinnerte damit an den Bann, unter dem er gestanden hatte. Ingrey konnte bei ihren Worten nur zustimmend nicken. »Das allein würde es schon zu einer Angelegenheit der Kirche machen, auch ohne … nun, nicht so wichtig. Mögen die fünf Götter deine Reise behüten. Ich habe hier ein Schreiben für den Leiter meines Ordens in Ostheim, in dem ich ihn darum bitte, sich mit deinem Fall zu beschäftigen. Mit etwas Glück kann er da weitermachen, wo ich nun abbrechen muss.« Mit einem misstrauischen Zug um den Mund blickte sie wieder zu Ingrey. »Ich lege es auch in Eure Verantwortung, Lord Ingrey, dafür zu sorgen, dass dieser Brief seinen Empfänger erreicht, und niemand anderen.«
Er öffnete die Hand zu einer unbestimmten Geste der Bestätigung, und Hallana kniff die Lippen noch fester zusammen. In Hetwars Diensten hatte er gelernt, Briefe zu öffnen und abzuschreiben, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie diese Fertigkeiten auch bei ihm vermutete. Und doch war der Bastard der Gott der Spione; was für Fertigkeiten mochte da eine Seiner Zauberinnen beherrschen? Und an welche ihrer beiden Kirchen wollte sie sich wenden? Wenn sie allerdings das Schreiben mit einem Zauber geschützt hatte, konnte Ingrey ihn selbst mit seinen neu erwachten Fähigkeiten nicht wahrnehmen.
»Gelehrte …« Ijadas Stimme klang plötzlich dünn und unsicher. Gelehrte, nicht Liebe Hallana, bemerkte Ingrey. Hergi stand schon wachsam bereit, ihre Herrin hinauszugeleiten. Sie verzog verärgert das Gesicht, als die Geistliche sich wieder umwandte.
»Ja, Kind?«
»Nein … macht Euch keine Gedanken. Es ist nichts. Närrisches Zeug.«
»Vielleicht lässt du lieber mich das beurteilen.« Hallana ließ sich auf einem Stuhl nieder und legte auffordernd den Kopf schief.
»Letzte Nacht hatte ich einen sehr eigenartigen Traum.« Ijada trat unruhig vor und zurück; dann ließ sie sich auf dem Fenstersitz nieder. »Einen neuen.«
»Wie eigenartig?«
»Ungewöhnlich lebendig. Als ich am Morgen aufwachte, hatte ich ihn noch lebhaft vor Augen, während meine anderen Träume verblassten.«
»Erzähl weiter.« Hallanas Gesicht wirkte wie aus Holz geschnitzt, so angespannt hörte sie zu.
»Er war kurz, nur das Aufblitzen einer Vision. Mir war, als sähe ich eine Art … ich weiß nicht. Einen Spuk, in Gestalt eines Hengstes, so schwarz wie Ruß und ohne Glanz oder Schimmer. Er galoppierte, aber sehr langsam. Seine Nüstern waren glühend rot und qualmten; Flammen leckten ihm von Mähne und Schweif. Die Hufe schlugen Funken und hinterließen feurige Abdrücke, die alles am Weg zu Asche verbrannten. Wolken aus Asche und Schatten. Und der Reiter war ebenso dunkel wie das Tier.«
»Hm. War der Reiter ein Mann oder eine Frau?«
Ijada legte die Stirn in Falten. »Das scheint mir nicht die richtige Frage zu sein. Die Beine des Reiters krümmten sich um den Pferdeleib und wurden zu dessen Rippen, als wären sie beide miteinander verwachsen. In der Linken hielt er eine Leine. Am Ende der Leine lief ein großer Wolf.«
Hallanas Augenbrauen zuckten hoch, und sie warf Ingrey einen kurzen Blick zu. »Hast du diesen Wolf erkannt?«
»Ich bin mir nicht sicher. Sein Fell war dunkel, mit silbergrauen Spitzen, genau wie bei …« Ihre Stimme erstarb. Sie nahm sich zusammen und fuhr lauter fort: »Zumindest in meinem Traum kam er mir bekannt vor.« Ihre haselnussbraunen Augen bohrten sich in Ingreys, und zu seinem Unbehagen kehrte auch ihr nüchterner Gesichtsausdruck zurück. »Aber diesmal war es ein vollständiger Wolf. Er trug ein Stachelhalsband, mit den Spitzen nach innen. Blut spritzte von seinen Pfoten, während er lief, und hinterließ bei jedem Schritt schwarze Schlammflecken in der Asche. Und dann nahmen Asche und Schatten mir den Atem, und ich sah gar nichts mehr.«
Die Gelehrte Hallana schürzte die Lippen. »Meine Güte, Kind! Lebhaft, in der Tat. Darüber muss ich erst einmal nachdenken.«
»Glaubst du, dieser Traum könnte eine Bedeutung haben? Oder ist es nur eine Nachwirkung von …« Sie wies in den Raum und meinte damit offenbar die bizarren Geschehnisse, die sich am gestrigen Abend hier abgespielt hatten. Dann warf sie Ingrey unter halb geschlossenen Augenlidern einen Seitenblick zu.
»Bedeutungsvolle Träume«, erklärte Hallana, und ihre Stimme nahm einen leicht lehrerhaften Tonfall ein, »können eine Prophezeiung sein, eine Warnung oder eine Anweisung. Hast du vielleicht irgendein Empfinden, was davon dein Traum gewesen sein mag?«
»Nein. Er war sehr kurz, wie ich schon sagte. Wenn auch intensiv.«
»Was hast du dabei empfunden? Nicht nach dem Aufwachen, sondern während des Traumes? Hattest du Angst?«
»Nicht direkt. Jedenfalls nicht um mich selbst. Ich war eher wütend … fühlte mich aufgehalten, so als wolle ich sie einholen, könnte es aber nicht.«
Einen Moment schwiegen sie alle. Dann fragte Ijada unsicher: »Hochwürden? Was soll ich tun?«
Hallana wirkte abwesend, schien sich jetzt aber ein unechtes Lächeln abringen zu wollen. »Nun … Gebete schaden nie.«
»Das hört sich nicht nach einer Antwort an.«
»In deinem Fall ist es das vielleicht. Und das ist keine Beschwichtigung.«
Ijada rieb sich die Stirn, als hätte sie dort Schmerzen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr von diesen Träumen will.«
Ingrey hätte auch am liebsten gefleht, Hochwürden, was soll ich tun? Aber was hätte sie ihm darauf schon antworten können? Hier abzuwarten wie ein erstarrtes Kaninchen? Das würde doch nur dazu führen, dass Ostheim zu ihm kam. Weiterreisen, wie es ihm seine Pflicht gebot? Gewiss konnte eine Geistliche nichts anderes empfehlen. Fliehen oder Ijadas Flucht in die Wege leiten? Würde sie sich überhaupt darauf einlassen?
Er hatte ihr schon einmal die Flucht angeboten, in jenem dichten Wald am Flussufer. Vernünftigerweise hatte sie das abgelehnt. Aber was, wenn er das Unternehmen besser vorbereitete? Eine nächtliche Flucht, ohne dass Ingreys Herren einen Hinweis darauf erhielten, wie oder von wem sie ein Pferd bekommen hatte, Geld und Ausrüstung … und eine Eskorte? Darüber müssen wir noch mal reden. Oder konnte er sie der Zauberin übergeben, ihrer Freundin — um sie insgeheim nach Neresblatt schaffen zu lassen? Wenn eine solche Zuflucht allerdings möglich wäre, hätte Hallana sie gewiss schon selbst vorgeschlagen. Er unterbrach seinen schon angesetzten, fragenden Laut wieder und übertönte ihn mit einem Husten. Er wollte sich nicht mit einer Empfehlung zum Gebet abspeisen lassen.
Hergi half ihrer Herrin wieder auf die Füße.
»Eine sichere Reise, Hochwürden«, sagte Ijada. Sie bedachte die Schwangere mit einem schiefen Lächeln. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du dich meinetwegen womöglich in Gefahr gebracht hast.«
»Nicht deinetwegen, Liebes«, entgegnete Hallana. »Zumindest nicht nur deinetwegen. Das alles ist verworrener, als ich erwartet hätte. Ich sehne mich schon nach einem Rat meines lieben Oswins. Er ist so ein gewitzter Denker.«
»Oswin?«, fragte Ijada.
»Mein Ehemann.«
»Augenblick mal«, sagte Ijada und riss die Augen auf. »Doch wohl nicht … dieser Oswin? Unser Oswin, der Gelehrte Oswin, aus der Burg in den Feuchtmarschen? Diese pingelige Bohnenstange? Nur Arme und Beine, mit einem Hals wie ein Reiher, der gerade einen Frosch verschluckt?«
»Eben der.« Oswins Gemahlin wirkte nicht verärgert über diese wenig schmeichelhafte Beschreibung ihres Angetrauten. Der angespannte Zug um ihren Mund löste sich. »Er ist mit dem Alter besser geworden, das kann ich dir versichern. Damals war er noch sehr unreif. Und ich, nun, ich habe mich möglicherweise auch ein wenig gebessert.«
»Von allen Wundern kann ich das noch am wenigsten glauben! Ihr beide habt euch doch die ganze Zeit nur gestritten!«
»Nur über theologische Fragen … meistens jedenfalls«, erwiderte Hallana milde. »Weil uns das beiden am Herzen lag.« In einer unausgesprochenen Erinnerung zuckten ihre Mundwinkel nach oben. »Und die eine gemeinsame Leidenschaft führte zu weiteren. Er folgte mir zurück ins Weald, als seine Dienstzeit zu Ende ging — vermutlich nur, weil er unbedingt das letzte Wort haben wollte. Und er versucht es immer noch. Jetzt arbeitet er als Lehrer und führt weiterhin gerne Streitgespräche — das ist seine größte Leidenschaft. Es wäre grausam von mir, würde ich sie ihm verweigern.«
»Der gelehrte Herr kann schon mit Worten umgehen«, bestätigte Hergi. »Da freu ich mich nicht eben darauf, wenn ich Euch nicht sicher und zeitig zurückbringe, wie ich es ihm versprochen habe.«
»Ja, ja, meine liebe Hergi.« Lächelnd wandte die Zauberin sich um und verließ das Gemach, fürsorglich geleitet von ihrer Dienstbotin.
Ingrey schaute zu Lady Ijada, die ihrer Freundin hinterhersah. Bedauern lag auf ihren Zügen. Sie wurde auf seinen Blick aufmerksam und rang sich ein schwaches Lächeln ab. Er fühlte sich seltsam berührt und erwiderte das Lächeln.
»Oh«, sagte sie und legte sich die Hand auf den Mund.
»Was, oh?«, fragte er verwirrt.
»Ihr könnt ja lächeln!« Aus ihrem Tonfall ließ sich entnehmen, dass das für sie einem Wunder gleichkam, als hätte er plötzlich Flügel ausgebreitet und wäre zur Decke emporgeflattert. Er sah nach oben und stellte sich eben diesen Anblick vor. Der geflügelte Wolf. Was? Er schüttelte den Kopf, um diese unpassenden Gedanken zu vertreiben, aber davon wurde ihm nur schwindlig. Vielleicht war es besser, dass Hergi die blaue Flasche wieder mitgenommen hatte.
Ijada trat an das Fenster zur Straße, und Ingrey kam zu ihr. Gemeinsam beobachteten sie, wie Hergi ihre Herrin wieder in den Wagen packte, unter Bernans besorgten Blicken. Das Rad war inzwischen repariert. Der Knecht oder Schmied oder was auch immer er war, nahm die Zügel auf, schnalzte in Richtung der stämmigen Pferde, und der Wagen rumpelte die Straße entlang und außer Sicht. Hinter ihnen in der Stube konnte man die Zofe hantieren hören. Sie packte eine Tasche aus, die offenbar schon für die Reise vorbereitet war, doch aufgrund Ingreys Anweisung noch nicht verladen — ebenso wie Bolesos Sarg.
Er stand dicht hinter Ijada und blickte über ihre Schulter. Mit Leichtigkeit hätte er ihr die Hand in den Nacken legen können, wo das Haar von einem Netz zusammengehalten wurde und die blasse Haut freigab. Eine lose Strähne dort erzitterte in seinem Atemzug, und doch trat sie nicht von ihm fort. Sie wandte sich allerdings um und schaute ihn an. In ihrem Gesicht zeigte sich keine Furcht, keine Ablehnung, nur intensive Aufmerksamkeit.
Und doch hatte sie nicht nur dieses andere abscheuliche Ding gesehen, sondern auch seinen Wolf. Seine Heimsuchung, die Wildheit, die drohend in ihm verborgen lag, war für sie nun nicht mehr ein bloßes Gerücht oder irgendwelcher Klatsch, sondern ein unmittelbares Erleben. Unbestreitbar. Sie bestreitet nichts. Weshalb zuckt sie nicht vor mir zurück?
Seine Wahrnehmung wirbelte durcheinander. Umgekehrt: Was empfindest du in Bezug auf ihre Katze? Er hatte sie ebenfalls gesehen, in dieser anderen Wirklichkeit, so deutlich wie sie seine wölfische Seite wahrgenommen hatte. Logischerweise sollte ihre Heimsuchung der seinen entsprechen, und doch hatte ein Gott sie des Nachts aufgesucht, und die bloße Berührung Seines Mantels schien einen Hauch der Ekstase zu versprechen. All die theologischen Theorien der Geistlichen, die Ingrey sich hatte anhören müssen, verblassten vor einer überwältigenden Tatsache, die sich gerade eben dem Zugriff seines Verstandes entzog. Die Tierseele in ihrem Innern hatte strahlend schön gewirkt. Wie es schien, hatte der Schrecken heute mit einem Mal eine neue und verlockende Seite gewonnen, die Ingrey nie zuvor darin vermutet hätte.
»Lord Ingrey«, sagte sie, und ihre leise Stimme versetzte sein Blut in Wallung. »Ich würde gerne dem Rat der Gelehrten Hallana folgen und mich zum Gebet in den Tempel zurückziehen.« Sie warf ihrer Zofe einen argwöhnischen Blick zu. »Allein.«
Sein Verstand setzte sich wieder in Bewegung. Es wäre vollkommen unverdächtig, wenn er seine Gefangene ohne ihre Aufpasserin in den Tempel begleitete. Zu dieser Stunde würde das Gebäude beinahe menschenleer sein, und sie konnten ungestört miteinander reden. »Niemand könnte etwas einwenden, wenn ich Euch zum Altar der Götter geleite, damit Ihr dort um ihre Gnade bitten könnt, verehrte Dame.«
Sie verzog das Gesicht. »Um Gerechtigkeit bitten würde es besser treffen.«
Er trat ein wenig von ihr fort und nickte zustimmend. Dann wandte er sich um und gab ihrer Zofe zu verstehen, dass sie sich in der nächsten Stunde ihren eigenen Angelegenheiten widmen konnte. Dann führte er Ijada aus der Stube.
Auf der Straße legte Ijada die Hand auf Ingreys Ellbogen und suchte sich bedächtig ihren Weg über die feuchten Pflastersteine. Sie schaute ihn nicht an. Schließlich ragte der Tempel vor ihnen auf, errichtet aus den grauen Steinen dieser Gegend und in Größe, Bauweise und Festigkeit typisch für die Regierungszeit von Audars Enkel, bevor die darthacischen Eroberer unter Beweis stellten, dass sie sich auch in blutigen Bürgerkriegen selbst zugrunde richten konnten.
Sie schritten an den eisernen Toren vorbei in den hoch ummauerten, stillen Tempelbezirk und unter das gewaltige, säulengetragene Vordach.
Die Innenräume waren kühl und dämmrig, verglichen mit dem hellen Morgen draußen, und eng umgrenzte Streifen aus Sonnenlicht fielen durch die runden Fenster, die hoch unter der Decke lagen. Drei oder vier Personen hielten sich im Schrein der Mutter auf, kniend oder flach auf dem Boden liegend. Ijadas Griff an Ingreys Arm versteifte sich kurz, und er folgte ihrem Blick durch den Torbogen in den Schrein des Vaters. Dort stand Bolesos Sarg aufgebockt, mit Brokatstoff zugedeckt und bewacht von Angehörigen der Bürgerwehr von Rottwall. Aber sowohl der Schrein der Tochter wie auch der des Sohnes waren zu dieser frühen Stunde leer, und Ijada wandte sich dem des Sohnes zu.
Anmutig fiel sie vor dem Altar auf die Knie. Ingrey folgte ihrem Beispiel — deutlich weniger anmutig — und hockte sich dann auf die Fersen. Die Fliesen waren kalt und hart. Stille entstand, während Ijada den Blick nach oben wandte. Bereitete sie in Gedanken ihre Gebete vor?
»Was glaubt Ihr«, begann Ingrey leise, »wird mit Euch geschehen, wenn Ihr Ostheim erst erreicht habt? Was habt Ihr vor?«
Ihr Blick wanderte zu ihm, auch wenn sie den Kopf nicht bewegte. Mit demselben Unterton wie er erwiderte sie: »Ich glaube, ich werde befragt … von den Justizräten des Königs oder den Ermittlern der Kirche oder von beiden. Man sollte gewiss erwarten, dass die Ermittler der Kirche an dem Fall Interesse zeigen werden, wenn man bedenkt, was vor kurzem geschehen ist, und was Hallanas Brief noch aussagen wird. Ich werde ihnen die Wahrheit sagen, denn sie ist meine beste Verteidigung.« Ein ironisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Außerdem ist sie leichter im Gedächtnis zu behalten.«
Ingrey seufzte tief. »Wie stellt Ihr Euch Ostheim vor?«
»Ich bin nie dort gewesen. Aber ich nehme an, es ist ein großartiger Ort. Der Hof des Königs dürfte der glanzvolle Mittelpunkt der Stadt sein, obgleich Prinzessin Fara mir auch von den Hafenanlagen, den Glashütten und den Tempelschulen erzählt hat, und es soll ja auch eine königliche Akademie geben. Gärten und Paläste. Hervorragende Schneider. Skriptorien und Goldschmiede und alle Arten von Kunsthandwerk. Es werden dort Schauspiele aufgeführt, und nicht nur zu den Feiertagen, sondern auch vor den hohen Herrschaften in ihren Häusern.«
Ingrey lenkte ihre Gedanken in eine andere Richtung: »Habt Ihr jemals gesehen, wie ein Schwarm von Geiern um den Kadaver eines großen, gefährlichen Tieres kreist, um einen Stier oder einen Bären, der noch nicht ganz verendet ist? Die meisten halten sich zurück und warten, aber einige wagen sich schon vor, um am Fleisch zu picken und zu reißen und sich dann wieder in Sicherheit zu bringen. Und sie alle rücken näher, während der Tag verstreicht und der Anblick der kreisenden Geier noch entferntere Verwandtschaft anlockt, alle rasend vor Sorge, die besten Stücke zu versäumen, wenn am Ende alle zum letzten Ausweiden herabstoßen.«
Vor Abscheu kniff sie die Lippen zusammen. Endlich blickte sie ihn an, und in ihrem Gesicht stand eine Frage zu lesen: Und weiter?
»In diesen Tagen«, Ingrey dämpfte seine Stimme, »gleicht Ostheim eher diesem Bild. Verratet mir doch, Lady Ijada: Was glaubt Ihr, wer zum nächsten Geheiligten König erwählt wird?«
Sie blinzelte. »Ich vermute, der Fürstmarschall Biast.« Bolesos älterer und geistig gesünderer Bruder, der sich zurzeit unter der Anleitung der militärischen Berater seines Vaters an der Nordwestgrenze seinen Rang verdiente.
»Das haben viele andere auch vermutet, bis der Geheiligte König von dieser zehrenden Krankheit befallen und dann vom Schlagfluss niedergestreckt wurde. Hetwar ist überzeugt davon: Hätte der Schlag den König erst fünf Jahre später getroffen, hätte er Biasts Wahl noch zu Lebzeiten sichern können. Oder wenn der alte Mann rasch gestorben wäre … dann hätte Biast, getragen von der Trauer, durchmarschieren können, ehe seine Gegenspieler sich gesammelt hätten.
Nur wenige hätten mit diesem gegenwärtigen, schleichenden Tod gerechnet oder haben sich darauf vorbereitet. Er hält den König nun schon seit Monaten umschlungen und verschafft den Schlimmsten wie den Besten die Zeit und einen Anlass, etwas zu unternehmen, Pläne zu schmieden, sich verstohlen untereinander zu beraten. In Versuchung zu geraten.« Die Sippe derer von Hirschendorn hielt die Königswürde nun schon seit fünf Generationen. Viele der anderen Sippen waren der Ansicht, nun wären allmählich sie an der Reihe, den Thron zu beanspruchen.
»Wer wird es dann werden?«
»Wenn der Geheiligte König heute Abend sterben würde, könnte nicht einmal Hetwar sagen, wer nächste Woche gewählt wird. Und wenn Hetwar es nicht weiß, dann weiß es vermutlich niemand. Aber die Muster der Bestechungen und die Gerüchte ließen Hetwar annehmen, dass Boleso als Überraschungskandidat auftreten sollte.«
Empört blickte sie auf. »Ein schlechter Kandidat!«
»Ein dummer und leicht zu beeinflussender Kandidat. Ideal aus der Sicht gewisser Leute. Ich war immer schon der Ansicht, dass diese Leute sich nicht ganz darüber im Klaren sind, wie gefährlich sein sprunghafter Geist Boleso inzwischen gemacht hatte. Vermutlich hätten sie noch Zeit gefunden, ihren Erfolg zu bedauern. Und das war, noch bevor ich von des Prinzen Umtrieben im Übernatürlichen wusste.« Ingrey blickte düster drein. Hatte Hetwar von Bolesos blasphemischem Treiben gewusst? »Der Siegelbewahrer war besorgt genug, mich mit einer Spende von hunderttausend Kronen zum Erzprälaten und geistlichen Kurfürsten von Wassergipfel zu schicken, um dessen Stimme für Biast zu sichern. Seine Eminenz verstand es, mir in ebenso höflichen wie nichtssagenden Worten zu danken. So empfand ich es zumindest.«
»Der Siegelbewahrer hat einen Erzprälaten bestochen?«
Ingrey zuckte beim Tonfall ihrer Stimme zusammen, der so voller naiver Bestürzung war. »Das einzig Ungewöhnliche an dieser Zahlung war meine Gegenwart. Normalerweise greift Hetwar auf meine Dienste zurück, wenn er Drohungen überbringen möchte. Darauf verstehe ich mich gut. Besonders viel Freude macht es mir, wenn man versucht, dann mir selbst zu drohen oder mich zu bestechen. Es ist ein Vergnügen, sie erst in einen Hinterhalt zu führen und dann zur Erleuchtung zu bringen. Ich nehme an, im Fall des Erzprälaten sollte ich eine doppelte Botschaft überbringen … jedenfalls wirkte er nervös genug dafür. Eine Tatsache, die Hetwar zur Kenntnis genommen hat.«
»Vertraut Euch der Siegelmeister?«
»Manchmal ja, manchmal nein.« Jetzt, zum Beispiel? »Er weiß, wie neugierig ich bin, und so füttert er mich manchmal mit kleinen Bissen. Aber ich dränge ihn nicht dazu. Dann würde ich gar nichts bekommen.«
Ingrey atmete tief durch. »Da Ihr meine Andeutungen nicht beherzigt habt, werde ich es Euch deutlicher erklären. Ihr habt nicht nur Eure Tugend verteidigt, dort oben über den Zinnen von Burg Keilerkopf. Und Ihr habt auch nicht nur die königliche Familie beleidigt, indem Ihr aus dem Ableben ihres Sprösslings einen öffentlichen Skandal gemacht habt. Ihr habt außerdem eine politische Intrige hintertrieben, für die irgendjemand bereits Hunderttausende Kronen und Monate verstohlener Vorbereitungen aufgewendet hat. Und für die außerdem unerlaubte Magie der gefährlichsten Art zur Anwendung kam.
Aus dem mir auferlegten Bann schließe ich, dass es irgendwo in Ostheim einen mächtigen Mann geben muss oder auch mehrere Männer, die mit allen Mitteln verhindern wollen, dass Ihr die Wahrheit über Boleso verbreiten könnt. Der erste Versuch, Euch unauffällig aus dem Weg zu räumen, ist gescheitert. Ich nehme an, der nächste Versuch wird ein wenig auffälliger ausfallen.
Hattet Ihr Euch etwa einen heroischen Auftritt vor einem Justizrat oder Ermittler ausgemalt, der ebenso tapfer und aufrichtig für die Gerechtigkeit eintritt wie Ihr selbst? Es mag solche Männer geben, ich weiß es nicht. Aber ich kann Euch versprechen, dass Ihr nur der anderen Sorte begegnen werdet.«
Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sie entschlossen das Kinn vorgeschoben hatte.
»Ich bin verärgert«, sagte er schließlich. »Ich weigere mich, dabei mitzumachen. Ich kann Eure Flucht in die Wege leiten. Und diesmal trockenen Fußes, mit Geld und ohne hungrige Bären. Heute Nacht noch, wenn Ihr es wünscht.« Damit war der bisher nur gedachte Verrat offen ausgesprochen. Während das Schweigen drückender wurde, blickte er auf den Boden zwischen seinen Knien.
Ihre Stimme war so leise, dass sie zitterte. »Wie bequem für Euch. Auf diese Weise müsstet Ihr Euch niemandem widersetzen oder um der Ehre willen jemandem unangenehme Wahrheiten ins Gesicht sagen. Ihr könnt in allem so weitermachen wie bisher.«
Sein Kopf fuhr herum. Er war kreidebleich.
»Wohl kaum«, erwiderte er. »Auch ich trage jetzt eine Zielscheibe auf dem Rücken.« Er verzog die Lippen zu einem Grinsen.
»Und das erheitert Euch?«
»Es erregt zumindest mein Interesse.«
Ijada pochte mit den Fingernägeln auf die Fliesen. Es hörte sich an wie das ferne Klacken von Klauen. »So viel zur hohen Politik. Und was ist mit der fortgeschrittenen Theologie?«
»Der was?«
»Ich fühlte einen Gott an mir vorüberziehen, Ingrey! Warum?«
Er machte den Mund auf. Zögerte.
In demselben zornigen Flüstern fuhr sie fort: »Mein Leben lang habe ich gebetet, doch nie eine Antwort erhalten. Ich habe kaum noch an die Götter geglaubt — und wenn, dann nur, um Sie für Ihre Gleichgültigkeit zu verfluchen. Sie haben meinen Vater verraten, der Ihnen sein ganzes Leben lang treu gedient hat. Und meine Mutter haben Sie ebenfalls verraten. Oder Sie waren zu machtlos, um ihr Leben zu retten, was ebenso schlimm ist oder gar noch schlimmer. Wenn ein Gott zu mir gekommen ist, dann ist er ganz gewiss nicht wegen mir gekommen! An welche Stelle setzt Ihr das bei Euren Berechnungen?«
»Die hohe Politik bei Hofe«, antworte Ingrey bedächtig, »ist so gottlos, wie ich es mir nur vorstellen kann. Wenn Ihr weiterhin nach Ostheim reiten wollt, dann reitet Ihr in den Tod. Der Märtyrertod mag eine Ehre sein, Selbstmord aber ist eine Sünde.«
»Und wohin reitet Ihr, Lord Ingrey?«
»Ich habe Lord Hetwar als Schutzherrn.« Glaube ich. »Euch wird niemand beistehen.«
»Nicht jeder Geistliche im Tempel von Ostheim kann bestechlich sein. Und ich habe noch die Sippe meiner Mutter!«
»Der Graf von Dachswall war bei der Versammlung zugegen, die mich ausgeschickt hat. Seid Ihr Euch so sicher, dass er dort war, um Eure Interessen wahrzunehmen? Ich nicht.«
Sie raffte ihre Kleider um sich. »Ich werde nun um göttlichen Rat beten«, verkündete sie. »Ihr mögt still sein.« In einer Geste tiefster Demut warf sie sich flehentlich flach auf den Boden, die Arme ausgestreckt und das Gesicht von ihm abgewendet.
Ingrey legte sich auf den Rücken, blickte zur Kuppeldecke empor und fühlte sich verärgert, benommen und ein wenig übel. Er fürchtete, dass die Wirkung von Hergis Trank allmählich nachließ. Seine Gedanken drehten sich im Kreis und schweiften dann ab, doch eine fromme Andacht wollte sich nicht einstellen. Müde schloss er die Augen.
Nach einer unbestimmten Zeitspanne hörte er Ijada bissig fragen: »Betet Ihr oder schlaft Ihr? Und was es auch sein mag — seid Ihr damit fertig?«
Blinzelnd schlug er die Augen auf und sah sie über sich stehen. Offensichtlich hatte er geschlafen, denn er hatte nicht gehört, wie sie aufgestanden war. »Zu Eurer Verfügung, verehrte Dame.« Er versuchte, sich zu erheben, unterdrückte einen Aufschrei und ließ sich vorsichtig zurücksinken.
»Nun, das überrascht mich nicht. Habt Ihr Euch hinterher mal angesehen, was Ihr mit diesen bedauernswerten Ketten gemacht habt?« Verärgert hielt sie ihm die Hand hin; Neugierig auf ihre Stärke umfasste er mit beiden Händen ihr Handgelenk. Ijada lehnte sich zurück, wie ein Seemann, der an einem Tau zerrt, und er kam schließlich auf die Füße.
Als sie unter dem Säulendach hervor in die Herbstsonne traten, fragte Ingrey: »Und was für einen Rat habt Ihr als Antwort auf all Eure Gebete erhalten, verehrte Dame?«
Sie biss sich auf die Unterlippe. »Keinen. Dafür sind meine Gedanken nicht mehr so wirr. So war die stille Andacht nicht völlig vergebens.« Sie warf ihm einen undeutbaren Seitenblick zu. »Es ist nur … Es will mir einfach nicht in den Kopf …«
»Ja?«
Sie platzte heraus: »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Hallana Oswin geheiratet hat!«

Sie fanden Ijadas Zofe in der Schankstube des Gasthofes vor. Sie saß dort mit Ritter Gesca in einer Ecke. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt. Krüge und eine Platte mit Brotkrümeln, Käserinden und Apfelresten standen zwischen ihnen auf dem Tisch. Der Spaziergang über die sonnengewärmten Straßen hatte Ingreys steife Muskeln ein wenig gelockert.
»Gesca.« Ingrey nickte in Richtung Speiseplatte und erinnerte sich daran, dass er selbst heute noch nichts gegessen hatte. »Wie ist das Essen hier?«
»Der Käse ist hervorragend. Aber haltet Euch von dem Bier fern — es ist sauer geworden!«
Ijada riss die Augen auf, verkniff sich aber jede Bemerkung.
»Ah. Danke für die Warnung.« Er beugte sich vor und schnappte sich die letzte Brotkruste. »Und was habt ihr beide so beredet?«
Die Zofe wirkte erschrocken, doch Gesca erwiderte nur: »Ich habe Ingrey-Geschichten erzählt.« Sein Tonfall war ein wenig herausfordernd.
»Ingrey-Geschichten?«, wiederholte Ijada. »Gibt es viele davon?«
Ingrey verzog das Gesicht.
Gesca fühlte sich von der Nachfrage ermutigt und grinste. »Ich habe gerade die Geschichte erzählt, wie Hetwars Tross von den Räubern überfallen wurde, auf der Rückreise von Darthaca im Wald von Aldenna, und wie Ihr Euch dabei Euren Platz in Hetwars Gefolge verdient habt. Es war übrigens mein gutes Wort beim Siegelmeister, das dafür sorgte.«
»Ach ja?« Ingrey versuchte, sich darüber klar zu werden, ob Gesca nervös herumplapperte oder nicht. Und wenn ja, warum?
»Wir waren ein großer Trupp«, fuhr Gesca an die Frauen gewandt fort, »und gut bewaffnet, aber unsere Gegner waren eine Schar von Gesetzlosen, die in die Wälder geflohen und deren Anzahl auf mehr als zweihundert Mann angewachsen war, zumeist entlassene Soldaten, Herumtreiber und Deserteure. Sie waren eine Plage für das ganze Umland. Vermutlich sahen wir reich genug aus, dass sie den Überfall wagten. Ich war unmittelbar hinter Ingrey, als sie über uns herfielen. Sie haben rasch ihren Fehler erkannt. Verblüffende Fechtkunst.«
»Ich bin nicht so gut«, wandte Ingrey ein. »Sie waren so schlecht.«
»Ich habe nicht ›gut‹ gesagt, ich sagte ›verblüffend‹. Ich habe schon Meisterfechter gesehen, und das seid Ihr so wenig wie ich. Aber als deutlich wurde, dass niemand Euch bezwingen könnte, solange Ihr nur Platz genug habt, eine Klinge zu schwingen, kam dieser bärenhafte Bursche heran und wollte Euch in ein Handgemenge verwickeln. Ich war zu diesem Zeitpunkt etwa fünfzehn Schritte entfernt und hatte selbst alle Hände voll zu tun, aber trotzdem … Ihr habt Euer Schwert in die Luft geworfen, den Kerl am Kopf gepackt und ihm den Hals gebrochen. Dann habt Ihr das Schwert wieder aufgefangen, Euch umgewandt und den Räuber enthauptet, der von hinten an Euch herankam. Und das alles in einer einzigen, fließenden Bewegung!«
Ingrey erinnerte sich nicht mehr an diesen Augenblick, obwohl er den Angriff als solchen natürlich noch sehr gut im Gedächtnis hatte. Zumindest den Anfang und das Ende des Kampfes. »Gesca, du erfindest Geschichten, um aufzuschneiden!« Gesca war beinahe zehn Jahre älter als Ingrey. Vielleicht war das Geschäker mit einer farblosen Zofe mittleren Alters für ihn nicht so abwegig, wie es Ingrey vorkam.
»Ha! Würde ich mir Lügengeschichten zum Angeben ausdenken, würde sie von meinen eigenen Taten erzählen! Jedenfalls, das war der Zeitpunkt, wo der Rest der Bande die Flucht ergriff. Den Langsamsten habt Ihr noch niedergehauen …« Gesca verstummte, und Ingrey wusste warum: Er war wieder zur Besinnung gekommen, als er gerade damit beschäftigt gewesen war, der Reihe nach alle Verwundeten zu erschlagen. Rot bis zu den Ellbogen, von einem erstickenden Geruch nach Blut umhüllt. Gesca, wie er ihn mit entsetztem Gesicht an den Schultern gepackt und gerufen hatte: Ingrey! Um des Vaters willen, lass ein paar zum Aufhängen übrig!
Gesca überspielte sein Zögern, indem er einen weiteren Schluck Bier nahm und sich offenbar zu spät daran erinnerte, dass es verdorben war. Er schluckte es trotzdem herunter, verzog das Gesicht und wischte sich den Mund ab. »Und das war der Zeitpunkt, wo ich Hetwar empfohlen habe, Euch dauerhaft in seine Wache aufzunehmen. Das war natürlich purer Eigennutz von mir. Ich wollte sicherstellen, dass Ihr mir in einem Kampf niemals gegenübersteht.« Gesca lächelte zu ihm auf, doch seine Augen lächelten nicht mit.
Ingreys Lächeln war ebenso ernst. Feinsinnige Andeutungen, Gesca? Das passt nicht zu dir. Was versuchst du mir zu sagen?
Allmählich kehrte der Kopfschmerz zurück, der ihn heimsuchte, seit er vorgestern gegen den Felsen gestoßen war. Ingrey beschloss, sich zurück zu seinem eigenen Gasthaus zu begeben und sich Essen zu besorgen. Er empfahl Ijada wieder der Obhut ihrer Zofe und wies die Frauen an, weiterhin ihre Gemach verschlossen zu halten. Dann zog er sich zurück.



Kapitel Sieben


Nachdem er sich im Gemeinschaftsraum seines Gasthauses eine Mahlzeit gesichert hatte, kehrte Ingrey auf sein Gemach zurück und ließ sich aufs Bett fallen. Er war nun schon anderthalb Tage zu spät dran, wenn er dem Rat der heilkundigen Schwester von Riedenswooge folgen und seinem Kopf nach dem schmerzhaften Schlag Ruhe gönnen wollte. Stumm und demütig leistete er ihr Abbitte. Aber trotz all seiner Erschöpfung konnte er an diesem sonnigen Nachmittag nicht einschlafen.
Es brachte wenig, geheime Vorbereitungen für Ijadas nächtliche Flucht zu treffen, wenn sie sich weigerte, aufzusteigen und loszureiten. Er musste einen Weg finden, sie zu überreden. Wenn ihr verborgenes Tier entdeckt wurde, würde man sie dann verbrennen? Er sah vor sich, wie die Flammen an ihrem Leib emporzüngelten, bösartige, orange lodernde Zärtlichkeiten, die den ölgetränkten Kittel in Brand setzten, den man solchen Gefangenen anzog.
Und er stellte sich vor, wie sie an einem Hanfseil von einem Eichenbalken hing, in furchtbarer, sinnloser Parodie eines Menschenopfers aus dem Alten Weald, das an einem heiligen Baum hing. Oder würden die königlichen Scharfrichter ihr eine Seidenschnur zubilligen, wie ihrem Leoparden, in Anerkennung ihres Standes? Bei den alten Stämmen hatte man mangels Seide für hochgeborene Delinquenten Seile aus einem schimmernden Garn genommen, das aus den Bastfasern von Brennnesseln geflochten wurde. So hatte er jedenfalls gehört. Denk an etwas anderes. Doch seine Gedanken drehten sich in düsterer Morbidität im Kreis.
Anfänglich waren die Menschenopfer des Alten Weald freiwillige Boten für die Götter gewesen. Geheiligte Kuriere, die Gebete in Stunden größter Not direkt in den Himmel tragen sollten, wenn bloße Worte in einen Abgrund gesprochen schienen und ungehört verhallten. Wie jetzt die meinen. Doch während generationenlanger Konflikte an der Ostgrenze war die Not der Stämme gewachsen — und auch ihre Ängste. Schlachten und Landstriche gingen verloren; die Sorgen wuchsen und die Urteilskraft schwand. Quantität ersetzte Qualität in jenen verzweifelten Tagen, und heldenhafte Freiwillige für diese heilige Aufgabe waren immer schwerer zu finden.
Sie schlossen diese Lücken durch die weniger Willigen, dann durch die gänzlich Unwilligen; und schließlich mit gefangenen Soldaten, Geiseln, entführten Trossknechten und Schlimmerem. Die heiligen Bäume trugen eine reiche Frucht. In einigen der schaurigen Lieblings-Märtyrergeschichten, wie die quintarischen Geistlichen sie erzählten, hatte Ingrey sogar gehört, dass man Kinder geopfert hatte. Feindliche Kinder. Und was für ein gottloser Geist kam wohl auf den Gedanken, ahnungslose Kinder als Feinde zu bezeichnen? Ganz am Ende hatten die Stammeszauberer des Alten Weald vielleicht sogar darüber nachgedacht, was für Gebete dieser endlose Strom an Menschenopfern eigentlich zu den Göttern getragen hatte, über die kummervollen Herzen ihrer Opfer.
Denk an etwas Sinnvolles, verflucht! Ijadas bissige Worte im Tempel schienen ihm wie Stechmücken unter die Haut zu dringen. Ihr müsstet Euch niemandem widersetzen und auch keine unangenehmen Wahrheiten aussprechen … Bei den fünf Göttern, was glaubte dieses närrische Mädchen, was er in Ostheim für einen Einfluss besaß? Er war selbst nur widerwillig geduldet, unter Hetwars schützender Hand. Ingrey verlieh dieser Hand eine spürbare Stärke, das war richtig. Aber das tat auch der Rest von Hetwars Garde. Womöglich verlieh er ihr auch einen etwas einzigartigeren und unterschwellig sehr wirksamen Hauch von übernatürlicher Bedrohung, aber in dem Netz der Macht, das der Siegelbewahrer gesponnen hatte, war Ingrey gewiss nur ein unbedeutender Faden. Er hatte niemals jemandem eine Gefälligkeit erwiesen und konnte deshalb jetzt auch keine Gefälligkeiten einfordern. Wenn er überhaupt die Möglichkeit hatte, Ijada zu retten, wäre sie spätestens dann verstrichen, wenn der Leichenzug die Stadttore erreichte.
Mit Unbehagen stellte er fest, dass seine Gedanken immer düsterer wurden, ohne dabei neue Lösungen aufzuzeigen. Irgendwann schlummerte er ein. Er schlief nicht gut, aber es war besser als das Herumwälzen vorher.

Er erwachte, als die Herbstsonne unterging, und begab sich sogleich wieder in Ijadas Gasthaus, um sie zum Abendgebet einzuladen.
»Ihr seid aber plötzlich fromm geworden«, flüsterte sie ihm zu und bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. Aber auf seinen verbissenen Gesichtsausdruck hin gab sie nach und begleitete ihn erneut zum Tempel.
Als sie auf den Knien vor dem Altar des Bruders knieten — sowohl die Halle der Mutter wie auch die der Tochter waren voll mit Betenden aus Rottwall —, fing er halblaut an zu sprechen: »Hört mir zu. Heute Abend muss ich entscheiden, ob wir morgen reiten oder verweilen. Ihr könnt Euch nicht einfach planlos in Euer Unglück treiben lassen, ohne auch nur den Versuch zu machen, eine Art Rettungsleine zum Ufer zu werfen. Ansonsten wird es die Leine werden, an der man Euch aufhängt, und es macht mich halb wahnsinnig, mir vorzustellen, dass Ihr an einer Schlinge baumelt wie Euer Leopard. Ich würde meinen, ihr hättet beide genug davon.«
»Ingrey, denkt doch nach«, erwiderte sie ebenso leise. »Selbst angenommen, ich könnte unbemerkt entkommen, wohin sollte ich mich wenden? Die Familie meiner Mutter kann mich nicht aufnehmen oder verstecken. Mein bedauernswerter Stiefvater … er ist nicht stark genug, um gegen so mächtige Gegner anzukämpfen, und außerdem wäre sein Haus das erste, wo man nach mir sucht. Eine Frau, eine Fremde, allein — ich wäre höchst auffällig und ein Opfer für alle, die Böses wollen.« Anscheinend hatte sie doch darüber nachgedacht.
Er holte tief Luft. »Was, wenn ich mit Euch komme?«
Es folgte eine lange Stille. Er schaute zur Seite und stellte fest, dass ihre Gesichtszüge wie versteinert waren und sie mit weit aufgerissenen Augen gerade nach vorne starrte. »Das würdet Ihr tun? Eure Truppe im Stich lassen und Eure Eide?«
Er biss die Zähne zusammen. »Vielleicht.«
»Wo sollen wir dann hingehen? Eure Verwandten können uns ebenfalls nicht aufnehmen, nehme ich an.«
»Ich würde unter gar keinen Umständen nach Birkenhain zurückkehren. Nein. Wir müssten den Weald vollständig verlassen, die Grenzen überqueren. Vielleicht zum Alvischen Bund — wir könnten über die nördlichen Berge in die Kantone fliehen. Oder nach Darthaca. Ich kann wenigstens Darthacan sprechen und schreiben.«
»Ich nicht. Ich wäre Eure stumme … was? Last, Dienerin, Gespielin, Liebchen?«
Ingrey errötete. »Wir könnten so tun, als wäret Ihr meine Schwester. Ich könnte schwören, Euch mit der entsprechenden Zurückhaltung zu begegnen. Ich würde Euch niemals anrühren.«
»Wie überaus verlockend.« Sie presste die Lippen zusammen.
Er hielt inne und fühlte sich wie jemand, der im Winter das Eis eines zugefrorenen Flusses überquert und das erste leise Knacken unter seinen Füßen hört. Was wollte sie mir mit dieser Bemerkung zu verstehen geben? »Ibranisch war die Sprache Eures Vaters, nehme ich an. Versteht Ihr das?«
»Ein wenig. Ihr?«
»Ein wenig. Wir könnten also versuchen, die Halbinsel zu erreichen. Chalion oder Ibra oder Brajar. Dort wäret Ihr nicht ganz so stumm.« Außerdem gab es dort Arbeit für einen Schwertkämpfer, hatte Ingrey gehört, in den endlosen Grenzkriegen mit den irrgläubigen Fürstentümern an der Küste, die nur vier Götter verehrten. Ausländische Freiwillige mussten dort wenige Fragen befürchten, solange sie nur den Fünfen huldigten.
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe heute Nachmittag viel nachgedacht, über das, was Hallana gesagt hat.«
»Über was genau? Sie hat die ganze Zeit geredet, über viele Dinge.«
»Dann achtet auf das, was sie nicht gesagt hat.«
Das klang so sehr nach einem von Hetwars bevorzugten Aphorismen, dass Ingrey zusammenzuckte. »Gab es denn da etwas?«
»Sie meinte, dass sie mich aus zwei Gründen aufgesucht hat — und das zu einer Zeit, wo die Reise für sie selbst sehr beschwerlich ist, vielleicht sogar gefährlich, denkt daran! Der erste Grund war, dass sie von den Vorfällen gehört hatte — und der zweite waren die Träume, natürlich. Nur Hallana konnte diesen zweiten Grund so nebensächlich klingen lassen. Meine eigenen Träume, seltsame und düstere Träume, Albträume, die beinahe ebenso verstörend sind wie das, was mir jetzt tagsüber passiert, schreibe ich meiner Furcht zu, der Müdigkeit und … und dem, was Boleso mir hinterlassen hat.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Aber warum sollte Hallana von meinen Schwierigkeiten träumen? Sie ist durch und durch eine Frau der Kirche und keine Abtrünnige, trotz ihrer Eigenwilligkeit. Hat sie Euch von ihren Träumen erzählt?«
»Nein. Aber ich habe sie auch nicht danach gefragt.«
»Sie hat viele Fragen gestellt und hat wer weiß was erfahren, indem sie uns beobachtet hat. Aber sie hat mir keinen Rat gegeben, weder in die eine noch in die andere Richtung. Auch das ist eine auffällige Schweigsamkeit. Alles, was sie mir gegeben hat, ist dieser Brief.« Sie berührte ihre linke Brust und betastete den fein bestickten Stoff ihrer Reitjacke. Ingrey vermeinte, das leise Rascheln von Papier unter der Kleidung zu hören, von irgendeiner Innentasche. »Anscheinend ging sie davon aus, dass ich ihn überbringen würde. Da es einem Rat von ihr noch am nächsten kommt, würde ich es nur ungern missachten, für eine waghalsige Flucht in die Verbannung mit … mit einem Mann, den ich vor vier Tagen zum ersten Mal gesehen habe.« Sie schwieg einen Augenblick. »Und vor allem nicht als Eure kleine Schwester, mögen die Götter es verhüten!«
Er verstand nicht, warum sie so gekränkt war, doch an ihrer Ablehnung konnte kein Zweifel bestehen. »Dann werden wir morgen unsere Reise nach Ostheim fortsetzen«, stellte er fest, »mitsamt Bolesos Sarg.« Was ihm etwa drei weitere Tage Zeit verschaffte, um überzeugendere Argumente oder einen besseren Plan zu ersinnen, abzüglich der Zeit, die er zum Schlafen brauchte. Wenn er überhaupt zum Schlafen kam.
Er begleitete sie durch das abendliche Zwielicht zurück zum Gasthaus und übergab sie erneut in die Obhut ihrer Zofe. Diese einfache Frau blickte ihn nun mit unverhohlenem Misstrauen an, obwohl sie kein Wort sagte. Während er selbst wieder die Straße entlang ging, fragte sich Ingrey, ob er vielleicht mehr auf das achten sollte, was Ijada nicht aussprach. Davon gab es sicher genug.
Als er zu seinem Gasthaus kam, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten an der Gebäudewand, wo sie gelehnt hatte. Ingreys Hand wanderte zum Schwertgriff, doch er entspannte sich wieder, als die Gestalt in den gelblichen Schein der Laterne über der Tür trat und er Gesca erkannte. Der Truppführer nickte ihm zu.
»Geht ein Stück mit mir, Ingrey. Ich würde gern unter vier Augen mit Euch reden.«
Ingrey runzelte die Stirn, schloss sich aber seinem Stellvertreter an. Im Gleichtakt pochten ihre Stiefel aufs Kopfsteinpflaster, als sie auf den nächsten Platz einbogen, nahe den Stadttoren, und sich schließlich auf einer Holzbank am Brunnen in der Mitte des Platzes niederließen. Dort wandte sich gerade eben ein Dienstbote ab und stapfte an ihnen vorüber. Von einem Tragjoch über seinen Schultern hingen zwei tropfende Eimer herab. In der Straße dahinter eilte ein Paar nach Hause. Die Frau trug eine Laterne, der Mann ein Kind auf den Schultern, das sich mit seinen kleinen Händen in den Haaren des Mannes festklammerte. Der Mann beklagte sich lachend über den Griff. Mit prüfendem Blick musterte er die herumlungernden Krieger, beruhigte sich aber angesichts ihrer entspannten Haltung. Er wandte sich wieder seiner Frau zu. Ihre Schritte verhallten.
Schweigen kehrte ein und lastete unbehaglich lange. Gesca trommelte unruhig mit den Fingern auf den Oberschenkeln. Schließlich machte Ingrey den Anfang: »Gibt es ein Problem in der Truppe? Oder mit Bolesos Leuten?«
»Hm.« Gesca setzte sich auf und streckte die Schultern. »Vielleicht könnt Ihr mir diese Frage besser beantworten.« Er zögerte wieder, biss sich auf die Unterlippe und fragte unvermittelt: »Ihr habt Euch doch nicht etwa in dieses verflixte Mädchen verliebt, Ingrey?«
Ingrey erstarrte. »Wie kommst du denn darauf?«
Gescas Stimme bekam einen ironischen Beiklang: »Nun, mal nachdenken. Was war es wohl, was mich auf diesen Gedanken brachte? Könnte es die Art und Weise sein, wie Ihr jede Gelegenheit nutzt, um unter vier Augen mit ihr zu reden? Oder liegt es vielleicht daran, dass Ihr Euch ohne Zögern in eine reißende Strömung gestürzt habt, um sie zu retten? Oder vielleicht liegt es daran, wie Ihr bei dem Versuch überrascht wurdet, halb bekleidet um Mitternacht in ihre Schlafkammer zu schleichen? Oder ist es der blasse, sehnsuchtsvolle Ausdruck auf Eurem Gesicht, wenn Ihr sie anschaut und glaubt, niemand würde auf Euch achten? Die kummervollen Schatten unter Euren Augen, die täglich tiefer werden? Ich muss zugeben, nur Ingrey von Wolfengrund würde in Begierde entflammen zu einer Frau, die ihre Geliebten zu Tode zu prügeln pflegt. Doch für Euch ist das keine Abschreckung, sondern ein besonderer Reiz!« Gesca schnaubte.
»Ihr habt«, versetzte Ingrey kühl, »einen ganz falschen Eindruck von der Sache gewonnen.« Er empfand tiefste Bestürzung, als er erkannte, wie nahe liegend und glaubwürdig Gescas Schlussfolgerungen auf einen Außenstehenden wirken mussten. Dann aber kam ihm der verstohlene Gedanke, dass es vielleicht gar keine so üble Tarnung sein mochte für die unheimliche, sehr viel gefährlichere Wahrheit des Bannes, unter dem er gestanden hatte. Und dann wiederum kam ihm die noch beängstigendere Vorstellung, dass Gesca vielleicht doch Recht haben könnte … Nein. Auf keinen Fall. »Außerdem war es nur ein einziger Liebhaber.«
»Was?«
»Den sie totgeprügelt hat.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich muss allerdings zugeben: Was dem Inhalt ihrer Jagdtasche an Zahl fehlt, wird durch das Gewicht hinreichend ausgeglichen.« Und, nach einer weiteren kurzen Pause: »Jedenfalls fühlt sie sich nicht zu mir hingezogen. Also sind deine Befürchtungen müßig.«
»Das stimmt nicht. Sie hält Euch für einen sehr ansehnlichen Mann, wenn auch für mürrisch.«
»Woher willst du das denn wissen?« Rasch ließ Ingrey die letzten Tage noch einmal vor seinem inneren Auge vorüberziehen. Wann hatte Gesca je mit der Gefangenen geredet?
»Ich habe mit ihrer Zofe über Euch gesprochen, oder vielleicht war es auch andersherum. Sie ist ziemlich offen und unverblümt, die Frau, wenn man sie erst einmal ans Reden kriegt. Der Dienst an der Mutter bewirkt das bei manchen Frauen.«
»Mit mir hat sie kaum ein Wort gewechselt.«
»Weil Ihr sie einschüchtert. Ich nicht. Zumindest nicht im Vergleich. Das ist recht hilfreich, jedenfalls für mich. Aber habt Ihr je mit angehört, wie zwei Frauen über Männer reden? Männer sind derbe Aufschneider, wenn sie ihre Eroberungen vergleichen, aber die Frauen … ich würde mich lieber von einem Anatom der Mutter lebendig sezieren lassen, als mir anzuhören, was die Damen über uns erzählen, wenn sie glauben, dass niemand zuhört.« Gesca erschauderte.
Ingrey schaffte es, nicht mit der Frage herauszuplatzen: Was hat Ijada sonst noch über mich erzählt? Ihm kam in den Sinn, dass ihre Gefangene die Stunden, während derer sie mit dieser einfachen Landfrau eingesperrt war, irgendwie füllen musste, und belangloses Geplauder mochte die furchtbarsten Geheimnisse besser verhüllen als Schweigen. Leichthin wagte er zu fragen: »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«
»O ja.« Gesca ließ seine Stimme in ein weibliches Falsett fallen: »Die Dame findet, dass Euer Lächeln umwerfend ist.«
Gescas Lächeln war ein boshaftes Grinsen. Aber ganz offensichtlich waren die Schatten nicht dunkel genug, um das Funkeln in Ingreys Augen zu verbergen, mit dem er Gescas Grinsen erwiderte, oder vielleicht brannte sich dieses Funkeln auch aus eigener Kraft seinen Weg durch die Dunkelheit, denn Gesca hob beschwichtigend die Hand und wirkte plötzlich ernüchtert.
»Schaut, Ingrey.« Gescas Stimme klang eindringlich. »Ich möchte nicht miterleben, wie Ihr etwas Dummes tut. Ihr habt eine Zukunft in Hetwars Haushalt. Da ist weit mehr drin als bei mir, und das nicht nur wegen Eurer Zugehörigkeit zu einer der großen Sippen. Ich für meinen Teil schaffe es eines Tages vielleicht bis zum Wachhauptmann. Ihr hingegen seid ein Schriftkundiger, und das in zwei verschiedenen Sprachen. Hetwar behandelt Euch als gleichrangig, nicht nur der Herkunft nach, sondern auch nach dem Verstand, und Ihr gebt es ihm in gleicher Münze zurück. Wenn ich euch beiden zuhöre, wird mir mitunter ganz wirr im Kopf. Ich will noch nicht einmal auf den Wegen wandeln, die Euch scheinbar vorherbestimmt sind. Mir wird schwindelig in der Höhe, und ich halte meinen Kopf lieber dort, wo er ist. Aber am wichtigsten … am wichtigsten ist mir, dass ich nicht derjenige sein will, der ausgeschickt wird, um Euch festzusetzen.«
Ingrey entspannte sich. »Das ist verständlich.«
»Finde ich auch.«
»Wir reiten morgen weiter.«
»Gut.«
»Wenn ich meine Stiefel über die Füße bekomme.«
»Ich werde Euch dabei helfen.«
Und ich werde diese neugierige, umherspionierende, schwatzhafte Zofe zurück nach Riedenswooge schicken und sie durch eine andere ersetzen. Oder durch gar keine. Weibischer Klatsch war schlimm genug. Aber was, wenn ihr Geschwätz sich auch auf die eigentümlichen Begebenheiten im Gefolge von Hallanas Besuchen erstrecken würde?
Vielleicht hat es das bereits?
Sie erhoben sich beide und traten den Rückweg über die schlecht erleuchtete Straße an. Ingrey hielt an der Tür seines Gasthauses; Gesca ging mit einem beiläufigen Abschiedsgruß weiter. Ingrey blickte ihm hinterher.
So, Gesca beobachtet mich also. Aber weshalb? Neugier? Eigennutz, wie er behauptete? Kameradschaftliche Sorge? Sonderbare Gerüchte? Es kam Ingrey in den Sinn, dass Gesca trotz der bescheidenen Behauptung, nicht schreiben zu können, durchaus fähig war, einen kurzen Bericht aufzusetzen. Die Sätze mochten einfach sein, die Wortwahl unbeholfen, die Rechtschreibung wacklig — er konnte seine Beobachtungen durchaus verständlich übermitteln.
Und wenn Hetwar die Briefe von ihnen beiden vorliegen hatte, was Hetwar sehr ähnlich sähe … dann würde Ingreys Schweigen Bände sprechen.
Ingrey unterdrückte einen Fluch und ging hinein.

Während des darauf folgenden Reisetages hatte Ingrey kaum einen Blick für die herbstliche Landschaft. Umso intensiver war er sich Ijadas Gegenwart bewusst, die neben dem Wagen mit ihrer neuen Zofe ritt. Diese war eine verschüchterte junge Novizin aus der Kirche der Tochter in Rottwall, die vom heimischen Geistlichen für diese ungewohnte Aufgabe von ihren Pflichten fortbefohlen worden war.
Einmal, als sie aufgebrochen waren, hatte Ijada ihm zugelächelt. Ingrey hätte das Lächeln beinahe erwidert, bis ihm Gescas spöttische Bemerkung wieder in den Sinn kam und sein Gesicht zu einer verzerrten Grimasse erstarren ließ. Bei diesem Anblick riss Ijada die Augen auf und rückte von ihm ab. Er ritt voran, bevor die Muskeln in seinem Gesicht zu zucken begannen.
Ingrey fragte sich, was für ein Wahnsinn ihn gestern Abend im Tempel wohl befallen hatte. Auch wenn es um ihr Leben ging: Natürlich musste Ijada sich weigern, mit einem Mann zu fliehen, der versucht hatte, sie umzubringen … wie oft? Dreimal? Fünfmal? Was für eine Wahl sollte das sein? Denk nach, Mann. Konnte er ihr eine andere Begleitung anbieten? Wo konnte er jemanden finden, dem er vertrauen konnte?
Kurz stellte er sich vor, wie er sie entführte und davonritt, während sie quer über seinen Sattelbaum lag. Doch das führte zu Gedanken, die sogar noch weniger hilfreich waren. Er wusste, welche Schnelligkeit und Wildheit ihm sein Wolf verleihen konnte. Was konnte ihr Leopard für sie tun, auch wenn sie eine Frau war? Sie hatte bereits Boleso erschlagen, der ein kräftigerer Mann gewesen war als Ingrey. Obwohl sie den Prinzen zugegebenermaßen überrascht hatte. Wie Ingrey es einschätzte, hatte sie sich selbst überrascht. Wenn sie beschloss, sich ihm zu widersetzen, wenn er dann … und sie dann … diese eigenartig anregende Tagträumerei wurde gestört von der Erinnerung an Gescas andere Stichelei — für Euch ist das noch ein besonderer Reiz? —, und er blickte noch missmutiger drein.
Und ich werde mich auch ganz gewiss nicht in sie verlieben, verdammt sollst du sein, Gesca.
Und sie auch nicht begehren.
Nicht so sehr.
Nicht so sehr jedenfalls, dass er es nicht vollkommen unter Kontrolle halten konnte.
Den Rest des Tages gab er sich größte Mühe, nicht in ihre Richtung zu lächeln, sie nicht einmal anzusehen, weder in ihre Nähe zu kommen, noch mit ihr zu reden oder sonst auf irgendeine Weise zu zeigen, dass er ihre Gegenwart zur Kenntnis nahm. Dieses Verhalten schien ansteckend zu sein: Einmal lenkte Gesca sein Pferd neben ihn, um eine Bemerkung fallen zu lassen, doch nach einem Blick auf Ingreys Gesicht schluckte er herunter, was er sagen wollte, und wich wohlweislich an das andere Ende der Kolonne zurück. Auch sonst wagte sich niemand in seine Nähe, und Bolesos Gefolgsleute schreckten vor seinem Blick zurück. Wenn er gelegentlich einen Befehl erteilte, gehorchten die Männer ihm eiligst.
Sie waren spät aufgebrochen und kamen langsam voran. Selten trieben sie ihre Pferde zu mehr als Schritttempo. Infolgedessen erreichten sie am Nachmittag eine Stadt, die kleiner war als bei allen vorherigen Aufenthalten, wenn auch viel näher an Ostheim gelegen, als Ingrey lieb war.
Mitleidlos ließ Ingrey Bolesos Männer zusammen mit ihrem verstorbenen Dienstherren im bäuerlichen Tempel von Mittelstadt schlafen und beschlagnahmte das einzige Gasthaus für sich selbst, seine Gefangene und ihre Anstandsdame sowie für Hetwars Leute. Im Dämmerlicht ging er die Stadtgrenzen ab, was rasch getan war. Heute Abend würde es keinen Ausflug zu diesem überfüllten Tempel geben, um eine geflüsterte Unterhaltung zu führen. Morgen Abend musste er eine größere Stadt für ihre Rast auswählen, beschloss Ingrey. Und am Abend darauf … es gab nicht mehr genug Abende darauf.
Gesca bereitete sich lieber ein Lager in der Schankstube, als mit Ingrey ein Gemach zu teilen. So brachte Ingrey seine immer noch nicht verheilten Schrammen nicht nur frühzeitig, sondern auch allein zu Bett.

Da Ingrey es auf ihrer Reise nicht allzu eilig hatte, drängte er seine Leute am nächsten Morgen auch nicht zu einem frühen Aufbruch. Er nippte immer noch lustlos an einem bitteren Kräutertee und kaute in der Gaststube des kleinen Wirtshauses an seinem Brot herum, als Lady Ijada mit ihrer neuen Zofe die Treppe hinunterkam. Er schaffte es, ihr Nicken ohne unpassende Verrenkung seiner Gesichtszüge zu erwidern.
»War Euer Gemach behaglich?«, erkundigte er sich in unterkühlter Höflichkeit. Er war sich nur zu deutlich der beiden Wachsoldaten bewusst, die in Hörweite ihr Mahl an dem aufgebockten Tisch auf der anderen Seite des Gemachs beendeten.
»Es reichte aus.« Sie runzelte die Stirn und bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. Aber das war besser, als dieses gewagte Lächeln.
Er wollte sie schon nach ihren Träumen fragen, zögerte aber, weil dieses Thema womöglich mehr zutage fördern mochte, als einer belanglosen Plauderei zuträglich war. Vielleicht konnte er es wagen, später am Tag ein Stück an ihrer Seite zu reiten. Wenn man mit entsprechendem Beispiel voranging, schien sie durchaus fähig, eine Unterhaltung in verdeckten Andeutungen zu führen, die mehr vermittelte, als unfreundliche Lauscher mitbekamen.
Hufschlag und das Klirren von Rüstungen drangen von draußen herein, und beide drehten sich danach um. »He da drin!«, rief eine raue Stimme, und der Wirt eilte durch den Raum, um die neuen Gäste willkommen zu heißen. Unterwegs hielt er kurz inne und schickte einen Diener zu den Stalljungen, damit diese sich der Pferde der Herren annahmen.
Ijadas Nasenflügel bebten. Sie schlenderte hinter dem Wirt her auf die Tür zu. Ingrey leerte seinen Becher und folgte ihr. Gewohnheitsmäßig prüfte er mit der Linken den Schwertgriff. Als Ijada auf die hölzerne Veranda trat, blickte er über ihre Schulter.
Vier Bewaffnete stiegen gerade von ihren Pferden. Einer war offenbar ein Diener, zwei weitere trugen vertraut wirkende Farben, und der vierte … Ingrey hielt überrascht den Atem an. Und dann stieß er ihn erschrocken wieder aus.
Kurgraf Wenzel von Rossfluten hielt im Sattel inne, die Zügel in den behandschuhten Händen gerafft. Der junge Graf war schlank und trug ein goldgesäumtes Untergewand, das noch unter dem weinrot gefärbten Lederwams hervorblitzte. Der breite Kragen seines Übergewandes war mit Marderpelz eingefasst und verbarg seinen krummen Wuchs. Dunkelblondes Haar, von einigen vorzeitig ergrauten Strähnen durchsetzt, hing ihm in unregelmäßig geringelten Strähnen bis zu den Schultern hinab und wirkte vom Ritt zerzaust. Sein Gesicht war länglich, seine Stirn vorspringend, aber die klaren blauen Augen, die nun auf Ingrey gerichtet waren, verhinderten, dass all diese eigentümlichen Merkmale den Grafen vollends hässlich wirken ließen. Sein Auftauchen hier an diesem hellen Morgen war unerwartet genug. Aber erschrocken war Ingrey aus einem anderen Grund …
Teilweise schien es ein Geruch zu sein, auch wenn er nicht mit der Luft herankam, teilweise ein Schatten, eine Ausstrahlung, die Wenzel irgendwie präsenter wirken ließ als jeden anderen Mann. Der Geruch war ein wenig beißend, wie Urin, und ein wenig warm, wie frisches Heu, und unglaublich kräftig. Und er war in Ingreys Geist, ohne zuvor den Umweg über die Nase genommen zu haben.
Er trägt eine Tierseele in sich.
Ebenfalls.
Und ich habe sie nie zuvor wahrgenommen.
Ingreys Kopf fuhr zu Ijada herum. Ihr Gesicht war ebenfalls starr vor Staunen.
Sie fühlt es auch — riecht es? Sieht es? Und für sie ist es ebenso neu wie für mich. Wie neu ist es?
Das Erkennen betraf anscheinend alle drei gleichermaßen, denn Wenzel richtete sich mit schräg gelegtem Kopf auf und riss die Augen auf, als sein Blick zunächst Ingrey musterte und sich dann Ijada zuwandte. Die Kinnlade fiel ihm ein Stück herab. Dann straffte er sich wieder zu einem schiefen Grinsen.
Von ihnen dreien erholte der Graf sich als Erster. »Nun, nun«, murmelte er. Ein paar behandschuhte Finger strichen über seine Stirn, als angedeuteter Gruß an Ingrey, und wanderten dann zu seinem Herzen, um eine symbolische Verbeugung vor Ijada auszudrücken. »Was für eine eigentümliche Begegnung das doch ist. Ich bin schon seit langem nicht mehr so überrascht worden … eine längere Zeit, als Ihr Euch vorstellen könnt.«
Der Wirt setzte an, eine Begrüßung zu plappern, doch auf eine Geste Wenzels wurde er von einer der Wachen unterbrochen. Der Krieger führte den Mann zur Seite und erklärte ihm vermutlich, was die hochwohlgeborenen Gäste von seinem bescheidenen Haus erwarteten. Aus eingeübter Höflichkeit schritt Ingrey zu Wenzels Pferd, obwohl er dem Grafen eigentlich nicht noch näher kommen wollte. Als seine Hand das Zaumzeug fasste, schnaubte das Tier und scheute zurück, und Ingrey griff fester zu. Die Schultern des Pferdes waren schweißnass vom morgendlichen Galopp, das kastanienbraune Haar gewellt und dunkel. Schaum stand zwischen den Beinen. Warum immer er hier ist: Wenzel hat keine Zeit vergeudet.
Der Graf blickte auf Ingrey hinab und holte tief Luft. »Euch wollte ich sehen, Vetter. Lord Hetwar hat sich Eurer Abneigung gegenüber Förmlichkeiten erbarmt, die Ihr so dezidiert in Euren ansonsten überaus knappen Sendschreiben zum Ausdruck gebracht habt. Also wurde ich ausgesandt, um mich des Leichenzuges für meinen dahingeschiedenen Schwager anzunehmen. Eine familiäre Verpflichtung, da ich anscheinend der einzige Verwandte bin, der nicht von Trauer übermannt, von Krankheit niedergestreckt oder noch unterwegs auf halbem Weg von der Grenze ist. Ein fürstliches Aufgebot an Wagen und Trauergästen folgt mir auf dem Fuße und wird sich uns in Ochsauen anschließen. Ich hatte erwartet, Euch gestern Abend dort anzutreffen, Euren anscheinend recht wechselhaften Reiseplänen gemäß.«
Ingrey befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Es wäre mir eine große Erleichterung, wenn Ihr mich ablösen könntet.«
»Das habe ich mir gedacht.« Sein Blick wanderte zu Ijada, und der süffisante, einstudierte Tonfall verschwand. Er senkte das Haupt. »Lady Ijada. Ich kann Euch nicht sagen, wie Leid mir das tut, was geschehen ist — was Euch angetan wurde. Ich bedauere es zutiefst, dass ich nicht auf Burg Keilerkopf zugegen war, um es zu verhindern.«
Ijada nahm diese Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. »Ich bedaure ebenfalls, dass Ihr nicht auf Burg Keilerkopf wart. Es war nie mein Wunsch, dass dieses hohe Blut an meinen Händen klebt, genauso wenig wie … diese anderen Folgen.«
»Jaaa …«, erwiderte Wenzel langgezogen. »Wie es scheint, haben wir mehr zu bereden, als ich erwartet hatte.« Er schenkte Ingrey ein verkniffenes Lächeln und stieg ab. Im Stehen war Wenzel tatsächlich kaum eine Handbreit kleiner als sein Vetter. Aus Gründen, die Ingrey selbst nicht verstand, schätzte man ihn immer wieder größer ein, als er war. Sehr viel leiser fügte Wenzel noch hinzu: »Eigenartige Geheimnisse, die Ihr anscheinend nicht einmal dem Siegelbewahrer gegenüber kundtun wolltet. Manch einer mag Euch dafür tadeln. Lasst Euch versichern, dass ich keiner von diesen bin.«
Wenzel raunte seinen Wachen ein paar Befehle zu. Ingrey reichte die Zügel an Wenzels Diener weiter, und die Stalljungen des Gasthauses liefen herbei und führten das Gefolge um das Gebäude.
»Wo können wir reden?«, fragte Wenzel. »Ungestört.«
»Schankstube?«, schlug Ingrey vor und nickte in Richtung des Gasthauses.
Der Graf zuckte die Achseln. »So geht voran.«
Ingrey wäre lieber hinterhergekommen, ging nun aber notgedrungen vorneweg. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Wenzel Lady Ijada höflich den Arm reichte. Sie wich dieser Geste argwöhnisch aus, indem sie so tat, als müsse sie an der Treppe mit beiden Händen ihr Reisekleid anheben.
»Raus«, befahl Ingrey den beiden Soldaten, die noch beim Frühstück saßen. Beim Anblick des Grafen sprangen sie überrascht auf. »Ihr könnt Brot und Fleisch mit nach draußen nehmen. Wartet dort. Sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden.« Er schloss die Tür zur Gaststube hinter ihnen und vor der Nase der verwirrten Zofe.
Wenzel blickte sich gleichmütig in dem altmodischen, mit Binsen ausgestreuten Raum um, steckte die Handschuhe in den Gürtel und setzte sich an einen der Tische. Er bedeutete Ingrey und Ijada, auf der Bank ihm gegenüber Platz zu nehmen. Dann verschränkte er die Hände auf den polierten Brettern, reglos, aber nicht entspannt.
Ingrey konnte nicht genau erkennen, was für ein Tier Wenzel in sich trug. Aber natürlich hatte er auch Ijadas Tiergeist erst dann deutlich vor sich gesehen, als sein Wolf entfesselt worden war. Selbst jetzt hätte er möglicherweise die beunruhigende Erscheinung in ihrem Innern nicht genauer benennen können, hätte er nicht den Kadaver des Leoparden gesehen und später dessen Gestalt gewordenen Geist bei ihrem Kampf gegen den Zauberbann.
Die Frage nach dem Wann beschäftigte Ingrey allerdings deutlich mehr als die nach dem Was. Seit er vor vier Jahren aus dem Exil in Darthaca zurückgekehrt war, hatte er Wenzel nur zweimal gesehen. Der Graf hatte erst kurz vor Ingreys Rückkehr Prinzessin Fara geheiratet und seine Braut mit auf die ausgedehnten Besitztümer seiner Familie entlang des Unterlaufs des Flusses Lure mitgenommen, zweihundert Meilen von Ostheim entfernt. Vor drei Jahren waren die frisch Vermählten Rossflutens zum ersten Mal in die Hauptstadt zurückgekehrt, anlässlich einer Winterfeier zum Tag des Vaters. Ingrey war zu diesem Zeitpunkt in Hetwars Auftrag in den Kantonen gewesen. Er hatte seinen Vetter bei dessen nächstem Besuch während einer Versammlung in der königlichen Halle gesehen, als Prinz Biast Speer und Banner des Fürstmarschalls aus den Händen seines Vaters empfangen hatte. Wenzel war durch die Zeremonie beschäftigt gewesen und Ingrey eingebunden in Hetwars Gefolge.
Sie waren dicht aneinander vorübergekommen, aber nur kurz. Der Graf hatte seinen verrufenen und enterbten Verwandten mit einem höflichen Nicken begrüßt, eine schlichte Geste des Erkennens, ohne Zeichen von Erstaunen oder Abneigung, aber er hatte später keinen Kontakt zu ihm gesucht. Ingrey war der Ansicht gewesen, dass Wenzel sich sehr zum Vorteil verändert hatte, verglichen mit dem wenig anziehenden Jungen, an den er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Er hatte angenommen, dass die Verantwortung durch das frühe Erbe und die hohe Heirat ihn hatten reifen lassen und ihm jene eigentümliche Würde verliehen, die er jetzt ausstrahlte. Hatte diese Würde etwa damals schon eine übernatürliche Ursache gehabt?
Das nächste Mal waren sie einander vor einer Woche in Hetwars Gemächern begegnet. Wenzel war still und zurückhaltend gewesen in dieser Versammlung ernster, alter Männer — eingeschüchtert, so hatte Ingrey angenommen, da Wenzel seinen Blick mied. Ingrey konnte sich kaum daran erinnern, dass er überhaupt etwas gesagt hatte.
Wenzel redete mit Ijada, die Augen kummervoll niedergeschlagen: »Meine Frau Gemahlin hat Euch großes Unrecht zugefügt, Ijada, und es ist sicher ein Ausdruck göttlicher Gerechtigkeit, dass sie selbst nun die Folgen zu spüren bekommen hat. Anfangs hat sie mich belogen und behauptet, es wäre Euer eigenes Begehr gewesen, bei Boleso zu bleiben. Dann aber brachte der Bote von Burg Keilerkopf uns die düstere Kunde. Ich kann schwören, dass ich ihr nicht den mindesten Anlass für diese Eifersucht gab. Ich sollte ihr mehr zürnen, als ich fertigbringe, doch ihr Verrat hat so offensichtlich schon die eigene Bestrafung in sich getragen. Sie weint unaufhörlich, und ich … ich weiß kaum einen Rat, wie ich dieses Durcheinander auflösen und die Ehre meines Hauses wiederherstellen soll.« Er blickte wieder auf.
Die Eindringlichkeit, mit der er Ijada anschaute, galt nicht nur ihrem Leoparden, wie Ingrey befand. Ich glaube, Prinzessin Fara lag mit ihrer Eifersucht doch nicht so falsch, wie Wenzel es vorgibt. Sie waren seit vier Jahren verheiratet, und es gab noch keinen Erben für das alte und bedeutende Haus Rossfluten. Verbarg sich hinter dieser Lücke Unfruchtbarkeit, Abneigung oder ein weniger greifbares Unvermögen? Hatte das den Ängsten einer Frau Nahrung geboten, ob zu Recht oder nicht?
»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Ijada. Ingrey wusste nicht genau, ob diese gereizte und abweisende Antwort auf Zorn oder Furcht hindeutete. Verstohlen betrachtete er sie. Ihr Gesicht war bemerkenswert ausdruckslos. Plötzlich hätte er zu gerne genau gewusst, was sie sah, wenn sie Wenzel anblickte.
Wenzel neigte den Kopf und musterte sie mit einem Stirnrunzeln. »Was ist das eigentlich? Gewiss kein Dachs. Ich würde vermuten, es ist ein Luchs.«
Ijada hob das Kinn. »Ein Leopard.«
Wenzel verzog überrascht den Mund. »Aber das ist doch kein … und wo hat dieser Narr Boleso einen … und warum … Lady Ijada, ich glaube, Ihr solltet mir erst einmal erzählen, was dort auf Burg Keilerkopf geschehen ist.«
Sie sah Ingrey an. Der nickte bedächtig. Wenzel steckte anscheinend ebenso tief in dieser Sache drin wie sie alle, und das in mehr als einer Hinsicht. Außerdem genoss er anscheinend Hetwars Vertrauen. Wusste Hetwar also von Wenzels Tier oder nicht?
Ijada fasste die Ereignisse dieser Nacht ebenso knapp wie unverblümt zusammen. Was die Tatsachen betraf, hielt sie sich an das, was Ingrey schon gehört hatte. Allerdings gab sie kaum einen Hinweis auf ihre eigenen Gedanken oder Gefühle und enthielt sich jeglicher Interpretation oder Mutmaßung. Ihre Stimme war tonlos. Es war fast, als würde man eine Pantomime verfolgen.
Wenzel, der mit größter Aufmerksamkeit zugehört hatte, ohne etwas dazu anzumerken, wandte seinen stechenden Blick schließlich Ingrey zu: »Wo also ist der Zauberer?«
»Was?«
Er wies auf Ijada. »Das ist nicht von selbst geschehen. Es muss ein Zauberer dort gewesen sein. Ein abtrünniger Zauberer, so viel ist gewiss, wenn er sich mit verbotenen Künsten beschäftigte und überdies einem Trampel wie Boleso diente.«
»Lady Ijada … Ich habe Lady Ijadas Aussage so verstanden, dass Boleso die Zeremonie allein durchgeführt hat.«
»Wir waren mit Sicherheit allein in seinem Schlafgemach«, sagte Ijada. »Wenn ich jemals einer solchen Person in Bolesos Haushalt begegnet bin, habe ich sie nicht als Zauberer erkannt.«
Wenzel kratzte sich abwesend am Nacken. »Hm. Möglicherweise. Andererseits … hat Boleso sich eine solche Zeremonie gewiss nicht allein beigebracht. Er hat mehrere Tiere in sich aufgenommen, sagt Ihr? Götter, was für ein Narr. In der Tat … nein. Wenn sein Mentor nicht bei ihm weilte, muss er es vor kurzem noch getan haben. Womöglich hat er sich getarnt. Im Nebenraum verborgen. Vielleicht ist er geflohen?«
»Ich habe mich auch schon gefragt, ob Boleso Helfershelfer hatte«, gab Ingrey zu. »Aber Ritter Ulkra versicherte mir, dass nach dem Tod des Prinzen kein Diener des Hauses geflüchtet ist. Und Lord Hetwar hätte mich gewiss nicht ausgesandt, einen so gefährlichen Gegner festzusetzen ohne Unterstützung von der Kirche.« Ja, Ingrey hätte sich dabei noch sehr viel Schlimmeres zuziehen können als lehrreiche Wahnvorstellungen von Schweinen.
… etwa einen Bann? Was, wenn er seine mordlüsternen Anwandlungen gar nicht von Ostheim mitgebracht hatte? Mühsam verhinderte er, bei diesem Gedanken die Augen aufzureißen. »Hetwar konnte nicht ahnen, was tatsächlich geschehen war.« Aber warum hatte der Siegelbewahrer Ingrey dann so nachdrücklich zur Verschwiegenheit angehalten? Nur wegen der politischen Gründe?
»Die Berichte, die Hetwar zunächst über diese tragischen Begebenheiten erhielt, waren verworren und unzureichend, so viel kann ich Euch versichern«, stellte Wenzel mit einem Stirnrunzeln fest. »Von Leoparden war darin gar nicht die Rede, so wenig wie von manch anderer Einzelheit. Trotzdem … ich wünschte, Ihr hättet diesen Zauberer erwischt, wer immer es war.« Er richtete den Blick wieder auf Ijada. »Das Geständnis eines solchen Gefangenen hätte zumindest einer Dame meines Haushalts helfen können, der ich Schutz schulde.«
Das stimmte allerdings, erkannte Ingrey erschrocken. »Ich bezweifle, dass ich jetzt hier wäre, lebendig und bei Verstand, wenn ich diesen Mann überrascht hätte.«
»Ein berechtigter Einwand«, gestand Wenzel ihm zu. »Aber gerade Ihr hättet ihn erkennen sollen.«
Hatte der Bann Ingrey vielleicht die Sinne vernebelt? Oder hatte die Abneigung, mit der er diese Aufgabe übernommen hatte, ihn allzu nachlässig gemacht? Er lehnte sich ein wenig zurück, und weil er nichts zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, wich er zu einer anderen Seite hin aus: »Und was für einem Zauberer seid Ihr begegnet? Und wann?«
Wenzels dunkelblonde Augenbrauen zuckten. »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«
»Nein. In Hetwars Räumlichkeiten habe ich nichts von Eurer … Besonderheit gespürt. Auch nicht bei Biasts Amtseinführung, wo ich Euch das letzte Mal davor gesehen hatte.«
»Ist das so? Ich war mir nicht so sicher, ob es mir geglückt war, meine Heimsuchung vor Euch verborgen zu halten, oder ob Ihr einfach nur entschieden hattet, Diskretion walten zu lassen. Wofür ich in jedem Fall dankbar war.«
»Ich habe es nicht gespürt.« Beinahe hätte er noch hinzugefügt: Mein Wolf war gebunden. Aber damit hätte er zugegeben, dass dies nun nicht mehr der Fall war. Und er war sich noch nicht sicher, wie Wenzel und er zueinander standen.
»Wie beruhigend. Nun. Mich befiel es ziemlich zur selben Zeit wie Euch, wenn Euch das wirklich interessiert. Zu der Zeit, wo Euer Vater gestorben ist — oder vielleicht sollte ich besser sagen, zu der Zeit, wo meine Mutter gestorben ist.« Auf Ijadas fragenden Blick hin fügte er an sie gewandt hinzu: »Meine Mutter war die Schwester von Ingreys Vater. Das würde mich zu einem Halben von Wolfengrund machen, abgesehen von all den Rossflutenfrauen, die in früheren Zeiten schon in seine Sippe eingeheiratet haben. Ich brauchte Feder und Papier, um all die Verflechtungen auszubreiten, die unsere Verwandtschaft begründen.«
»Ich wusste, dass da eine Verbindung zu Euch besteht. Aber ich war mir nicht darüber im Klaren, wie nah sie ist.«
»Nah und eng verwoben. Ich hatte längst schon den Verdacht, dass all diese so dicht aufeinander folgenden Tragödien irgendwie miteinander in Verbindung stehen.«
»Ich wusste, dass meine Tante irgendwann während meiner Krankheit gestorben war«, merkte Ingrey langsam an. »Aber mir war nicht bewusst, wie unmittelbar das auf den Tod meines Vaters folgte. Das hat niemand mir gegenüber erwähnt. Ich nahm an, es wäre aus Trauer geschehen oder wegen eines dieser rätselhaften Leiden, die Frauen mittleren Alters befallen können.«
»Nein. Es war ein Unfall. In eigentümlicher Weise zeitlich abgepasst.«
Ingrey zögerte. »Verbindungen … habt Ihr den Zauberer getroffen, der die Tierseele an Euch gebunden hat? War es in Eurem Fall ebenfalls Cumril?«
Wenzel schüttelte den Kopf. »Was auch immer man mit mir gemacht hat, es geschah, während ich schlief. Und Ihr könnt Euch sicher denken, dass dies das verwirrendste Erwachen meines ganzen Lebens war!«
»Und Ihr wurdet nicht krank dadurch oder verrückt?«
»Allem Anschein nach traf es mich nicht so schwer wie Euch. Bei Euch muss etwas falsch gelaufen sein. Ich meine, noch über die Dinge hinaus, die mit Eurem Vater geschehen sind.«
»Weshalb habt Ihr mir nie etwas davon erzählt? Mein Unglück war kein Geheimnis. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass ich nicht alleine bin!«
»Ingrey, ich war dreizehn Jahre alt und verängstigt! Allein die Vorstellung, man könnte mir antun, was sie mit Euch gemacht haben, wenn meine Heimsuchung entdeckt wird! Ich habe nicht geglaubt, dass ich es überleben könnte. Ich war nie so stark wie Ihr. Der bloße Gedanke an Leiden, wie Ihr sie erdulden musstet, hat mich in Grauen versetzt. Es um jeden Preis zu verheimlichen, schien mir die einzige Hoffnung zu sein.
Als ich mich davon überzeugt hatte, dass ich nicht den Verstand verliere, und neuen Mut fasste, da wart Ihr bereits fort, aus dem Weald vertrieben von Eurem peinlich berührten Onkel. Und wie hätte ich Kontakt aufnehmen können? Mit einem Brief? Er wäre gewiss abgefangen und gelesen worden, von Euren Hütern oder den meinen.« Er atmete tief durch und brachte seine zittrige Stimme wieder zur Ruhe, bevor sie sich überschlug. »Wie eigentümlich, dass wir uns nun so aneinander gebunden wiederfinden. Wisst Ihr, wir könnten alle gemeinsam brennen. Rücken an Rücken an Rücken.«
»Ich nicht«, beteuerte Ingrey und verfluchte sich für den nervösen Unterton in seiner Stimme. »Ich habe einen Dispens der Kirche.«
»Dieselben Autoritäten, die eine solche Gnade gewähren, können sie auch widerrufen«, wandte Wenzel düster ein. »Dann Ijada und ich. Nicht die Art von Nähe, von Angesicht zu Angesicht, die meine Frau gefürchtet hat, aber doch eine Art heilige Vereinigung.«
Ijada zuckte bei dieser Bemerkung nicht zusammen, blickte Wenzel aber mit angespannter Aufmerksamkeit und gerunzelter Stirn an. Schätzte sie etwa einen Mann neu ein, den sie zu kennen geglaubt hatte, von dem sie nun aber erfuhr, dass sie rein gar nichts von ihm wusste? Wie ich auch?
Wenzel wandte seine Aufmerksamkeit den schmuddeligen Verbänden an Ingreys Handgelenken zu. »Was ist denn mit Euren Händen passiert?«
»Ich bin über einen Tisch gestolpert. Dabei habe ich mich an einem Tranchiermesser geschnitten«, erwiderte Ingrey so beiläufig er konnte. Aus den Augenwinkeln nahm er Ijadas neugierigen Blick wahr und betete darum, dass sie es nicht für nötig erachtete, die ganze Geschichte zu erzählen. Noch nicht jedenfalls.
Stattdessen fragte sie den Grafen: »Was habt Ihr für ein Tier? Wisst Ihr das?«
Er zuckte die Achseln. »Ich habe stets angenommen, es wäre ein Pferd, wegen der Rossfluten. Das schien mir plausibel, so weit man das bei solch einer Sache überhaupt sagen kann.« Er tat einen tiefen Atemzug, und seine kühlen, blauen Augen fixierten sie. »Es gab schon seit Jahrhunderten keine Totemkrieger mehr im Weald, wenn nicht an verborgenen Zufluchtsorten irgendwelche Überreste überdauert haben. Jetzt gibt es hier drei neu geschaffene, nicht nur in derselben Generation, sondern sogar im selben Raum. Bei Ingrey und mir habe ich längst schon vermutet, dass wir von derselben Art sind. Aber Euch, Lady Ijada … Euch verstehe ich nicht. Ihr passt nicht in das Muster. Ich würde Euch dringend anraten, Ingrey, den verschwundenen Zauberer zu suchen. Zumindest mag es den Prozess gegen Ijada aufhalten, wenn man noch einem so bedeutsamen Zeugen nachspüren muss.«
»Das wäre schon mal gut«, stimmte Ingrey bereitwillig zu.
In einer Geste des Unbehagens breitete Wenzel die Hände auf der Tischplatte aus. »Unser aller Schicksal liegt nun in den Händen des anderen. Ich wähnte mein Geheimnis bei Euch sicher, Ingrey, aber nun sieht es so aus, als hättet Ihr einfach nichts davon gewusst. Ich bin schon seit so langer Zeit allein. Es fällt mir schwer, jetzt wieder Vertrauen zu fassen.«
Ingrey konnte sich dem nur anschließen.
Wenzel lockerte die Schultern und zuckte zusammen, als würde es ihm wehtun. »Nun, ich muss mich noch ein wenig erfrischen und meinem verstorbenen Schwager die Ehre erweisen. Ganz nebenbei — wie habt Ihr seine Überreste für die Reise präpariert?«
»Ich habe ihn in Salz gelegt«, erklärte Ingrey. »Auf Burg Keilerkopf gab es einen reichhaltigen Vorrat, um Wild einzupökeln.«


Ein Ausdruck düsterer Heiterkeit huschte über Wenzels Gesicht. »Wie unverblümt Ihr es ausdrückt.«
»Ich habe ihm jedenfalls nicht das Fell abgezogen und ihn ausgeweidet. Also ist er wohl nicht ganz so haltbar wie das Wild.«
»Dann ist es ja ein Segen, dass es nicht wärmer ist. Aber anscheinend dürfen wir nicht lange säumen.« Wenzel seufzte, stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab und kam müde auf die Beine. Einen Augenblick schien die Finsternis seiner Seele auszugreifen und Ingrey zu treffen wie ein Schlag. Dann war er einfach nur wieder ein müder junger Mann, der allzu früh mit allzu gefahrvollen Bürden beladen worden war. »Wir werden noch einmal miteinander reden.«
Der Graf trat auf die Veranda, wo seine Gefolgsleute achtsam aufsprangen und ihn zum Tempel begleiteten. In der Tür zur Gaststube berührte Ingrey Ijada am Arm. Mit fest zusammengekniffenen Lippen wandte sie sich zu ihm um.
»Was haltet Ihr von Wenzels Tier?«, fragte er sie verstohlen.
»Um die Gelehrte Hallana zu zitieren: Wenn das ein Hengst ist, bin ich die Königin von Darthaca«, erwiderte sie flüsternd, blickte auf und schaute ihm in die Augen, ruhig und eindringlich. »Euer Wolf hat nicht viel Ähnlichkeit mit einem Wolf. Und sein Pferd hat nicht viel Ähnlichkeit mit einem Pferd. Aber eines will ich Euch sagen, Ingrey: Einander gleichen sie sich sehr.«



Kapitel Acht


Ingrey ging wieder nach oben auf sein Gemach und packte die Satteltaschen. Dann hielt er nach Gesca Ausschau. Die Ausrüstung seines Truppführers lag nicht mehr in der Ecke der Gaststube. Ingrey folgte der matschigen Straße durch Mittelstadt — das seiner Ansicht nach besser Mitteldorf heißen sollte — bis zu dem kleinen hölzernen Tempelgebäude, in der Hoffnung, Gesca dort anzutreffen. Er dachte schon darüber nach, in welchem der halben Dutzend Ställe des Ortes, die sie für ihre Pferde und ihre Ausrüstung requiriert hatten, er Gesca vielleicht antreffen könnte, aber diese Überlegungen erwiesen sich als unnötig. Gesca stand im Schatten des breiten Tempelvordachs und sprach dort mit dem Grafen von Rossfluten.
Gesca blickte zu Ingrey auf, zuckte zusammen und verstummte. Wenzel nickte ihm nur knapp zu.
»Ingrey«, sagte Wenzel. »Wo sind Ritter Ulkra und der Rest von Bolesos Gefolge jetzt? Noch immer auf Burg Keilerkopf? Oder folgen sie Euch? «
»Sie kommen hinterher, zumindest habe ich es ihnen so aufgetragen. Ich weiß allerdings nicht, wie schnell. Ulkra hat in Ostheim nicht viel Gutes zu erwarten.«
»Nun, egal. Bis ich die Muße finde, mich ihrer anzunehmen, werden sie zweifellos auch eingetroffen sein.« Er seufzte. »Meine Pferde bedürfen ein wenig der Ruhe. Bereitet doch bitte unseren Aufbruch für die Mittagsstunde vor. Wir sollten trotzdem in der Lage sein, Ochsauen noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.«
»Gewiss, Herr«, erwiderte Ingrey förmlich und wandte sich Gesca zu, der unglücklich dreinblickte. Wenzel winkte zum Abschied und verschwand im Tempel.
»Und was hatte Graf Rossfluten mit dir zu bereden?«, wollte Ingrey leise von Gesca wissen, während sie erneut die Straße entlang gingen.
»Er ist nicht sonderlich zufrieden. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie übel es aussähe, wenn er seinen Schwager tatsächlich gemocht hätte. Aber es ist offensichtlich, dass er über dieses Durcheinander sehr ungehalten ist.«
»So viel habe ich bereits mitbekommen.«
»Trotzdem ist er ein beeindruckender junger Mann, auf seine Art. Trotz seines Aussehens. Das habe ich mir schon bei Prinzessin Faras Hochzeit gedacht.«
»Warum?«
»Hm. Es war nicht so, dass er etwas Besonderes getan hätte. Er hat einfach nie …«
»Hat nie was?«
Gesca verzog den Mund. »Ich … es lässt sich nur schwer ausdrücken. Er hat nie einen Fehler gemacht, wirkte nie unsicher, war nie zu spät oder zu früh … und nie betrunken. Es ist nur ein Eindruck, der sich im Laufe der Zeit allmählich aufdrängt. Eindrucksvoll trifft es wohl am besten. In gewisser Weise erinnert er mich an Euch, wenn man auf den Verstand schaut und nicht auf die Muskeln.« Gesca zögerte und verzichtete dann umsichtigerweise darauf, diesem Vergleich tiefer in den Abgrund zu folgen.
»Wir sind verwandt«, bemerkte Ingrey vage.
»Allerdings, Herr.« Gesca bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Er war sehr an Hochwürden Hallana interessiert.«
Ingrey verzog das Gesicht. Nun, das war ja nicht anders zu erwarten. Zu diesem Thema würde er von Wenzel noch mehr zu hören kriegen, ehe der Tag vorüber war. Dessen war er sich sicher.

Der Geistliche des Tempels von Mittelstadt war ein junger, einfacher Akolyth. Die Heimsuchung durch den Leichenzug des Prinzen, die mit nur einem halben Tag Vorwarnung auf ihn eingestürzt war, hatte ihn schier in Panik versetzt. Doch was für Zeremoniell auch immer der Graf von Rossfluten vorbereiten sollte, offensichtlich sollte es noch nicht hier beginnen. Die Reiterschar verließ die Stadt pünktlich zur Mittagsstunde, mit einer Aura nüchterner Zweckmäßigkeit, wie Ingrey sie nicht einmal bei größter Verstimmung zu diesem Anlass an den Tag zu legen gewagt hätte. Tief in seinem Innern zollte er dieser Entwicklung Beifall, und er hinterließ dem bleichen Akolythen eine angemessene Spende, um ihn für seine Ängste zu entschädigen.
Mittelstadt war noch nicht außer Sicht, als Wenzel auch schon seinen Fuchs neben Ingreys Pferd lenkte und murmelte: »Reitet ein wenig mit mir voran. Ich muss mit Euch reden.«
»Gewiss.« Ingrey ließ sein Reittier in Trab fallen. Als er an ihr und dem Wagen vorüberritt, schenkte er Ijada ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es beruhigend wirkte. Wenzel bedachte sie nur mit einem nichts sagenden Gruß.
Als sie für mögliche Lauscher außer Hörweite waren, wandte Wenzel sich im Sattel um, merkte aber nur an: »Wo habt Ihr nur diese Bierkutsche aufgetrieben?«
»In Riedenswooge.«
»Ah! Dann gibt es ja zumindest etwas an diesem Leichenzug, das zu Bolesos Geschmack passt. Sie schaffen aus Ostheim diesen silberbeschlagenen königlichen Leichenwagen herbei. Er soll in Ochsauen zu uns stoßen. Ich hoffe, er bringt unterwegs nicht irgendwelche Brücken zum Einsturz.«
»Allerdings.« Ingrey versuchte, einen unbewegten Gesichtsausdruck zu wahren.
»Mein Gefolge erwartet mich in Ochsauen, um heute Nacht für mein Wohlergehen zu sorgen. Und für das Eure, wenn Ihr Euch mir anschließen wollt. Ich möchte Euch sehr dazu raten. Wenn erst einmal all die Höflinge für diesen Leichenzug eingetroffen sind, wird sich dort nicht für Geld und gute Worte eine Unterkunft auftun lassen.«
»Ich danke Euch«, erwiderte Ingrey aufrichtig. Er hatte schon erlebt, wie bei gewissen, unbequemen Reisen des königlichen Hofes verzweifelte Gefolgsleute Duelle ausgetragen hatten, um noch einen Platz auf einem Heuboden zu ergattern.
Wenzel hatte für sich gewiss die besten verfügbaren Quartiere gesichert.
»Berichtet mir doch von dieser Gelehrten Hallana, Ingrey«, sagte Wenzel plötzlich.
Wenigstens tadelte er Ingrey nicht dafür, dass er sie nicht vorher erwähnt hatte. Ingrey fragte sich, ob er darüber erleichtert sein sollte. »Ich denke, sie ist genau das, was sie zu sein vorgab: Eine Freundin von Lady Ijada, die sie von Kindheit an kennt. Sie war eine Art Heilkundige in der Festung des Ordens des Sohnes in den westlichen Feuchtmarschen — Ijadas Vater war dort ein Kapitelherr und Befehlshaber der Festung.«
»Ja, ich habe bereits von Lord dy Castos gehört. Ijada hat von ihm erzählt. Aber mir will einfach nicht aus dem Kopf, was für ein eigentümlicher Zufall das doch ist: Ein Zauberer mit einer gewissen Verbindung zu Lady Ijada — und zu ihrer jüngsten Heimsuchung — verschwindet auf Burg Keilerkopf. Tage später taucht ein Zauberer — oder eine Zauberin — mit einer Verbindung zu Ijada in Rottwall bei ihr auf. Macht das nun zwei Zauberer oder einen?«
Ingrey schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hochwürden Hallana auf Burg Keilerkopf unbemerkt geblieben wäre. Sie ist alles andere als unauffällig. Außerdem ist sie hochschwanger, und so weit ich verstanden habe, schränkt das die Nutzbarkeit ihres Dämons sehr ein. In Neresblatt lebt sie aus Sicherheitsgründen sehr abgeschieden. Ich gebe zu, ich habe keinen unmittelbaren Beweis dafür, bin mir aber sicher, dass Boleso schon tief in seine verhängnisvollen Machenschaften verstrickt war, als er vor sechs Monaten seinen Diener auf so bizarre Weise ermordete. Und dann wäre auch sein Privatzauberer in Ostheim oder in der Nähe zu suchen.«
Zweifelnd runzelte Wenzel die Stirn.
»Es ist ein ebenso großer Fehler, Wahrheit für Lügen anzusehen wie Lügen für die Wahrheit«, hob Ingrey hervor. »Diese zweifache Geistliche war gewiss eine ungewöhnliche Dame, aber sie als Bolesos Marionette anzusehen wäre doch eine Ungewöhnlichkeit zu viel. Es passt einfach nicht. Zunächst einmal wirkte sie dafür nicht dumm genug.«
Wenzel neigte den Kopf und gestand Ingrey diesen Einwand zu. »Und wenn wir annehmen, sie wäre sein Puppenspieler gewesen?«
»Weit weniger unwahrscheinlich«, räumte Ingrey zögernd ein. »Aber … nein.«
Wenzel seufzte. »Dann muss ich diese Vermutung wohl wieder aufgeben, auch wenn sie vieles vereinfacht hätte. Es gibt also zwei unterschiedliche Zauberer. Aber wie unterschiedlich? Könnte Bolesos Helfershelfer womöglich nach diesem Debakel zu dieser Hallana geflohen sein? Machen die beiden gemeinsame Sache?«
Ein beunruhigender Gedanke. Plötzlich kam Ingrey in den Sinn, dass auch der — irreführende? — Vorschlag, dass sein Bann ihm in Ostheim auferlegt worden war, von Hallana stammte. »Wenn man die zeitliche Abfolge betrachtet … wäre es nicht ausgeschlossen.«
Wenzel stieß unzufrieden die Luft aus und starrte einen Augenblick lang zwischen den Ohren seines Pferdes nach vorne. »Wie ich hörte, hat die gelehrte Geistliche einen Brief aufgesetzt. Habt Ihr ihn bereits gelesen?«
Verdammt sollst du sein, Gesca. Und verdammt auch diese schwatzhafte Zofe. Was wusste Wenzel sonst noch? »Er wurde nicht in meine Obhut gegeben. Sie reichte ihn direkt Lady Ijada. Versiegelt.«
Wenzel winkte diesen Einwand abschätzig beiseite. »Gewiss hat man Euch doch darin unterwiesen, wie man mit so etwas zurechtkommt.«
»Was gewöhnliche Briefe betrifft, ja. Doch dieser stammt von einer Tempelzauberin. Ich will gar nicht herausfinden, was mit dem Brief geschehen kann — oder mit mir —, wenn ich mich daran zu schaffen mache. Vielleicht in Flammen aufgehen.« Er überließ es Wenzel, sich zu überlegen, ob damit der Brief gemeint war oder Ingrey selbst. »Ihn an Hetwar weiterzuleiten, würde zusätzliche Schwierigkeiten aufwerfen. Zumindest brauchte er einen weiteren Tempelzauberer, um ihn zu öffnen. Und selbst dem königlichen Siegelbewahrer dürfte es schwer fallen, einen Tempelzauberer dazu zu bringen, einen Brief an das Oberhaupt seines eigenen Ordens auszuspionieren.«
»Also benötigt er einen abtrünnigen Zauberer.« Auf Ingreys empörten Gesichtsausdruck hin verteidigte sich der Graf: »Nun, Ihr müsst Hetwar zugestehen, dass er einen solchen finden kann, wenn überhaupt irgendjemand — und wenn es ihm so beliebt.«
»Wenn sich diese hypothetischen Zauberer weiterhin so vermehren, müssen wir sie bald wie die Schinken an die Dachsparren hängen, um Platz zu schaffen.« Allerdings fiel Ingrey mit Unbehagen ein, dass ja auch noch sein eigenartiger Bann hinzukam.
Wenzel nickte knapp und unzufrieden und schwieg dann eine Weile. »Nun, wo wir gerade von Schinken sprechen«, fuhr er schließlich fort, und seine Stimme hatte einen unverbindlichen Plauderton angenommen. »Ihr müsst nicht annehmen, Vetter, dass Ihr ein besonders guter Lügner seid. Es ist nur so, dass selten jemand wagemutig genug ist, Euch einer Lüge zu bezichtigen. Aus diesem Grunde habt Ihr womöglich eine etwas schmeichelhafte Vorstellung davon entwickelt, wie gut Ihr es versteht, die Wahrheit zu verbergen.« Seine Stimme wurde härter. »Was ist in diesem Gemach im Obergeschoss tatsächlich geschehen?«
»Wenn ich mehr darüber zu berichten hätte, wäre es meine Pflicht, Lord Hetwar als Erstem davon zu erzählen.«
Wenzel hob die Augenbrauen. »Ach, ist das so? Als Erstes, aber … noch nicht jetzt? Zufällig habe ich Eure Briefe an Hetwar zu lesen bekommen. Die Zahl der Dinge, die nicht darin erwähnt waren, ist durchaus bemerkenswert, wie sich allmählich zeigt. Zauberinnen, eigenartiger Lärm. Halbes Ertrinken. Euer romantischer Stellvertreter Gesca ist sogar der Ansicht, Ihr hättet Euch verliebt, was ebenfalls — wenn auch verständlicherweise — in Euren Schreiben nicht erwähnt wird.«
Ingrey errötete. »Briefe können verloren gehen. Oder in falsche Hände geraten.« Er funkelte den Grafen an.
Wenzel öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann war er eine Weile mit seinem Pferd beschäftigt, während er und Ingrey sich trennten und einem morastigen Wegstück auswichen. Als sie wieder Seite an Seite ritten, meinte Wenzel: »Ich bitte um Vergebung, wenn ich unziemlich neugierig erscheine. Aber ich habe viel zu verlieren.«
Mit vorgetäuschtem Leichtmut erwiderte Ingrey: »Wohingegen ich bereits alles verloren habe. Kurgraf.«
Wenzel legte eine Hand aufs Herz, um den Treffer zu bestätigen. Aber ruhig fügte er hinzu: »Ich habe auch an eine Frau Gemahlin zu denken.«
Nun war Ingrey an der Reihe, verlegen zu verstummen. Nur weil Wenzels Heirat arrangiert war — und bisher kinderlos —, bedeutete das nicht notwendigerweise, dass sie ohne Zuneigung war. Sowohl von der einen wie von der anderen Seite. Genau genommen verriet Prinzessin Faras Verrat an ihrer Zofe eine glühende, verzweifelte Eifersucht, die nicht eben von gelangweilter Gleichgültigkeit zeugte. Und eine Tochter des Geheiligten Königs musste für einen unansehnlichen jungen Mann wie Wenzel als besonders gute Partie erscheinen, trotz seines eigenen hohen Standes.
»Außerdem«, fügte Wenzel wieder lockerer hinzu, »ist es ein überaus qualvoller Tod, lebendig verbrannt zu werden. Ich kann nur davon abraten. Ich glaube, dieser verschwundene Zauberer könnte uns allein schon in dieser Hinsicht beide in Gefahr bringen. Er weiß eine Menge, was er nicht wissen sollte. Wir sollten ihn zuerst aufspüren. Wenn sich herausstellt, dass er nicht über Informationen verfügt, die mich selbst in Verlegenheit bringen könnten, werde ich ihn anschließend mit dem größten Vergnügen an Hetwar übergeben.«
Und wenn dieser Zauberer tatsächlich eine Gefahr für ihn darstellte, was hatte Wenzel dann vor? Und, bei den fünf Göttern, wie? »Selbst wenn man all meine anderen Verpflichtungen außer Acht lässt — das wäre keine Festnahme, die ich zuwege bringen könnte, auf eigene Faust oder anders.«
»Und wenn Ihr das könntet? Würde es Euch nicht reizen, im Vorhinein selbst zu prüfen, was es auf diesem Wege in Erfahrung zu bringen gibt?«
»Wozu?«
»Zum Überleben.«
»Ich überlebe.«
»Das habt Ihr bisher. Aber Euer kirchlicher Dispens hängt zum Teil von einer sichernden Leine ab, die nun zerrissen ist.«
Argwöhnisch blickte Ingrey ihn an. »Wie das?«
Wenzels Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Ich könnte es allein schon daraus erschließen, wie sich Eure Wahrnehmung von mir so plötzlich gewandelt hat. Aber das muss ich gar nicht: Ich kann es sehen! Euer Tiergeist liegt ruhig in Eurem Innern, doch allein aus langjähriger Gewohnheit. Nichts bindet ihn noch, abgesehen von dem Umstand, dass Ihr ihn nicht anruft. Früher oder später werdet Ihr auf einen Geistlichen stoßen, der mit feinen Sinnen gesegnet ist und es bemerken wird. Oder Ihr selbst lasst Euch einen Schnitzer zuschulden kommen und verratet Euch.« Er sprach leise und eindringlich. »Ihr müsst nicht unbedingt Eure Hand abschneiden, wenn Ihr Eure Faust fürchtet, Ingrey. Es gibt andere Möglichkeiten.«
»Woher wisst Ihr das?«
Wenzel zögerte diesmal länger, ehe er weitersprach. »Die Bibliothek auf Burg Rossfluten ist ein bemerkenswerter Ort«, setzte er ausweichend an. »Viele meiner Vorfahren haben altes Wissen gesammelt, und zumindest einer von ihnen war ein Gelehrter von Rang. Dort ruhen Schriften, von denen ich mir sicher bin, dass es sie nirgendwo anders noch zu finden gibt. Einige davon sind viele Jahrhunderte alt. Dinge, die die Kirchenleute des alten Audar ohne Zögern verbrannt hätten. Die erstaunlichsten Augenzeugenberichte — ich werde Euch bei Gelegenheit die eine oder andere Anekdote erzählen. Genug jedenfalls, um selbst einen nicht allzu lesefreudigen Jungen mitunter zu fesseln. Und ihn später … so verzweifelt weiterlesen zu lassen, als hinge sein Leben davon ab.« Er blickte Ingrey in die Augen. »Ihr seid Eurer so genannten Heimsuchung begegnet, indem Ihr nicht einmal vor Euch selbst eingestehen wolltet, was Ihr seid. Ich habe mich meiner gestellt und sie umarmt. Wer von uns beiden, meint Ihr, hat es inzwischen besser unter Kontrolle?«
Ingrey stieß die Luft aus. »Ihr gebt mir vieles, worüber ich nachdenken muss, Wenzel.«
»So denkt darüber nach. Aber wendet Euch nicht wieder von dem Wissen ab, das Euch helfen kann, Euer Schicksal besser zu verstehen. Darum möchte ich Euch bitten.« Sanfter fügte er hinzu: »Wendet Euch nicht von mir ab.«
Gewiss nicht. Ich würde niemals wagen, Euch den Rücken zuzukehren. Er bedachte Wenzel mit einem vieldeutigen Gruß.
Der Leichenzug gelangte an eine steinige Furt. Zum Glück stand das Wasser hier nicht so hoch wie bei dem beinahe katastrophal verlaufenen Übergang am ersten Tag. Ingrey konzentrierte sich ganz darauf, alle sicher hinüberzubringen. Eine Meile weiter blieb die Kutsche beinahe in einem Schlammloch stecken, und dann lahmte das Reittier eines Wachsoldaten, das ein Hufeisen verloren hatte. Schließlich, als sie anhielten, um die Pferde zu tränken, kam es zu einem offenen Streit zwischen zwei von Bolesos Gefolgsleuten. Es war eine persönliche Auseinandersetzung, die offenbar schon länger geschwelt hatte und nun zum Ausbruch kam. Ingreys übliche Drohungen reichten so gerade eben, um sie im Zaum zu halten. Als er sich von den beiden getrennten Kontrahenten abwandte, war er blass vor Sorge bei dem Gedanken daran, was beim nächsten Mal geschehen konnte, falls die Drohung allein nicht mehr ausreichte und er zum Handeln gezwungen war. Doch zum Glück missdeuteten sie seinen Gesichtsausdruck als Zorn.
Er stieg wieder aufs Pferd, und sein Antlitz war kreidebleich. Wenzel, so viel musste er zugeben, wusste in dem ganzen Durcheinander seinen Verstand zu gebrauchen. Die gewundene Gesprächsführung des Grafen vermittelte Ingrey den Eindruck, als würden sie beide einen Fechtkampf in der Finsternis austragen und mit den Klingen nach unsichtbaren Zielen stoßen. Beide verbargen gefährliche Geheimnisse voreinander, oder enthüllten sie einander, fintierten und parierten … zu gleichen Teilen? Ich glaube, Wenzel verbirgt mehr. Um der Gerechtigkeit die Ehre zu erweisen: Wenzel schien auch derjenige zu sein, der mehr preisgab.
Ingrey hatte bisher den eigenartigen Bann, der ihm auferlegt worden war, für seine drängendste Sorge gehalten. Der Gedanke, dass Wenzels altes Wissen ihm in dieser Hinsicht wertvolle Hinweise geben mochte, wirkte zweifach stimulierend: Es bedeutete möglicherweise, dass Ingrey auf einen Verbündeten hoffen konnte. Genauso legte es aber auch nahe, dass Ingrey hier seinem verborgenen Feind gegenüberstand. Was sonst sollte er davon halten, dass ein abtrünniger Zauberer für Wenzel anscheinend nur eine kleinere Unannehmlichkeit darstellte, um die man sich beiläufig kümmern konnte? Er blickte zur Spitze des Zuges, wo Wenzel nun wieder außer Hörweite ritt und einen von Bolesos Männern befragte. Dieser Wachsoldat war ein hünenhafter Kerl, der allerdings so sehr die Schultern hängen ließ, als wolle er sich kleiner machen.
Wenzel hatte eine ganze Anzahl von Ködern vor Ingrey auf dem Weg ausgelegt, und doch waren es nicht die neuen Rätsel, die ihn am meisten beschäftigten und zwischen Neugier und Furcht verharren ließen, sondern die alten Fragen. Was weiß Wenzel über meinen Vater und seine Mutter, was ich nicht weiß?

Ochsauen war größer als Rottwall, trotzdem wurde Bolesos Leichenzug an diesem Nachmittag mit nur mäßigem Aufwand im großen, steinernen Tempel der Stadt in Empfang genommen. Das lag wohl in erster Linie daran, dass die Stadt sich auf noch prunkvollere Festlichkeiten am nächsten Tag vorbereitete und darüber zu einem Tollhaus geworden war.
Ingrey atmete auf, als er die Verantwortung für den Leichnam und seine Begleiter endlich an Wenzel übergeben konnte. Wenzel übertrug sie seinerseits seinem nüchtern wirkenden Seneschall und einem aufgeregten Haufen Geistlicher aus dem Tempel von Ostheim, mit einem beeindruckenden Aufgebot von Gefolgsleuten und Schreibern. Erleichtert stellte Ingrey fest, dass Prinzessin Fara und ihr eigener Haushalt nicht mit angereist waren, sondern in der Hauptstadt auf sie warteten. Die Dämmerung war noch nicht hereingebrochen, als Ingrey und seine Schar wieder aufsaßen und Wenzel mitsamt der Gefangenen durch die verwinkelten Straßen folgten.
Am Rand eines belebten Platzes zügelte Wenzel sein Pferd. Ingrey hielt neben ihm. Ein zusammengewürfelt aussehender Markt war so spät noch geöffnet, vermutlich eigens für die Höflinge und ihr Gefolge, die bereits für die letzte Etappe von Bolesos Leichenzug angereist waren. Im ersten Augenblick wusste Ingrey nicht, was Wenzels Aufmerksamkeit erregt hatte, doch als er dem Blick des Grafen vorbei an den geschäftigen Verkaufsständen folgte, sah er einen Fiedler an einer Ecke stehen, den Hut einladend vor die Füße gestellt. Der Musiker spielte besser als die meisten seiner Art, und von seinem lieblichen Instrument stiegen eigentümlich melancholische Klänge in die goldene Abenddämmerung.
Nach einer Weile stellte Wenzel fest: »Das ist eine sehr alte Melodie. Ich frage mich, ob er selbst weiß, wie alt sie ist. Er spielt es … beinahe richtig.«
Wenzel hielt sein Gesicht abgewandt, bis das Lied zu Ende war. Während er so nach vorne blickte, sah sein Profil eigenartig aus. Angespannt, aber nicht im Zorn oder vor Furcht; mehr wie ein Mann, der weinen wollte über einen unersetzlichen Verlust. Wenzel verzog das Gesicht, und die Spannung wich von ihm. Mit einem Schnalzen setzte er sein Pferd in Bewegung, ohne zurückzublicken. Er schickte auch niemanden aus, eine Münze in den Hut des Fiedlers zu werfen, obwohl der Musikant voll enttäuschter Hoffnung hinter der wohlhabend aussehenden Gesellschaft herblickte.
Schließlich gelangten sie an das geräumige Haus, das Wenzel gemietet oder beschlagnahmt hatte. Es gehörte zu einer ganzen Reihe ähnlicher Gebäude im reichen Kaufmannsviertel der Stadt. Glänzende, rosettenförmige Messingbeschläge schmückten die schweren Bohlen der Eingangstür. Ingrey überließ sein Pferd Gesca, nahm die Satteltaschen auf die Schultern und sah zu, wie Lady Ijada und ihre junge Zofe von einem Dienstmädchen nach oben geführt wurden. Der angespannten Begrüßung entnahm er, dass dieses Dienstmädchen Ijada zuvor schon gekannt hatte. Wie es schien, war Ijadas Fall für das Gesinde der Rossflutens ebenso verwirrend und schwer zu werten wie für ihren Herr.
Bevor Wenzel sich von ihm trennte und sich um das Bündel Briefe kümmerte, das während seiner Abwesenheit eingegangen war, flüsterte er Ingrey zu: »In einer Stunde werden wir speisen, Ihr, Ijada und ich. Es könnte für geraume Zeit unsere letzte Gelegenheit für eine vertrauliche Unterredung sein.«
Ingrey nickte.
Er wurde zu einer kleinen Kammer im Obergeschoss geleitet, wo eine Schüssel und eine Kanne mit heißem Wasser für ihn bereitstanden. Offensichtlich war es die Dienstbotenunterkunft der wohlhabenden Familie gewesen, die der Graf aus diesem Haus vertrieben hatte. Doch die Abgeschiedenheit der Kammer kam Ingrey sehr recht. Rossflutens Diener drängten sich während dieser Krise vermutlich in einem schlechteren Schlafsaal oder gar auf einem Heuboden, und Gesca und seinen Leuten dürfte es auch nicht viel besser ergehen. Ingrey ging allerdings davon aus, dass Rossflutens Koch sie ein wenig dafür entschädigen würde.
Ingrey machte sich frisch. Seine Garderobe war zu eingeschränkt, als dass sie ihn lange hätte aufhalten können. Er hatte Kleidung für beschwerliches Reisen eingesteckt, nicht für höfisches Speisen. Nachdem er gewaschen und umgezogen war, erwog er, sich in das bereitstehende Bett zu legen, fürchtete jedoch, nicht wieder auf die Beine zu kommen, wenn er sich erst einmal hingelegt hatte. Also stieg er die schmale Treppe hinunter; er wollte das Haus und die umliegenden Straßen erkunden und vielleicht auch nach Gesca sehen, wenn der Stall in der Nähe lag. Auf dem nächsten Treppenabsatz allerdings hielt er inne, als er vom Gang her Wenzels Stimme hörte. Er wandte sich in diese Richtung.
Wenzel redete mit Ijadas Zofe, die eingeschüchtert und mit großen Augen zuhörte. Beim Klang von Ingreys Schritten fuhr er herum und verzog das Gesicht. »Ihr könnt Euch entfernen«, ließ er die Zofe wissen, die sich mit einem hastigen Knicks durch eine Tür zurückzog, die vermutlich in Ijadas Gemächer führte. Wenzel begleitete Ingrey die Treppe hinunter und bedeutete ihm, voranzugehen. Im Erdgeschoss allerdings entschuldigte er sich und ging davon, um sich noch mit seinem Schreiber zu besprechen.
Ingrey trat hinaus in die Dämmerung und drehte seine Runde um das Haus. Als er wieder zum Eingang gelangte, vertraute der Pförtner ihn einem anderen Diener an, der ihn zu einem Raum an der Rückseite des ersten Stockwerks geleitete. Das war nicht der herrschaftliche Speisesaal, der beinahe dem Sitz eines Grafen würdig gewesen wäre, sondern nur ein kleiner Salon mit Blick auf den Kräutergarten und die Stallungen. Die schmale Tür davor war wuchtig und würde jeden Laut dämpfen, wie Ingrey befand. Ein kleiner runder Tisch war für drei Personen gedeckt.
Ijada traf in Begleitung eines Dienstmädchens ein, das vor Ingrey knickste und wieder ging. Ijada trug ein Überkleid aus weizengelber Wolle über einem schlichten, hochgeschlossenen Leinenkleid. Es wirkte sittsam und mädchenhaft, obwohl Ingrey annahm, dass der Spitzenkragen in erster Linie die blaugrünen Male an ihrem Hals verdecken sollte. Wenzel folgte ihr fast auf dem Fuße. Er glänzte im hellen Kerzenlicht und hatte ebenfalls Gewänder angelegt, die weitaus prunkvoller waren als zur Reise. Und sauberer. Ingrey wünschte sich kurz, die eigenen Satteltaschen hätten ihm eine bessere Wahl als riecht nicht ganz so streng gelassen.
Auf Wenzels Geste hin besann Ingrey sich auf sein höfisches Benehmen und rückte Lady Ijada den Stuhl zurecht, dann auch Wenzel, ehe er selbst Platz nahm. Alle hielten gleichen Abstand voneinander und wirkten gleichermaßen angespannt. Diener, die anscheinend schon genaue Anweisungen erhalten hatten, eilten geschäftig herbei, stellten Platten voller Speisen ab und zogen sich dezent zurück. Das Essen war deftig und gut: Klöße, Bohnen, Bratäpfel, ein paar gefüllte Waldschnepfen, Soßen und würzende Kräuter sowie Karaffen mit drei Sorten Wein.
»Ah«, murmelte Wenzel und hob einen silbernen Deckel an, unter dem ein Schinken zum Vorschein kam. »Darf ich Euch bitten, den Schinken anzuschneiden, Lord Ingrey?«
Ijada blickte besorgt drein. Ingrey bedachte Wenzel mit einem schmallippigen Lächeln und tranchierte das Fleisch in dünne Scheiben. Dann verbarg er die Hände unter dem Tisch und zog die Ärmel wieder über die Verbände an den Handgelenken. Er wartete ab, in welche Richtung Wenzel das Gespräch nun lenken würde; dies hatte zur Folge, dass geraume Zeit überhaupt niemand sprach. Sie widmeten sich dem Essen. Schließlich meinte Wenzel: »Ich habe nur Berichte aus zweiter Hand gehört über die tragischen Begebenheiten in Birkenhain, die Euren Vater das Leben kosteten und Euch … nun. Diese Gerüchte waren ziemlich wirr und gewiss auch lückenhaft. Wollt Ihr mir die ganze Geschichte erzählen?«
Ingrey hatte mit weiteren Fragen zu Hallana gerechnet und zögerte, breitete dann aber seine Erinnerungen aus. Nachdem er sie jahrelang verborgen gehalten hatte, wiederholte er sie nun schon ein drittes Mal innerhalb einer Woche. Die Geschichte schien mit jedem Erzählen flüssiger zu werden, als würde der Bericht allmählich die tatsächlichen Geschehnisse verdrängen, selbst in seinem eigenen Gedächtnis.
Wenzel hörte stirnrunzelnd zu. »Euer Wolf war anders als der Eures Vaters«, stellte er fest, als Ingrey schließlich zum Ende kam und das Chaos wölfischer Gefühle während seines wochenlangen Deliriums beschrieben hatte, so gut er konnte.
»Nun, zum einen war er nicht krank, zumindest nicht … nicht auf dieselbe Weise. Ich habe mich gefragt, ob Tiere wohl die Fallsucht bekommen können oder eine andere Geisteskrankheit.«
»Wie ist der Jäger Eures Vaters an dieses Tier gekommen?«
»Ich weiß es nicht. Er war schon tot, bevor ich mich so weit erholt hatte, dass ich Fragen stellen konnte.«
»Ach. Ich habe nämlich gehört«, eine leichte Betonung lag auf diesem letzten Wort, gefolgt von einer deutlichen Pause, »dass es nicht der Wolf war, den man eigentlich für Euch bestimmt hatte. Dass der tollwütige Wolf einen Tag vor dem Ritual seinen Rudelgefährten totgebissen hatte. Und dass man den neuen Wolf in jener Nacht vor dem Käfig des kranken Tieres aufgefunden hatte.«
»Dann habt Ihr mehr gehört, als man mir erzählt hat. Aber es wäre möglich, nehme ich an.«
»Hat Eure Mutter Euch etwas über Euren Hengst erzählt?«, warf Ingrey ein. »An dem Morgen, als Ihr verändert aufgewacht seid.«
»Nein. An diesem Morgen ist sie gestorben.«
»Aber doch nicht an Tollwut!«
»Nein. Und doch mache ich mir seither so meine Gedanken. Sie starb bei einem Sturz vom Pferd.«
Ingrey schürzte die Lippen. Ijada blickte überrascht.
»Das Tier fand bei dem Unfall ebenfalls den Tod«, fügte Wenzel hinzu. »Hat sich ein Bein gebrochen. Der Stallknecht schnitt ihm die Kehle durch … so sagt man. Als ich viel später Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken, war sie schon lange Zeit begraben. Ich habe lange an ihrem Grab gesessen, aber dort ist nichts zu spüren. Keine Geister, keine Antworten. Ihr Tod war sehr schmerzlich für mich — nur vier Monate nach dem meines Vaters. Die Übereinstimmung zu Eurem Fall ist mir durchaus nicht entgangen, Ingrey. Aber wenn Bruder und Schwester Wolfengrund einen Plan ausgeheckt haben, eine gemeinsame Absicht verfolgten, hat niemand mir sie anvertraut.«
»Vielleicht war es ein Wettstreit«, warf Ijada nachdenklich ein und blickte zwischen den beiden anderen hin und her. »Wie zwei verfeindete Festungen, eine auf jeder Seite der Lure. Die ihre Mauern verstärken.«
Wenzel öffnete die Hand in einer Geste, die bekundete, dass er dies für möglich hielt. Seine gerunzelte Stirn verriet allerdings, dass er sich mit diesem Gedanken nicht so einfach anfreunden konnte.
»In all dieser Zeit müsst Ihr doch Theorien entwickelt haben, Wenzel«, sagte Ingrey.
Wenzel zuckte die Achseln. »Mutmaßungen, Annahmen, Hirngespinste wohl eher. Meine Nächte waren erfüllt davon, bis ich dieser Gedanken über die Maßen müde war.«
Ingrey schob das letzte Stück Kloß auf dem Teller umher; dann meinte er leise: »Weshalb seid Ihr dann nicht früher an mich herangetreten?«
»Ihr wart in Darthaca. In dauerhaftem Exil, so weit ich wusste. Dann verlor Eure Familie Euch gänzlich aus den Augen. Ihr hättet ebenso gut tot sein können — jedenfalls wusste niemand etwas anderes.«
»Aber was war später? Nach meiner Rückkehr?«
»Es schien, als hättet Ihr unter Hetwars Schutz einen sicheren Platz gefunden. Gewiss wart Ihr mit Eurem Dispens besser behütet als ich mit meinen Geheimnissen. Ich habe Euch darum beneidet. Hättet Ihr es mir gedankt, wenn ich wieder Unordnung und Zweifel in Euer Leben gebracht hätte?«
»Wahrscheinlich nicht«, räumte Ingrey widerstrebend ein.
Ein hartes Klopfen erklang von der schweren Zimmertür her. Ijada zuckte zusammen, doch Wenzel rief einfach nur: »Herein!«
Wenzels Schreiber schob den Kopf durch die Tür und murmelte entschuldigend: »Die Botschaft, auf die Ihr gewartet habt, ist eingetroffen, Herr.«
»Ah, gut. Danke.« Wenzel schob sich vom Tisch zurück und erhob sich. »Entschuldigt mich einen Moment. Esst ruhig weiter.« Er wies auf die Schüsseln.
Sobald Wenzel draußen war, eilten zwei Diener herein. Sie räumten benutztes Geschirr ab, trugen neue Gänge auf und füllten Wein und Wasser nach. Dann zogen sie sich mit ebenso stummen Verbeugungen wieder zurück. Ingrey und Ijada blieben allein und sahen einander an. Einige zaghafte Erkundungen der abgedeckten Schüsseln brachten Leckerbissen, Obst und Süßigkeiten zum Vorschein. Ijadas Gesicht hellte sich auf. Sie reichten sich gegenseitig die vielversprechendsten Bissen an.
Ingrey blickte zu der geschlossenen Tür. »Glaubt Ihr, Prinzessin Fara weiß von Wenzels Tier?«, fragte er.
Ijada musterte ein Stück mit Honig gesüßtes Marzipan und aß es, ehe sie antwortete. Ihr nachdenklicher Blick galt nicht dem Essen, wie Ingrey befand. »Es würde einiges erklären, was ich an den beiden nicht verstanden habe. Ihre Beziehung kam mir seltsam vor, obwohl ich nicht unbedingt erwartet hatte, dass so eine hochgeborene Ehe der meiner Mutter gleicht … den beiden Ehen meiner Mutter. Auch wenn er nicht sonderlich hübsch ist, glaube ich, dass Fara wollte, dass Wenzel sich in sie verliebt. Und dass er es ein wenig galanter zeigt, als er es getan hat.«
»War er nicht galant?«
»Oh, er war stets höflich, so weit ich es mitbekommen habe. Kühl und förmlich. Ich habe nie verstanden, weshalb sie in seiner Gegenwart immer ein wenig ängstlich wirkte, denn er hat nie die Hand gegen sie erhoben oder auch nur die Stimme. Aber wenn sie Angst um ihn hatte und nicht vor ihm, zumindest nicht nur vor ihm, ist das vielleicht die Erklärung.«
»Und hat er sich in sie verliebt?«
Sie blickte noch nachdenklicher drein. »Schwer zu sagen. Er war sehr oft in düsterer Stimmung, abwesend und schweigsam, tagelang, wie es schien. Aber wenn Besucher auf Burg Rossfluten weilten, konnte er sich zusammennehmen, und es gab viele geistreiche Gespräche — er ist wirklich sehr gebildet. Trotzdem hat er hier an einem Abend mit dir mehr gesprochen, als ich ihn jemals während irgendeiner Mahlzeit mit seiner Frau reden hörte. Andererseits … faszinierst du ihn auf eine Weise, wie sie es nicht konnte.« Ihre Augen ruhten kurz auf ihm, dann blickte sie wieder beiseite. Er wusste, dass sie ihre innere Wahrnehmung erprobte.
Ich ebenfalls, erkannte Ingrey. »Ihm bleibt nur wenig Zeit, dafür zu sorgen, dass diese neuen Verwicklungen nicht seine eigene Sicherheit gefährden. Das erklärt vielleicht, weshalb er so drängt. Und das tut er — meinst du nicht auch?« Ingrey zumindest fühlte sich bedrängt.
»O ja.« Sie überlegte kurz. »Obwohl es natürlich sein kann, dass da einfach etwas aus ihm hervorbricht, was allzu lange unterdrückt werden musste. Denn mit wem konnte er schon darüber reden, vor uns? Er ist besorgt, ja, aber außerdem … ich weiß es nicht. Aufgeregt? Nein, etwas schwerer Greifbares. Froh ist sicher nicht der richtige Ausdruck.« Sie verzog den Mund.
»Schwer vorstellbar«, stellte Ingrey trocken fest.
Die Tür öffnete sich, und Ingrey fuhr herum. Es war Wenzel. Mit einer entschuldigenden Geste nahm er wieder Platz.
»Nun? Habt Ihr Eure Angelegenheiten geregelt?«, erkundigte Ijada sich höflich.
»Gut genug. Wenn ich es Euch bisher noch nicht gesagt habe, Ingrey, so möchte ich Euch zu Eurer zügigen Reise gratulieren. Es sieht nicht so aus, als ob ich dem nacheifern könnte — sehr zu meinem Bedauern. Am besten schicke ich Euch mit Lady Ijada morgen voraus. Ihre Gegenwart in diesem Leichenzug, der bald zu einer regelrechten Prozession werden wird, ist gewissermaßen … hm, unpassend. Und den ganzen Weg nach Ostheim im Paradeschritt, du meine Güte!«
»Wo in Ostheim wird man mich hinbringen?«, fragte Ijada ein wenig angespannt.
»Diese Frage ist noch nicht ganz geklärt. Morgen früh sollte ich es erfahren. Nicht an irgendeinen abscheulichen Ort, wenn es nach mir geht.« Er blickte sie aus halb geschlossenen Augen an.
Ingrey betrachtete sie beide und wagte es, seine Sinne über das normale Sehen hinausgreifen zu lassen. »Ihr zwei unterscheidet euch voneinander. Euer Tier ist sehr viel dunkler, Wenzel. Ihre Katze lässt mich an lichtdurchwirkten Schatten unter Bäumen denken, aber Euer Tier wirkt … so tief.« Tiefer, als er mit seinen Sinnen blicken konnte.
»Allerdings. Ich nehme an, diese Leopardin hat in der Blüte ihres Lebens gestanden«, sagte Wenzel. Er warf Ijada ein Lächeln zu, als wolle er ihr versichern, dass diese Bemerkung wohlwollend gemeint war. »Sie hat eine unverbrauchte, reine Kraft. Ein Totemkrieger des Alten Weald wäre stolz darauf gewesen, sie aufzunehmen, hätte es eine Sippe wie ›vom Leopardenbaum‹ gegeben.«
»Aber ich bin eine Frau, kein Krieger«, sagte Ijada und erwiderte seinen Blick.
»Auch die Frauen des Alten Weald pflegten heilige Tiere aufzunehmen. Habt Ihr das nicht gewusst?«
»Nein!« Ihre Augen blitzten neugierig. »Ist das wahr?«
»Oh, selten als Krieger, auch wenn es stets einige gab, die dazu berufen waren. Bei manchen Stämmen dienten sie als Bannerträger, und sie waren unter allen Frauen am höchsten geachtet. Aber man … schuf auch noch eine andere Art heiliger Totemtiere, die viel öfter von Frauen aufgenommen wurde … zumindest, wenn man den Anteil von Frauen und Männern vergleicht. Insgesamt waren sie sehr viel seltener.«
»Bannerträger?«, wiederholte Ijada mit eigentümlicher Stimme.
»Man schuf?«, fragte Ingrey.
Wenzels Mundwinkel glitten nach oben, als er die Anspannung in Ingreys Stimme bemerkte. »Ein Totemkrieger wurde geschaffen, indem man die Seele eines geopferten Tieres in einen Menschen bannte. Doch etwas anderes entstand, wenn man die Seele eines Tieres auf ein anderes Tier übertrug.«
Ijadas blickte verwirrt. »Meint Ihr, Boleso hat versucht … nein, das kann nicht sein …«
»Ich habe immer noch nicht ganz durchschaut, was Boleso sich dabei gedacht hat. Aber wenn er damit irgendwelchen Gerüchten über diese alte Magie folgte, die ihm zu Ohren gekommen waren, hat er es vollkommen falsch verstanden. Das Tier wurde am Ende seiner Lebensspanne geopfert und in den Körper eines jungen Tieres gebannt, stets von derselben Art und von demselben Geschlecht. Und alles Wissen, alle Ausbildung, die das alte Tier erhalten hatte, blieben dabei bestehen. Und dann, am Ende seines Lebens, wurde dieses Tier wiederum in ein neues übertragen. Und in ein weiteres. Und noch eines. So sammelte sich eine ungeheure Dichte an Leben an, eine lange, lange Kette. Und irgendwann — nach fünf, sechs, zehn oder mehr Generationen — wurde etwas daraus, das kein Tier mehr war.«
»Ein … Tiergott?«, mutmaßte Ijada.
Wenzel breitete die Hände aus. »In gewisser Hinsicht vielleicht. Sie gleichen dem, was manchen Leuten zufolge auch die Götter sind — alles Leben dieser Welt fließt durch die Pforten des Todes zu ihnen, und sie nehmen es auf. Sie sammeln uns alle. Und doch sind sie um eine ganze Größenordnung unbegreiflicher, denn sie nehmen auf, ohne zu zerstören. Und jedes Mal werden sie umso mehr sie selbst. Die erhabenen heiligen Tiere waren von anderer Art.«
»Wie lange dauert es, eines zu erschaffen?«, fragte Ingrey. Sein Herz schlug schneller, und er wusste, dass auch sein Atem rascher ging. Und er wusste auch, dass Wenzel es bemerkte. Warum erschreckt seine Gute-Nacht-Geschichte mich plötzlich so sehr?
»Dekaden … Lebensspannen … mitunter Jahrhunderte. Sie wurden hoch geschätzt, denn als Tiere waren sie zahm und gelehrig, von außergewöhnlichem Verstand. Sie konnten sogar die menschliche Sprache verstehen. Doch trotz dieser hohen Achtung wurden die langen Lebenslinien dieser heiligen Tiere immer wieder unterbrochen und fanden ein Ende — und nicht nur durch gewöhnliche Unglücke. Denn wenn ein Mann oder eine Frau des Alten Weald eines dieser erhabenen Tiere an seine Seele band, wurde er oder sie zu weit mehr als einem Krieger. Viel mächtiger und gefährlicher. Unter der Last von Audars Invasion wurden die meisten der wirklich alten und machtvollen Tiere geopfert; sie wurden eingefahren wie eine Ernte. Viele weitere wurden vor ihrer Zeit eingebracht, nur um sie vor den Nachstellungen Darthacas zu bewahren. Audars Geistliche waren besonders eifrig bestrebt, sie zu erschlagen, wann immer sie eines aufspürten, aus Furcht vor dem, was aus ihnen werden konnte. Was sie aus uns machen konnten.«
»Zauberer?«, hauchte Ijada atemlos. »Zauberer des Alten Weald? War es das, was Boleso zu werden versuchte?«
Wenzel beugte die Hand und streckte sie wieder. »Lasst uns die Dinge nicht durcheinanderwerfen. Ein richtiger Zauberer — oder auch ein unrichtiger, wenn man an die Abtrünnigen denkt, die nicht durch die Regeln der Kirche gebunden werden — ist von einem Elementargeist des Chaos besessen, einem Geschöpf des Bastards. Die magischen Kräfte, die dieses Geschöpf verleiht, sind auf Zerstörung gerichtet. Solche Dämonen stehen zwischen der materiellen und der spirituellen Welt. Und die alten Stämme verfügten auch über solche Zauberer. Mit ihren eigenen Traditionen und Regeln unter dem Segen des weißen Gottes.
Die erhabenen heiligen Tiere entstammten jedoch gänzlich dieser Welt, und sie waren nie in den Händen der Götter gewesen. Sie waren niemals Teil ihrer Macht. Außerdem waren sie nicht unbedingt auf Zerstörung aus. Sie waren nur dem Weald zu Eigen. Obwohl ihre Magie allein Geist und Seele betraf, konnten sie auch den Körper beeinflussen, den der betreffende Geist und die betreffende Seele beherrschte. Die Tierschamanen hatten eine ganz andere Geschichte als die Stammeszauberer, und sie standen einander nicht immer freundlich gegenüber. Nicht einmal, wenn sie derselben Sippe angehörten. Eine der vielen Spaltungen, die uns vor dem darthacischen Ansturm schwächten.« Wenzels Blick verlor sich in der Ferne, als er dieser längst vergangenen Versäumnisse gedachte.
Ijada blickte zwischen Wenzel und Ingrey hin und her. »Oh«, hauchte sie.
Ingreys Gesicht fühlte sich taub an. Es war, als würden die Wälle einer Festung in seinem Geist unter Wenzels beharrlichem Minieren nachgeben. Nein. Nein. Das ist Unsinn, Märchen für Kinder, irgendein übler Scherz, den Wenzel mit mir treibt, um auszuprobieren, wie viel ich mir aufbinden lasse. Doch statt dies auszusprechen, flüsterte er nur: »Wie?«
»Wie dieser uralte Wolf zu Euch kam, meint Ihr?« Wenzel zuckte die Achseln. »Das würde ich auch gern wissen. Als Audar der Große«, er verlieh diesem Namen eine bösartige Note, als er ihn aussprach, »dem Alten Weald auf dem Blutfeld das Herz herausriss — dieser Ort war vor der furchtbaren Entweihung das bedeutende Heiligtum des Heiligen Baumes —, gelang es nicht einmal ihm, jeden abzuschlachten. Einige Totemkrieger und Schamanen waren bei der Zeremonie nicht zugegen. Sie hatten sich verspätet oder das Ereignis völlig versäumt. Einige wenige entkamen auch dem Hinterhalt.«
Ijada hörte noch aufmerksamer zu. Wenzel nahm es mit einem raschen Blick zur Kenntnis und fuhr fort: »Nicht einmal anderthalb Jahrhunderte der Verfolgung konnten alles Wissen auslöschen, auch wenn es nicht an Versuchen fehlte. Einzelne, abgeschiedene Horte überdauerten, wenn auch wenig Schriftliches, wie beispielsweise in der Bibliothek auf Burg Rossfluten. Die Schriften dort wurden gewiss zu späterer Zeit mühsam von einigen meiner Ahnen zusammengetragen, doch von irgendwo müssen sie stammen. In entlegenen Gebieten jedoch — in Sumpfland, in den Bergen und in armseligen Weilern — überdauerten die Traditionen eine sehr lange Zeit, wenn auch nicht das Wissen um ihre Wurzeln. Sie wurden als Familiengeheimnis oder dörfliche Gebräuche von Generation zu Generation überliefert, jedoch auch immer mehr von Unwissenheit vernebelt. Was selbst Audar nicht schaffte, gelang dem unbarmherzigen Zahn der Zeit. Ich hatte nie damit gerechnet, dass nach all diesen Jahrhunderten noch einige solcher Tiere verblieben sind. Aber anscheinend gibt es zumindest zwei.« Sein schwermütiger Blick ruhte auf Ingrey.
Ingrey hatte das Gefühl, als würden seine Klauen verzweifelt auf dem Boden eines Käfigs scharren. Er brachte nur einen unartikulierten Laut zustande.
»Zu Eurem Trost«, fuhr Wenzel fort, »das erklärt auch Euer langes Delirium. Euer Wolf war eine bedeutsamere Heimsuchung für Eure Seele als die einfachen Geschöpfe, die Euer Vater oder Ijada aufgenommen haben. Ein Alter von 400 Jahren scheint schwer vorstellbar … wie viele Generationen Wölfe sind das?« Sein Blick ruhte mit einem gewissen Unbehagen auf Ingrey. »Die Totemkrieger beherrschten ihre Tiere mit wenig Mühe, denn das gewöhnliche Tier unterwirft sich bereitwillig dem überlegenen menschlichen Geist. Doch wenn man im Alten Weald dazu ausersehen war, ein erhabenes Tier aufzunehmen, wurde man umfangreichen Vorbereitungen und einer gründlichen Ausbildung unterzogen, und man fand Unterstützung bei anderen seiner Art. Man wurde nicht allein gelassen, war nicht auf sich selbst gestellt, musste nicht in Furcht und Zweifel an der Grenze zum Wahnsinn umherwanken. Kein Wunder, dass Ihr Euch selbst verstümmelt habt.«
»Bin ich verstümmelt?«, fragte Ingrey leise. Und was für ein Furcht erregendes Geschöpf wäre ich, wenn ich es nicht getan hätte?
»Allerdings.«
Mit einem eigenartigen Tonfall wollte Ijada von Wenzel wissen: »Und Ihr seid es nicht?«
Er machte eine Geste mit der Handfläche. »Weniger. Ich habe meine eigene Last zu tragen.«
Wie viel weniger, Wenzel? Trotzdem bewegte Ingrey im Moment nicht so sehr die Frage, ob er in Wenzel den Ursprung seines Bannes gefunden hatte, als vielmehr der Gedanke, dass er hier möglicherweise sein Ebenbild vor sich sah.
Wenzel wandte sich wieder Ingrey zu. »In Eurem Fall war die Unwissenheit jedoch womöglich sogar ein Segen. Hätte die Kirche auch nur geahnt, welche Art von Tier Ihr tatsächlich in Euch tragt, hättet Ihr Euren Dispens wohl nicht so leicht erhalten.«
»Es war nicht leicht«, murmelte Ingrey.
Wenzel zögerte, als müsse er zunächst einen neuen Gedanken erwägen. »In der Tat. Ein erhabenes Tier zu binden kann keine leichte Aufgabe gewesen sein.« Ein anerkennendes Lächeln legte sich auf seine Lippen, und er blickte auf die heruntergebrannten Kerzen in der Mitte des Tisches. »Es ist spät, und die Pflichten des morgigen Tages werden mich schon von Sonnenaufgang an in Anspruch nehmen. Wir werden unsere gegenseitige Gesellschaft eine Zeit lang entbehren müssen. Und ich bitte Euch: Unternehmt nichts, was neue Aufmerksamkeit auf Euch lenken würde, ehe wir uns erneut unterhalten können!«
Ingrey wagte kaum zu atmen. »Ich hielt meinen Wolf bisher nur für einen möglichen Herd der Gewalttätigkeit. Zorn, Zerstörung, Mord. Was sonst kann er … könnte ich tun?«


»Das wäre Thema der nächsten Unterweisung. Sucht mich auf, wenn wir beide zurück in Ostheim sind. In der Zwischenzeit wahrt Eure Geheimnisse, wenn Euer Leben Euch etwas bedeutet, so wie ich die meinen.« Wenzel erhob sich müde und schob Ingrey und Ijada zur Tür hinaus — ein Zeichen, dass sowohl die Speisen wie auch die Enthüllungen für heute Abend genügen mussten. Ingrey, dem beinahe übel war, konnte es nur recht sein.



Kapitel Neun


Das Dienstbotenbett knarrte in der nächtlichen Stille des Hauses, als Ingrey sich darauf niedersetzte und die Hände auf die Knie presste. Selbstbetrachtung war eine Gewohnheit, der er sich lange enthalten hatte, aus Furcht vor dem, was sie zutage fördern musste. Heute Abend, endlich, zwang er sich dazu, seine Aufmerksamkeit nach innen zu wenden.
Er wischte seine allgemeine dumpfe Furcht beiseite wie einen vertraut gewordenen Nebel. Schob die klammernden Ranken der Selbsttäuschung fort, die wie ein Schleier seinen Blick nach innen hemmten. Er hatte nicht mehr genug Zeit oder Geduld für sie. Früher hatte er seinen gebundenen Wolf als eine Art Knoten unter der Bauchdecke wahrgenommen, verkapselt, wie ein zusätzliches Organ, aber eines ohne Nutzen. Dieser Knoten, der Wolf, war nicht mehr da. Er war auch nicht in seinem Herzen, und auch nicht in seinem Geist, obwohl der Versuch, den eigenen Geist zu sehen, so anmutete, als wolle man den eigenen Hinterkopf betrachten. Das Tier war entfesselt. Wo also …?
Es ist in meinem Blut, erkannte er. Kein Teil von ihm, sondern in jedem Teil von ihm. Es war nicht mehr nur in ihm, es war er. Es ließ sich nicht mehr so leicht herausreißen, wie man sich eine Hand abschneiden konnte oder sich die Augen ausreißen. Nein, eine derart simple Chirurgie kam nicht mehr in Frage.
War das etwa der Ursprung der eigentümlichen Blutopfer, wie die Sumpfleute sie darbrachten? Eine tiefere Bedeutung, die für sie im Dunkel der Zeit verloren gegangen war? Die Sumpfleute waren die eingeschworenen Feinde der Alten Wealdländer gewesen. Sie hatten ungezählte Jahrhunderte lang den Totemkriegern und den Tierschamanen der Waldstämme in Schlachten und Raubzügen entlang der Grenzen ihres Marschlandes gegenübergestanden — und Gefangene genommen, darunter wohl auch welche, die viel zu gefährlich waren, um sie festzuhalten. Hatte dieses Ausbluten einst einen ernsteren Hintergrund gehabt und rein praktischen Zwecken gedient?
Konnte eine rein körperliche Trennung des Blutes vom Leib auch die Seele läutern?
Wie es schien, würde die Ablehnung seines Schicksals nach so langer Zeit in einem Tümpel aus Blut münden. Eher aus einer morbiden Neugier heraus als aus irgendwelchen anderen Gründen durchwühlte Ingrey seine Satteltaschen und zog die Seilrolle hervor. Er legte sie und das Gürtelmesser neben sich aufs Bett und blickte zu den Deckenbalken auf, die sich im Licht der einsamen Kerze schattenhaft über ihm abzeichneten. Ja, es war möglich, das Selbstopfer. Sich die eigenen Knöchel binden, sich Hochzerren, einen Knoten machen. Kopfüber herabhängen. Die geschärfte Klinge an die eigene Kehle setzen. Er konnte seinen Wolf in einem warmen Purpurstrom aus dem Körper entlassen, seiner Heimsuchung an Ort und Stelle ein Ende setzen. Sich selbst in einem endgültigen Nein davon befreien.
Ich kann diese finstere Macht ablehnen. Indem ich in eine noch größere Dunkelheit eintrete.
Würde seine Seele, von den Göttern abgelehnt, einfach still vergehen und dem Vergessen anheimfallen, das angeblich auf die verlorenen und verdammten Geister wartete? Dieses Schicksal kam ihm nicht allzu schrecklich vor. Oder — wenn er diesen Ritus falsch einschätzte — würde seine verlorene Seele, unterstützt von dieser unbekannten Macht, sich in etwas anderes verwandeln? Etwas Unvorstellbares?
Wusste Wenzel, was es war?
All diese Köder, die der junge Graf ausgeworfen hatte, zeigten deutlich, was Wenzel von Ingrey hielt. Für ihn bin ich Beute. Dann soll er sehen, wie ich ihm davonlaufe! Er konnte Wenzel den Fang verwehren.
Ingrey erhob sich und tastete am Balken entlang. Er zog das Seil durch eine kleine Lücke zwischen dem Holz und der Decke darüber. Dann setzte er sich wieder und musterte das herabhängende Ende des Strickes. Er berührte das graue Flechtwerk. Er fühlte sich seltsam ungerührt und unbeteiligt bei dieser Betrachtung, und doch zitterte ihm die Hand. So viel Blut würde einen ziemlichen Schlamassel auf dem Fußboden hinterlassen, den irgendein entsetzter Dienstbote morgen früh wegwischen müsste. Oder würde es durch die Dielenbretter rinnen und von der Decke darunter tropfen? Würde ein Tropfen im Dunkeln von den Geschehnissen darüber künden? Feuchte Spritzer auf ein Kissen oder ein schlafendes Gesicht? War das ein Donner, ist das Dach undicht? Bis jemand ein Licht entzündete und die helle Flamme das feine Nieseln als roter Regen fetter Tropfen enthüllte. Würde jemand aufschreien?
Lag Lady Ijadas Gemach unter dem seinen? Er maß in Gedanken die Korridore und Räumlichkeiten ab und die Lage der Zimmertür, durch die sich die Zofe zurückgezogen hatte. Vielleicht. Es spielte keine Rolle.
Lange Zeit verharrte er, wie er war; sein Atem ging flach. Er wartete an der Schwelle der Nacht.
Nein.
Sein Blut verzehrte sich nach Ijada, aber nicht auf diese Weise. Er dachte an das kleine Wunder ihres Lächelns. Es war nicht die unaufrichtige Grimasse, mit der Frauen ihn für gewöhnlich bedachten, in einer Mischung aus Furcht und Höflichkeit. Eine bloße Geste, die nie die Augen erreichte — während Ijada allein schon mit den Augen lächeln konnte. Furchtlos. Ohne heimlichen Abscheu. Vielleicht sogar mit einer Spur von Genuss, wie bei einem Anblick, den sie unerklärlich anziehend fand. Und doch war sein Wolf und das, was er tun konnte, für sie nicht weniger gefährlich als für jede andere Frau, die er nie anzufassen oder auch nur anzusehen gewagt hatte. Sie war nicht sicher vor ihm, nein … bei ihr zeigte sich etwas anderes, Unerwartetes: Sie war gleichermaßen gefährlich für ihn!
Dieser Gedanke hatte eine eigenartige Auswirkung auf seine Gefühle. Es ließ sich nicht mit den üblichen poetischen Floskeln beschreiben: Sein Herz überschlug sich nicht und ging ihm auch nicht auf. Und ganz gewiss hüpfte es ihm auch nicht im Leib umher. Es schlug einfach weiter in seiner Brust, wie üblich, vielleicht ein wenig schneller und heftiger. War er sonderbar, weil er dieses eigentümliche Gefühl von Gefahr so genoss? Doch die Dinge, an denen er in der Düsternis seiner Träume Gefallen fand, waren nicht dieselben, von denen andere Männer sprachen, wenn sie derb mit ihren Gelüsten prahlten. Das hatte er schon vor einer ganzen Weile festgestellt.
Er zog die Hand zurück und ballte sie zur Faust.
Wenn ich es also vorziehe, Euch nicht in solcher Röte erwachen zu lassen, Ijada, was dann?
Er war mit seiner Verweigerung so weit gegangen, wie er nur konnte. Wenn er diesem Weg weiter folgte, blieb ihm nur noch der Tod. Ich habe drei Möglichkeiten. In diesen Morast aus Blut zu waten und nie wieder hervorzukommen. Betäubt und reglos zu verharren wie bisher — obwohl man davon ausgehen konnte, dass weder der weitere Verlauf der Dinge noch der schonungslose Wenzel eine solche Tatenlosigkeit viel länger zulassen würden. Oder er könnte sich abwenden und jenen anderen Weg einschlagen.
Und was bedeutet das? Oder hat mein Verstand sich nun vollends in lyrischem Wortgeplänkel verloren? Seine Schlafkammer war so still, dass er das Rauschen des Blutes in den Ohren hören konnte wie das Keuchen eines Tieres.
Konnte er damit aufhören, sich selbst zu verleugnen, und stattdessen andere zurückweisen? Prüfend wog er die Worte auf der Zunge: Nein, ihr täuscht euch, ihr alle, Kirche und Herren und das Volk auf der Straße. Ihr hattet schon immer Unrecht. Ich bin nicht … bin nicht … was? Und ist das alles, was mir einfällt: Nein zu rufen?
Ach, die Macht der Gewohnheit.
Aber wenn ich kehrtmache und dem anderen Weg folge, dann weiß ich nicht, wohin diese Straße führt. Oder wo sie endet.
Oder wem ich unterwegs begegne, und dieser Gedanke verstörte ihn noch mehr als das Messer und der Strick und das verwunschene Blut zusammen.
Obwohl es mich wundern würde, wenn es auf diesem Weg noch dunkler werden könnte.
Er erhob sich, steckte das Messer weg und verstaute das Seil. Entkleidete sich für die Nacht und schlüpfte unter die Bettdecke. Alt und dünn und abgenutzt war sie, aber sauber. Es musste ein wohlhabender Haushalt sein, der für seine Dienstboten einen solchen Luxus bereitstellte.
Ich weiß nicht, wohin ich gehe. Aber ich habe genug von dem, wo ich war.

Nach einer sehr kurzen Begegnung mit Wenzel im Morgengrauen, bei der nur organisatorische Fragen zur Sprache kamen, brach Ingrey mit seiner Gefangenen auf. Hetwars Trupp begleitete sie weiterhin, und die Männer waren froh, einen toten Prinzen mitsamt seinem Dutzend übel gelaunter Gefolgsleute und deren Gepäck los zu sein. Ingrey hatte sogar die letzte Zofe nach Hause geschickt. Ein Kammermädchen mittleren Alters aus dem Gefolge der Rossflutens hatte ihren Platz eingenommen und ritt nun hinter Gesca im Sattel mit. Die kleine Schar stieg aus dem Tal von Ochsauen in den heranbrechenden Tag auf und durchquerte die dicht besiedelten, fruchtbaren Tieflande, die zur Grafschaft Hirschendorn gehörten.
Wie Wenzel am Vortag trieb Ingrey sein Reittier voran und bedeutete Ijada ohne Entschuldigung, mit ihm zu reiten. Er war sich bewusst, dass Gesca argwöhnisch hinter ihnen her blickte. Dennoch ritten sie außer Hörweite des neugierigen Offiziers.
Ijada war an diesem Morgen ungewöhnlich blass und in sich gekehrt. Sie hatte graue Schatten unter den Augen. Auf sein grüßendes Nicken antwortete sie mit einem Lächeln, das kurz und zurückhaltend ausfiel. Erkannte sie endlich, dass sie in eine Falle ritt? Zu spät?
»Wir können nicht länger ziellos umherstolpern, ohne auch nur über einen Plan nachzudenken«, setzte er entschlossen an. »Du hast meinen zurückgewiesen. Hast du einen besseren?«
»Fortlaufen war es nicht, was ich mir unter einem Plan vorstelle.« Sie blickte ihn von der Seite an. »Und seit wann wurde aus dem Ich ein Wir?«
Er verstummte und presste die Lippen zusammen. Bei allen fünf Göttern: Vom ersten Augenblick an, wo ich dich auf Burg Keilerkopf gesehen habe. »In jenem Raum im Obergeschoss des Gasthauses in Rottwall«, erwiderte er stattdessen.
Sie neigte den Kopf zu einem versöhnlichen Nicken.
»Und abgesehen von deiner rechtlichen Verstrickung teilen wir noch ein gewisses anderes Problem«, fuhr er fort. »Katzenfräulein.«
»Oh, diese beiden Probleme liegen nicht so weit auseinander. Hundeherr.«
Unwillkürlich bogen seine Mundwinkel sich nach oben. Lächelte er wirklich so wenig, dass sein Mund sich dabei so merkwürdig anfühlte? »Immerhin hat Graf von Rossfluten etwas zu deinem Schutz unternommen. Heute Morgen ließ er mich wissen, dass du in der Hauptstadt in einem Haus untergebracht werden sollst, das sich in seinem Besitz befindet, mit Dienstboten aus seinem Haushalt. Das ist besser als ein feuchter Kerker unten am Fluss, und ich glaube, es ist auch ein Zeichen dafür, dass dein Verhängnis noch keine beschlossene Sache ist.«
»Er will mich im Auge behalten«, stellte sie nachdenklich fest.
»Auf Wenzels Bitte hin hat Lord Hetwar mir während deines Aufenthalts dort die Aufsicht über dich übertragen.« Er musste jetzt nicht erwähnen, wie sehr dieser unerwartete Glücksfall ihm den Atem verschlagen hatte. »Dem Schreiben nach zu urteilen, das ein Bote mir überbrachte, ist Hetwar ganz froh darüber, wenn du eine Zeit lang außer Sichtweite bleibst.«
Sie blickte auf. »Wenzel will uns also beide in seiner Nähe behalten. Warum?«
»Ich würde sagen …« Er stockte und sprach dann langsamer weiter: »Ich würde sagen, er ist im Augenblick ein wenig verunsichert. So vieles geschieht auf einmal, mit dieser Beerdigung und seiner unglücklichen Frau und all der Unruhe, die die Krankheit des Geheiligten Königs mit sich bringt, und — die Mutter möge es verhüten, doch es scheint sehr wahrscheinlich zu sein — die bevorstehende Wahl. Biast und sein Gefolge werden bald in Ostheim eintreffen, und der Prinz wird gewiss auch seinen Schwager bei den anstehenden politischen Winkelzügen hinzuziehen. Und unter all dem liegen noch die anderen unheimlichen Geheimnisse Wenzels, die alten und die neuen. Wenn Wenzel einen Teil dieses Mosaiks an Ort und Stelle halten kann, bis er die Zeit findet, sich darum zu kümmern, ist es umso besser. Für ihn jedenfalls. Denn ich für meinen Teil habe nicht vor stillzuhalten.«
»Was hast du dann vor?«
»Wenn mehr als eine einflussreiche Gruppierung in Ostheim deinen Prozess gerne unterdrückt und diesen Skandal stillschweigend aus der Welt geschafft sehen würde, wie ich vermute, könnte man vielleicht sogar damit durchkommen. Eure Verwandten könnten sich auf das alte Stammesrecht berufen und ein Wergeld für Prinz Boleso anbieten.«
Sie atmete tief ein und hob überrascht die Augenbrauen. »Wird die Kirche es dulden, wenn ihre Justizräte von einem solch bedeutenden Fall ausgeschlossen werden?«
»Wenn die höchsten Herren der Häuser Hirschendorn und Dachswall sich einigen, wird dem Geistlichen der Kirche des Vaters keine andere Wahl bleiben. Doch da liegt schon das erste Problem, denn der König ist nicht in der Lage, auf irgendeinen Vorschlag einzugehen. Als ich Ostheim verlassen habe, hatte Hetwar sogar Zweifel, ob der alte Mann von Bolesos Tod noch viel mitbekommen hat. Biast, wenn er erst einmal ankommt, wird nicht ganz im Bilde sein, aber gänzlich abgelenkt. Deutliche Worte vom Hof in Ostheim sind schon seit Wochen kaum noch zu bekommen, und es wird wohl erst noch schlimmer werden, bevor es wieder besser wird. Aber der Kurgraf von Dachswall besitzt allein schon beträchtlichen Einfluss. Wenn er sich um der Ehre seines Hauses willen überzeugen lässt, dich zu unterstützen, und wir Wenzel dazu bringen können, sich bei ihm für dich einzusetzen, könnte der Plan gelingen.«
»Das Wergeld für einen Prinzen wäre eine gewaltige Summe. Weit außerhalb der Mittel meines armen Stiefvaters.«
»Es müsste aus dem Vermögen derer von Dachswall bezahlt werden. Vielleicht mit einem Zuschuss von Wenzel.«
»Kennt Ihr den Grafen von Dachswall? Ich habe nicht den Eindruck, dass er als freigiebig bekannt ist.«
»Äh …« Ingrey zögerte, dann antwortete er freimütig: »Nein, das ist er nicht.« Er blickte zu ihr hinüber, wie sie in der allmählich kräftigeren Morgensonne neben ihm ritt. »Aber wenn das Geld …«
»Die Bestechungssumme?«, murmelte sie.
»… auf anderem Weg aufgebracht werden kann, ließe er sich vermutlich leichter dazu bewegen, seinen Namen zur Verfügung zu stellen. Deine ererbten Güter … wie groß sind sie?«
Ihre Stimme klang mit einem Mal merkwürdig widerstrebend. »Sie erstrecken sich etwa dreißig Meilen von Ost nach West entlang der Rabenberge und zwanzig Meilen nach Norden bis zur Wasserscheide mit den Kantonen.«
Ingrey blinzelte überrascht. »Das ist um einiges größer, als ich bisher nach deinen Worten geschlossen hätte. Ein so ausgedehntes Waldland ist ein gewaltiger Besitz. Es bietet Wild, Holz, Holzkohle, Weidemöglichkeiten für Schweine, womöglich sogar Erz in den Bergen … Du besitzt beinahe selbst schon genug, um das Wergeld für einen Prinzen aufzubringen, würde ich sagen! Wie viele Dörfer und Weiler gibt es dort, wie viele Herdstellen in den Steuerlisten?«
»Keine. Nicht in dieser Gegend. Niemand jagt dort. Niemand betritt den Wald.«
Die plötzliche Anspannung in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. »Warum nicht?«
Mit gespielter, doch wenig überzeugender Beiläufigkeit zuckte sie die Achseln. »Das Land ist verflucht. Verwunschene Wälder, wispernd und dunkel. Der Wehe Wald, so nennt man diesen Ort. Jeder, der ihn betritt, wird von Albträumen heimgesucht, so heißt es … von Träumen um Blut und Tod.«
»Das sind doch bloß Geschichten«, meinte Ingrey verächtlich.
»Ich habe den Wald einmal betreten«, erwiderte Ijada unerschütterlich. »Nachdem meine Mutter starb und klar war, dass dieses Gebiet mir zufallen würde. Ich wollte es selbst in Augenschein nehmen, weil ich annahm, ich hätte das Recht dazu. Und die Pflicht. Der Förster wollte mich erst nicht hineinführen, aber ich bestand darauf. Die Knechte meines Stiefvaters und meine Dienstmagd waren entsetzt. Eine ganze Tagesreise weit ritten wir hinein, und dann schlugen wir das Lager auf. Ein Großteil dieses Landes ist wild und zerklüftet, nur Schluchten und Steilhänge, Dornengestrüpp, schroffe Felsen und düstere Senken. In der Mitte liegt ein breites, flaches Tal, von jahrhundertealten Eichen bestanden. Das ist der finsterste Winkel, der angeblich am schlimmsten heimgesucht ist, ein verfluchtes Heiligtum des Alten Weald. Die einheimische Überlieferung weiß zu berichten, dass es das vergessene Blutfeld selbst ist, aber diese zweifelhafte Ehre nehmen auch schon zwei andere Grafschaften entlang der Rabenberge für sich in Anspruch.«
»Schon viele alte Heiligtümer sind im Laufe der Zeit zu Ackerland geworden.«
»Dieses nicht. Wir haben in jener Nacht dort geschlafen, gegen den Willen meiner Begleiter. Und wir haben tatsächlich geträumt. Die Knechte haben geträumt, dass sie von wilden Tieren zerrissen würden, und erwachten schreiend. Meine Magd träumte, in Blut zu ertrinken. Am nächsten Morgen waren alle ganz versessen darauf, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.«
Ingrey dachte darüber nach, was sie erzählt hatte. Und dann über das, was sie nicht gesagt hatte. »Aber du warst es nicht?«
Diesmal zögerte sie so lange, dass er seine Frage beinahe wiederholt hätte. Aber er beherrschte sich. Seine Geduld wurde schließlich belohnt, als sie leise erwiderte: »Wir haben alle geträumt. Ich brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, dass mein Traum anders gewesen war.«
Wieder wartete er ab. Sie blickte ihn unter gesenkten Wimpern hervor an, als wolle sie abschätzen, wie viele unheimliche Geschichten er sich noch anhören würde.
Doch als sie weitersprach, schien sie nur auf Umwegen zum eigentlichen Thema kommen zu wollen: »Hast du je gesehen, wie ein Almosenspender von einer Schar verhungernder Bettler bedrängt wird? Wie sie ihn einem Strudel gleich umschließen, jeder von ihnen schwach, in ihrer Menge jedoch stark, furchteinflößend und wild? Gebt uns, gebt, denn wir verhungern. Doch wie viel man ihnen auch gibt, selbst wenn man alles gibt, was man besitzt — es wäre nicht genug. Sie könnten den Spender in Stücke reißen und an Ort und Stelle verschlingen und wären doch nicht satt.«
Er nickte bloß, unsicher, wohin das führen sollte.
»In meinem Traum traten Männer zwischen den Bäumen hervor und kamen auf mich zu. Blutverschmierte Männer, viele von ihnen ohne Kopf, in den rostigen Rüstungen des Alten Weald. Einige von ihnen trugen Tierstandarten, die Schädel mit vielfarben glänzenden Steinen geschmückt, oder sie trugen Umhänge aus Leder … Hirsch und Bär, Ross und Wolf, Dachs und Otter, Keiler und Luchs und Ochse und ich weiß nicht was für Tiere sonst. Gesichtslos, verschwommen und grausig zugerichtet. Sie umringten mich in einer brodelnden, bettelnden Masse, als wäre ich ihre Königin, oder ihre Lehnsherrin, die gekommen ist, um wer weiß was für Wohltaten zu verteilen.
Ich verstand ihre Sprache nicht, und ihre Gesten verwirrten mich. Ich hatte keine Angst vor ihnen, obwohl sie mit ihren verwesenden Fingern meine Kleidung berührten, bis sie von kaltem, schwarzem Blut durchtränkt war. Sie wollten etwas von mir. Ich wusste nicht was, aber ich wusste, dass es ihnen zustand.«
»Ein erschreckender Traum«, sagte Ingrey fest und versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen.
»Ich hatte keine Angst vor ihnen. Aber sie haben mir das Herz entzweigeteilt.«
»Waren Sie so bemitleidenswert?«
»Nein, ich meine das wirklich. Oder nicht wirklich, sondern im Traum … Ich habe meine Rippen geteilt und in meine Brust gegriffen, mein pochendes Herz hervorgeholt und es dem Wiedergänger angeboten, den ich für ihren Anführer hielt. Er war einer von den Kopflosen. Sein Haupt steckte noch im Helm und hing an seinem breiten, goldbeschlagenen Gürtel, und er führte eine Standarte mit eingerolltem Banner mit sich. Er verbeugte sich tief und legte mein Herz auf einen Steinblock. Dann durchtrennte er es mit der verbliebenen Klinge seines geborstenen Schwertes. Die eine Hälfte gab er mir zurück, mit einer Geste höchster Ehrerbietung. Die andere Hälfte steckte er auf die Standarte, und sie alle fingen an zu schreien. Ich habe nicht verstanden, ob es eine Bitte war oder ein Opfer oder ein Pfand oder was sonst, bis …« Sie hielt inne und schluckte.
»Bis Wenzel gestern Abend diese Worte sprach: Bannerträger«, fuhr sie dann fort. »Ich hatte den Traum schon halb vergessen, unter der Last meiner sehr viel drängenderen Sorgen. Aber diese Worte ließen meine Erinnerung wieder aufleben, so eindringlich, dass es sich anfühlte wie ein Schlag. Ich glaube, du hast gar nicht gemerkt, wie nahe daran ich war, in Ohnmacht zu fallen.«
»Ich … nein.«
Sie nickte erleichtert. »Gut.«
»Und wie verstehst du deinen Traum jetzt, nach gestern Abend?«
»Ich dachte … ich glaube jetzt, dass die toten Krieger mich zu ihrem Bannerträger gemacht haben, in jener Nacht.« Sie führte die Rechte vom Zügel zu ihrer linken Brust und legte sie mit weit ausgebreiteten Fingern in der heiligen Geste darauf. Er glaubte zu erkennen, wie die Finger sich in einem kurzen Zucken verkrampften. »Und ich erinnerte mich plötzlich daran, dass das Herz für den Herbstsohn steht. Das Herz für Mut. Und Treue. Und Liebe.«
Ingrey hatte versucht, ihre Gedanken auf politische Winkelzüge und nutzbringende, vernünftige Pläne zu lenken. Wie war er jetzt schon wieder so tief in einem Morast des Übernatürlichen geraten? »Es war bloß ein Traum. Wie lange ist es her?«
»Ein paar Monate. Die anderen konnten es am nächsten Morgen gar nicht erwarten, das Lager abzubrechen und heimwärts zu galoppieren. Aber ich ritt langsam und schaute immer wieder zurück.«
»Und was hast du gesehen?«
»Nichts.« Sie runzelte die Stirn wie in der Erinnerung an großes Leid. »Nichts als Bäume. Die anderen hatten Angst vor diesem Landstrich, doch ich hatte dort mein Herz verloren. Ich wollte in den Wald zurück, allein, wenn niemand mich begleiten wollte, und noch einmal versuchen, alles zu verstehen. Aber noch bevor ich die Gelegenheit dazu fand, wurde ich zum Haus des Grafen von Rossfluten geschickt.« Ihr Blick, der auf Ingrey ruhte, wurde eindringlicher. »Aber der Wehe Wald kann nicht verkauft werden.«
»Gewiss lässt sich jemand finden, der seinen Ruf nicht kennt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht.«
»Sind diese Ländereien vielleicht ein unveräußerliches Erblehen?«
»Nein.«
»Bereits verpfändet?«
»Nein! Und das werden sie auch nicht. Wie sollte ich sie je wieder auslösen?« Sie lachte freudlos. »Mir steht jetzt keine einträgliche Heirat mehr in Aussicht, vermutlich überhaupt keine Heirat — und ich habe keine weiteren Einkünfte.«
»Aber es könnte dir das Leben retten, Ijada …«
»Du verstehst nicht! Die fünf Götter mögen mir beistehen, ich verstehe es ja selbst nicht. Aber … sie haben diesen Wald in meine Obhut gegeben, diese Toten. Ich kann mich dieser Verantwortung nicht entziehen, solange meine Männer nicht bezahlt wurden.«
»Bezahlt? Welche Währung können Geister erstreben? Oder Hirngespinste?«, fügte er gereizt hinzu.
Sie verzog verärgert das Gesicht, und mit einer knappen Handbewegung schlug sie seine Zweifel beiseite. »Ich weiß es nicht. Aber irgendetwas wollen sie!«
»Dann muss ich einen anderen Weg finden«, murmelte Ingrey. Oder es später noch einmal zur Sprache bringen.
Nun musterte sie ihn nachdenklich. »Und hast du dir auch überlegt, wie du den Ursprung des Banns ausfindig machen willst?«
»Noch nicht«, räumte er ein. »Auch wenn ich nach Rottwall nicht annehme, dass man mir noch einmal so etwas auferlegen könnte, ohne dass ich es merke. Ohne dass ich ihm widerstehe. Außerdem werde ich wachsam sein.«
»Ich habe mich gefragt … bist du dir wirklich sicher, dass dieser Bann mir galt? Vielleicht sollte er auch dich vernichten, und nicht mich. Wen hast du gekränkt?«
Bei diesem unerfreulichen Gedanken blickte Ingrey düster drein. »Viele Männer. Eben das ist meine Aufgabe. Aber ich habe stets angenommen, dass ein Feind gedungene Halunken nach mir ausschickt.«
»Glaubst du denn, der durchschnittliche Halunke möchte sich mit dir anlegen?«
Bei diesem Gedanken musste er grinsen. »Es mag sein, dass der Auftraggeber dafür noch ein paar Münzen drauflegen muss.«
Auch ihre Mundwinkel zuckten. »Vielleicht ist dein unbekannter Feind ja ein Geizhals, und das Kopfgeld für einen wilden Wolfskrieger war ihm zu hoch.«
Ingrey lachte in sich hinein. »Mein Ruf verspricht mehr, als mein Schwertarm halten kann, fürchte ich. Ein Feind muss einfach nur genug Männer ausschicken. Es reicht auch ein hinterhältiger Schuss aus der Dunkelheit. Das ist leicht zu bewerkstelligen. Einzelne Männer sind nicht schwer zu töten, so gerne wir auch mit dem Gegenteil prahlen.«
»Allerdings«, murmelte sie düster, und Ingrey verfluchte seine leichtfertigen Worte. Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Doch es ist immer noch eine gute Frage. Was wäre mit dir geschehen, wenn dieser Bann bewirkt hätte, was er anscheinend bewirken sollte?«
Ingrey zuckte die Achseln. »Ich wäre in Ungnade gefallen.
Aus Hetwars Diensten entlassen. Vielleicht sogar gehängt. Unser Ertrinken wäre wohl als Unfall betrachtet worden. Und einige Männer wären froh gewesen, hätte ich ihnen weitere Unannehmlichkeiten erspart. Aber ich hätte nicht erwarten dürfen, dass sie ihre Dankbarkeit offen zeigen.«
»Aber dein Einfluss in der Hauptstadt wäre zunichte gemacht worden.«
»Ich war in der Hauptstadt nie einflussreich. Ich bin bloß einer von Hetwars eher zweifelhaften Handlangern.«
»Dann muss Hetwar ja ein mildtätiger Mann sein, wenn er dich unterhält.«
Ingrey öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Hm.«
»Als ich Wenzels Tier zum ersten Mal sah, habe ich mich gleich gefragt, ob der Bann wohl von ihm ausging. Und mehr noch, als er sein Geheimnis enthüllte. Immerhin hat er angedeutet, dass er sich für einen Schamanen hält.«
Du hast das auch so gesehen? Ijada, so rief Ingrey sich ins Gedächtnis, hatte Wenzel nie als kleinen und eher trägen Jungen gekannt. Aber führte das dazu, dass sie ihn überschätzte oder dass Ingrey ihn unterschätzte?
Ijada fuhr fort: »Doch in dem Falle verstehe ich nicht, warum er uns beide heute lebend hat ziehen lassen.«
»Alles andere wäre zu auffällig gewesen«, sagte Ingrey. »Ein gedungener Mörder ist stets auch ein Zeuge, aber für den Bann hätte es keine Zeugen gegeben. Wer immer diesen Zauber gewirkt hat, ob Wenzel oder ein anderer, er legte Wert auf Verstohlenheit. Vermutlich.« In neuerlichem Zweifel runzelte er die Stirn.
»Dieser neue Wenzel flößt mir eine Heidenangst ein.«
»Mir nicht.« Doch Ingreys Mund und sein Geist erstarrten, als er sich plötzlich daran erinnerte, wie er sich vor nicht einmal zwölf Stunden um ein Haar selbst getötet hätte. Wäre dieser Tod unauffällig genug gewesen, um selbst unter Wenzels Dach keine weiteren Fragen nach sich zu ziehen? Doch diesmal war es kein Bann. Ich habe es selbst getan.
Nachdem Wenzel mich in Aufruhr versetzt hat …
»Was blickst du plötzlich so ernst?«, wollte Ijada wissen.
»Es ist nichts.«
Verärgert verzog sie das Gesicht. »Ganz bestimmt.«
Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergeritten waren, sagte sie: »Wenn Wenzel über das Alte Weald wirklich so viel weiß, wie er behauptet, würde ich doch zu gerne erfahren, was er sonst noch über das Blutfeld erzählen kann. Oder über Am Heiligen Baum, wie er es genannt hat. Frag ihn danach, sobald du wieder mit ihm sprichst. Aber erzähle nichts von meinem Traum.«
Ingrey nickte. »Hast du mit ihm jemals über dein Erbe gesprochen?«
»Nie.«
»Mit Prinzessin Fara?«
Ijada zögerte. »Nur im Hinblick auf den materiellen Wert als Mitgift, oder besser gesagt: dessen Nichtvorhandensein.«
Ingrey trommelte mit den Fingern auf seine Ledergamaschen. »Es ist bestimmt nur ein Traum gewesen. Die meisten Seelen wären in der Stunde ihres Todes von den Göttern aufgenommen worden, ob deine Wälder nun das Blutfeld sind oder ein minderes Schlachtfeld aus der Zeit des Alten Weald. Jede verlorene Seele, die sich den Göttern verweigert hat, muss schon seit Jahrhunderten dahingeschwunden sein — so haben die Geistlichen es mir zumindest beigebracht. Vierhundert Jahre sind eine viel zu lange Zeit, als dass Geister in so deutlicher Gestalt überleben könnten.«
»Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.« Ihr Tonfall legte nahe, dass sie kein Interesse hatte, groß über das Für und Wider zu diskutieren.
»Vielleicht ist es auch das, was die Hinzufügung von Tiergeistern zu menschlichen Seelen bewirkt«, fuhr Ingrey fort, einem plötzlichen Einfall folgend. »Anstatt zu vergehen, wird ihre Verdammnis zu einer ewigen, eisigen und schweigenden Qual. Gefangen zwischen der Materie und der spirituellen Welt. Die Schrecken des Todes dauern fort, die Freuden des Lebens sind verloren …« In plötzlicher Sorge musste er schlucken.
Ijada blickte abwesend die gewundene Straße entlang. »Ich hoffe nicht. Diese Krieger waren erschöpft, und sie litten, aber ihr Dasein war nicht gänzlich freudlos, denn sie zeigten Freude an meiner Gegenwart. Zumindest gewann ich diesen Eindruck.« Kleine Fältchen zeigten sich in ihren Augenwinkeln, als sie sich ihm wieder zuwandte. »Gerade eben hast du noch gesagt, es wäre nur ein Traum gewesen. Aber jetzt glaubst du daran und hältst es für einen Hinweis auf dein eigenes Verhängnis. Beides zusammen geht nicht, wie gern du auch in düsteren Vorahnungen schwelgen magst.«
Ingrey war so überrascht, dass er schnaubte. »Was hältst du denn davon?«
»Ich glaube …«, erklärte sie langsam, »dass ich es wüsste, wenn ich jetzt zurückkehren könnte.« Kurz schlug sie die Augen nieder, und ihr nächster Blick wirkte prüfend. »Du vielleicht auch, nehme ich an.«
Unvermittelt wurden sie von einer großen Reisegruppe unterbrochen, die ihnen auf der Straße entgegenkam. Es war das Gefolge eines Sippenführers aus Ostheim, der pflichtgemäß zum Leichenzug nach Ochsauen reiste. Ingrey ließ seine Männer beiseite reiten und hielt in der Menge nach bekannten Gesichtern Ausschau, von denen er einige erblickte, worauf er knappe Grüße mit den jeweiligen Leuten tauschte. Es waren die Männer derer von Keilerstritt, also mussten es auch die beiden gräflichen Brüder und ihre Frauen sein, die in dem Wagen, der mit dicken Teppichen verhangen war, über den unebenen Boden holperten.
Unmittelbar darauf musste Ingreys Trupp erneut ausweichen, diesmal einer kirchlichen Prozession, die sich aus Äbten und hochrangigen Geistlichen in prunkvoller Kleidung und auf edlen Reittieren zusammensetzte.
Als sie sich wieder formiert hatten, stellte Ingrey fest, dass Gescas Pferd sich direkt neben dem seinen befand und dass der Offizier ihn mit argwöhnischen Blicken bedachte. Ingrey trieb sein Reittier an und legte ein rascheres Tempo vor.



Kapitel Zehn


Am späten Nachmittag überquerten sie die niedrigen Hügel nordöstlich der Hauptstadt. Die Stadt und die weitläufigen südlichen Ebenen dahinter lagen zu ihren Füßen. Der Storchenfluss strebte in einer silbern funkelnden Linie von der Stadt fort und verlor sich in immer engeren Windungen in der dunstigen Ferne. Einige Boote, Handelsschiffe, ruderten mühsam stromauf oder trieben stromab, auf dem Weg von oder zu der kalten See, die ungefähr achtzig Meilen entfernt lag. Als Ingrey sich an ihre Seite zurückfallen ließ, erhob Ijada sich in den Steigbügeln und schaute nach vorn.
Er musterte ihre Miene, die gleichermaßen Faszination und Unruhe ausdrückte. Ostheim mochte die größte Stadt sein, die sie in ihrem Leben gesehen hatte, auch wenn etwa ein Dutzend Residenzstädte in Darthaca es an Größe übertrafen und die darthacische königliche Metropole sogar um das Sechsfache.
»Die Stadt ist in zwei Hälften geteilt, in die Tempelstadt und die Königsstadt«, erklärte Ingrey. »Die höher gelegenen Stadtteile auf diesem aufragenden Hang dort beherbergen den Tempel und den Palast des Erzprälaten sowie die Sitze der heiligen Orden. In den unteren Stadtteilen befinden sich die Lagerhäuser und Kaufmannsviertel. Jenseits der Stadtmauern kannst du die Anlegestellen erkennen, wo die Kanalisation in den Storchenfluss mündet. Die Halle des Geheiligten Königs und die Stadtresidenzen der meisten Sippenführer liegen am anderen Ende des Hafens.« Mit der Hand maß er die einzelnen Stadtteile aus.
»Vor langer Zeit standen an der Stelle von Ostheim zwei Dörfer«, fuhr er fort. »Sie gehörten zu zwei unterschiedlichen Stämmen. Sie befehdeten sich über den kleinen Bergfluss hinweg, der sie trennte, bis das Wasser rot war von ihrem Blut, so heißt es. Dies währte noch bis in die Zeit hinein, als Audars Enkel den Ort als westliche Hauptstadt auserkor und jede Unterteilung mit steinernen Bauten zupflastern ließ. Heute kann man diesen Bergfluss kaum noch erkennen, so überbaut ist er. Und niemand möchte für einen Abwasserkanal sterben. Hetwar hat mir diese Geschichte erzählt. Er hält sie für eine Art Gleichnis, aber ich bin mir nicht sicher, wo er die Moral darin sieht.«
Die Reiterschar folgte der Straße zum östlichsten Tor in die Königsstadt. Die Bauten waren beeindruckend, und die verwinkelten Straßen waren gesäumt von hohen Häusern aus braunem Stein oder mit weißem Putz und Glasfenstern, die aus tiefen Maueröffnungen hervorfunkelten. Anstelle leicht entflammbarer Strohdächer gab es solche aus rotem Ziegel; zu Zeiten der alten Schwesterstädte waren vermutlich mehr Verwüstungen durch Brände als durch Krieg entstanden. Die Außenmauern waren sogar noch beeindruckender, auch wenn sie von neuen Häusern gleichsam bedrängt wurden, die ganz dicht heranreichten oder sogar außerhalb der Wälle standen und deren Wirksamkeit beeinträchtigten.
Schließlich gelangten sie zu einer engen Gasse im Kaufmannsviertel und stiegen vor einem schmalen Steingebäude ab, das in einer Reihe mit verschiedenen, ähnlich errichteten Häusern stand, die aber offenbar alle aus unterschiedlichen Zeiten stammten und von unterschiedlichen Steinmetzen gefertigt worden waren. Ingrey fragte sich, ob der gesamte Block den Rossflutens gehörte und ob der reiche Besitz über Prinzessin Fara in die Hände des Grafen gelangt war. Das Haus war weder so groß noch so prächtig wie ihre Unterkunft der letzten Nacht, doch es wirkte angemessen, ruhig und günstig gelegen.
Ingrey stieg ab und überließ sein Pferd und das von Ijada der Obhut Gescas.
»Lass Lord Hetwar wissen, dass ich bei ihm vorspreche, sobald ich unsere Gefangene sicher untergebracht habe. Und schick mir meinen Burschen Tesko, wenn du ihn nüchtern vorfindest. Lass ihn alles mitbringen, was ich voraussichtlich während der nächsten Tage gebrauche. Vor allem saubere Kleidung.« Ingrey verzog das Gesicht und lockerte das schmerzende Rückgrat. Seine Hose stank nach Pferd und Straßendreck, und die Naht in seiner Kopfhaut juckte wieder. Ijada legte die Reithandschuhe ab, reckte den Hals und schaffte es irgendwie, fast so frisch zu wirken wie am Morgen.
Der Pförtner ließ sie ein. Von einem Dienstmädchen geführt, geleitete die neue Zofe Ijada sogleich nach oben. Der Pförtnerjunge trug ihr die von Lederriemen gehaltene Reisetruhe nach. Ingrey stellte die Satteltaschen ab und blickte sich in der schmalen Diele um.
Ängstlich zog der Pförtner den Kopf ein. »Der Junge wird gleich zurück sein und Euch auf Euer Gemach bringen, Herr.«
Ingrey schnaubte und erwiderte: »Nur keine Eile. Wenn dieser Ort nun meiner Obhut untersteht, schaue ich mich am besten erst einmal um.« Er schritt durch den nächsten Durchgang.
Das Haus wirkte überschaubar. Keller und Erdgeschoss dienten als Lagerfläche und enthielten eine Küche mit einem Vorraum sowie Pritschen für den Koch und den Küchenknecht, dazu einen Speiseraum, einen Salon und ein Kämmerchen unter der Treppe, in dem der Pförtner hauste. Ingrey blickte durch die einzige Hintertür hinaus, die auf einen Innenhof mit abgedecktem Brunnen führte. Das erste Obergeschoss bestand aus einem Raum, der möglicherweise als Arbeitszimmer gedacht war, sowie aus zwei Schlafräumen. Im Stockwerk darüber kam Ingrey an den Türen ähnlich zugeschnittener Räume vorbei, hinter denen er leise Frauenstimmen vernahm: Ijada und ihre Begleiterin. Das oberste Stockwerk schließlich war in kleinere Räumlichkeiten für die Diener unterteilt.
Er stieg die Treppe wieder hinunter und traf auf den Pförtnerjungen, der gerade seine Satteltaschen in einen der Schlafräume im ersten Stock schleppte. Die Einrichtung dort war karg — ein schmales Bett, ein Waschtischchen, ein einzelner Stuhl, ein zerkratzter alter Schrank. Ingrey fragte sich, ob der Raum wohl vermietet gewesen war, bis Rossflutens Boten gestern Abend das Gebäude beansprucht hatten. Die leisen, unverwechselbaren Schritte und das Knarren eines Bettes über ihm verrieten, wo Ijada sich aufhielt. Diese Nähe war beruhigend und irritierend zugleich. Als er ihre Schritte auf der Treppe hörte, machte er sich ebenfalls auf den Weg.
Er öffnete die Tür, als sie gerade davorstand, die Hand zum Klopfen erhoben. In der anderen Hand hielt sie den Brief der Gelehrten Hallana, der inzwischen leicht zerknittert aussah. Ihre Zofe — oder Wenzels Aufpasserin? — drückte sich dicht hinter ihr herum und spähte ihr misstrauisch über die Schulter.
»Lord Ingrey«, begann Ijada und sprach wieder ganz förmlich. »Die Gelehrte Hallana hat Euch aufgetragen, dies hier zu überbringen. Werdet Ihr das tun?« Ihre reglosen Augen schienen sich in die seinen zu bohren und ermahnten ihn wortlos daran, was die Zauberin sonst noch gesagt hatte: Dem Empfänger, und niemand anderen.
Er nahm den Brief entgegen und schaute auf den dahingekritzelten Adressaten. »Wisst Ihr, wer dieser …«, er sah noch einmal genauer hin, »dieser Gelehrte Lewko ist?«
»Nein. Aber wenn Hallana ihm vertraut, wird er kein Dummkopf sein.«
Und was beweist das? Hallana hat mir vertraut. Und ein Mann der Kirche, auch wenn er kein Dummkopf und aufrichtig war, musste noch lange nicht ihr Freund sein.
Trotzdem empfand Ingrey eine bohrende Neugierde, was Hallana wohl über ihn geschrieben hatte und über die außergewöhnlichen Begebenheiten in Rottwall. Und wenn er den Brief nicht selbst öffnen wollte, gab es nur einen Weg, mehr darüber herauszufinden: Er musste dabei sein, wenn der Brief aufgemacht wurde. Er konnte ihn auf dem Weg zu Hetwars Palast abgeben und musste ihn dann möglicherweise seinem Herrn gegenüber auch nicht mehr verbergen oder darüber lügen. Hetwar würde den Brief nicht länger von ihm einfordern können. Wenn er deswegen getadelt wurde, konnte Ingrey immer noch so tun, als wäre diese getreuliche Zustellung genau die Art von Tugendhaftigkeit, die Hetwar von einem seiner Gefolgsmänner erwarten konnte.
»Ich werde dieser Verpflichtung nachkommen.«
Ijada nickte bedächtig, und er fragte sich, ob sie ihm wohl seine gewundenen Gedankengänge an den Augen ablas oder nicht oder ob sie ihm so unbekümmert vertraute wie Hallana.
»Bleibt im Haus«, fügte er noch hinzu. »Bleibt in Sicherheit. Schließt Eure Zimmertüren ab. Was immer dieses Haus an Annehmlichkeiten zu bieten hat — es dürfte Euch zur Verfügung stehen.« Er ließ seinen Blick zu der Frau wandern, die ihr als Zofe und Wärterin zugleich diente, und sie bestätigte die Worte mit einem leichten Knicks. »Ich weiß nicht, was Lord Hetwar heute Abend noch von mir will, also esst, wann es Euch beliebt. Ich komme zurück, sobald ich kann.«
Er verstaute den Brief unter seinem Wams, verabschiedete sich mit einer höflichen Verbeugung von ihr und stieg die Treppen hinunter. Er wünschte sich ein Bad, saubere Kleidung und etwas zu essen, in eben dieser Reihenfolge. Doch alle diese Annehmlichkeiten mussten warten.
Ingrey ließ beim Pförtner Anweisungen für seinen Burschen zurück, für den Fall, dass Tesko vor seiner Rückkehr hier auftauchte. Dann ging er in die Stadt.
Die vertrauten Gerüche und Eindrücke beruhigten ihn ein wenig. Er suchte sich seinen Weg durch die gepflasterten Gassen der Königsstadt und über das Flüsschen; dann stieg er die steilen Stufen des Hanges der Tempelstadt empor. Zwei Serpentinen und zehn Minuten erschöpfenden Weges brachten ihn zu dem Tordurchgang, der sich verwinkelt unter einem Turm und zwei Häusern hindurchschlängelte und in die obere Stadt führte. In einem finsteren Winkel an der Biegung des Weges stand ein kleiner Schrein für die Sicherheit der Stadt. Ein paar Kerzen, von welken Girlanden umrahmt, flackerten im schwachen Lufthauch. Gedankenlos schlug er im Vorübergehen die heilige Geste. Er gelangte wieder in das Licht des späten Nachmittags und bog nach rechts ab.
Nach einigen weiteren Minuten erreichte er den Tempelplatz und schritt unter dem säulengetragenen Vordach hindurch in den geheiligten Bezirk.
Der Innenhof war nicht überdacht, und in seiner Mitte brannte das Heilige Herdfeuer ruhig auf seinem Sockel. Durch einen Torbogen konnte Ingrey in eine der fünf gemauerten Kuppelhallen blicken, die den Hof umgaben. Dort begann soeben eine Zeremonie — eine Bestattung, wie Ingrey an der Bahre erkannte, die, von unruhigen Trauergästen umgeben, vor dem Altar des Vaters abgestellt wurde. In ein paar Tagen würde hier auch für Prinz Bolesos sterbliche Überreste eine solche Zeremonie abgehalten werden.
Auf der anderen Seite des Hofes geleiteten die Hüter der heiligen Tiere ihre Schützlinge zum kleinen Wunder der Erwählung. Ein jedes Geschöpf würde von einem Pfleger, der die Farben der entsprechenden Kirche trug, an die Bahre geführt, und der Geistliche würde anhand des Verhaltens der Tiere entscheiden, welcher Gott die Seele des kürzlich Verstorbenen aufgenommen hatte. Diese Entscheidung leitete nicht nur die Gebete der Trauernden ein, sondern auch die Opferriten, die dem Schrein und der Kirche des jeweiligen Gottes galten. Ingrey wäre diesbezüglich skeptischer gewesen, hätte er nicht mehr als einmal Ergebnisse beobachtet, die ganz offensichtlich alle Beteiligten überrascht hatten.
Eine Frau im Grün der Mutter trug einen großen grünen Vogel auf der Schulter, der aufgeregt krächzte. Ein Mädchen im Blau der Tochter hielt eine junge Henne mit blauvioletten Federn fest unterm Arm. Ein grauer Hund mit dichtem Fell hockte nahe bei den grauen Gewändern eines ältlichen Tierpflegers aus der Kirche des Vaters. Ein junger Mann im Rot und Braun des Sohnes führte ein unruhiges, kastanienbraunes Fohlen, dessen Fell zu einem Kupferglanz gebürstet worden war und das wild mit den Augen rollte. Das Tier schnaubte und tänzelte und riss den Pfleger fast von den Füßen. Im nächsten Augenblick erkannte Ingrey den Grund dafür.
Dicht hinter den anderen rückte der gewaltigste weiße Eisbär bedrohlich näher, den Ingrey je gesehen hatte. Die Kreatur war so groß wie ein Pony und doppelt so breit. Seine kleinen Äuglein zeigten die Farbe vom gefrorenem Urin und waren ebenso kalt. Am anderen Ende einer langen, dicken, silberglänzenden Kette folgte der Hüter des Tieres, gekleidet in die weißen Gewänder der Kirche des Bastards. Der junge Mann hielt mühsam seine Panik im Zaum; seine Blicke huschten verzweifelt zwischen dem ihm anvertrauten Schützling und einem hochgewachsenen Mann hin und her, der ihm folgte und beruhigend auf ihn einflüsterte.
Dieser Mann war eine fast ebenso beeindruckende Erscheinung wie der Bär. Seine breiten Schultern passten zu seiner hünenhaften Größe, und sein Haar war zu einem dichten, roten Pferdeschwanz geflochten. Dicke Silberspangen hielten den Schopf zusammen, und noch dickere Silberreifen umspannten die Arme. Die hellblauen Augen zeigten einen Ausdruck wohlmeinender Verständnislosigkeit, bei dem Ingrey sich nicht sicher war, ob er auf Überlegenheit oder Dummheit zurückzuführen war. Die Kleidung des Mannes — Tunika, Hose, ein weiter Mantel — war vom Zuschnitt schlicht und einfach, aber prachtvoll gefärbt und mit aufwendigen Stickereien verziert. Die schweren Stiefel waren mit silbernen Ornamenten beschlagen, und am Griff seines Langschwerts funkelten grob geschliffene Edelsteine. In der Gürtelschlaufe am Rücken steckte kein Messer, sondern eine Streitaxt. Sie war ebenfalls mit kunstvollen Einlegearbeiten verziert, und die Schneide glänzte messerscharf.
Ein braunhaariger Mann in ähnlichen, aber nicht ganz so bunten Kleidern lehnte mit verschränkten Armen an einer Säule. Er war gut einen Kopf kleiner als sein Begleiter, aber immer noch groß, und verfolgte die Zeremonie mit einem zweifelnden Ausdruck. Einige der Tierpfleger warfen, ihm flehentliche Blicke zu, die er standhaft missachtete.
Ingrey löste seine Aufmerksamkeit von diesem eigenartigen Schauspiel, als er eine ältere Frau in den weißen Gewändern des Bastards erblickte, mit der verflochtenen Tresse einer Geistlichen auf der Schulter. Sie trug einen Stapel gefalteter Tücher auf dem Arm und huschte über den Hof, den sie anscheinend als Abkürzung gebrauchen wollte. Ingrey erwischte sie gerade noch am Ärmel, als sie an ihm vorübereilte. Abrupt blieb sie stehen und beäugte ihn ungnädig.
»Verzeiht mir, Hochwürden. Ich trage einen Brief an den Gelehrten Lewko bei mir, den ich ihm persönlich überbringen soll.«
Ihre Miene änderte sich augenblicklich; sie wurde zwar nicht freundlicher, aber deutlich interessierter. Die Frau musterte Ingrey von oben bis unten. Vermutlich sah er zurzeit wie ein abgekämpfter Bote aus.
»Dann folgt mir«, sagte die Frau und änderte unvermittelt die Richtung. Obwohl Ingrey längere Beine hatte als sie, musste er rasch ausschreiten, um Schritt zu halten.
Sie führte ihn durch eine unauffällige Seitenpforte, ein paar Treppen hinauf und hinab, hinten zum Tempel hinaus und vorüber am Palast des Erzprälaten in die angrenzende Straße. Durch eine weitere schmale Gasse gelangten sie zu einem langen, zwei Stockwerke hohen Steingebäude. Durch eine Seitentür traten sie ein und erklommen weitere Treppen. Sie durchquerten eine Reihe gut erleuchteter Räume, die anscheinend als Skriptorien dienten, dem Kratzen der Federn und den über die Tische gebeugten Köpfen nach zu urteilen.
Schließlich gelangten sie an eine geschlossene Tür in derselben Zimmerflucht. Die Geistliche klopfte, und eine ruhige Männerstimme sagte: »Tretet ein.«
Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf eine kleinere Kammer frei. Übervolle Regale säumten die Wände, und zwei Tische quollen über vor Büchern, Papieren, Schriftrollen und einem Wust anderem Kram. In einer Ecke ruhte ein Sattel auf dem Sattelknauf.
Ein Mann saß in einem Stuhl hinter dem Tisch beim Fenster und blickte mit einem Stirnrunzeln von dem Bündel Papiere auf, in dem er gerade gelesen hatte. Er trug ebenfalls das Weiß des Bastards, doch seine Gewänder wirkten schäbig und zeigten keine Kennzeichnung seines Ranges. Er war von mittlerem Alter, hager und ein wenig höher gewachsen als Ingrey, glatt rasiert und mit ergrauendem, kurz geschnittenem Blondhaar. Ingrey hätte ihn für den Schreiber oder Sekretär einer hochgestellten Persönlichkeit gehalten, hätte die Geistliche nicht die Hand auf die Lippen gelegt und in einer Geste tiefster Ehrerbietung den Kopf geneigt, bevor sie wieder das Wort ergriff.
»Gelehrter Lewko, hier ist ein Mann mit einem Brief für Euch.« Sie blickte Ingrey an. »Wie lautet Euer Name?«
»Ingrey von Wolfengrund.«
Der Frau blieb unbeeindruckt, der Hagere jedoch merkte auf. »Ich danke dir, Marda«, sagte er, und sein Tonfall zeigte an, dass die Frau entlassen war. Wieder berührte sie die Lippen und zog sich zurück. Die Tür hinter Ingrey fiel zu.
»Die Gelehrte Hallana trug mir auf, Euch diesen Brief zu überbringen«, verkündete Ingrey, trat zu dem Tisch und überreichte das Schreiben.
Der Gelehrte Lewko legte rasch das Bündel Papiere ab und richtete sich auf, um nach dem Brief zu greifen. »Hallana! Ich hoffe, es sind keine schlechten Nachrichten?«
»Nein … das heißt, zumindest ging es ihr gut, als ich sie zuletzt gesehen habe.«
Lewko beäugte den Brief argwöhnisch. »Eine schwierige Angelegenheit? «
Ingrey dachte kurz nach, bevor er antwortete. »Sie hat mir den Brief anvertraut, aber nicht dessen Inhalt.«
Lewko seufzte. »Wenn es nicht noch ein Eisbär ist! Ich glaube nicht, dass sie mir einen Eisbär schenken würde. Hoffe ich.«
Ingrey ließ sich kurz ablenken. »Ich habe einen Eisbären im Innenhof gesehen, als ich in den Tempel kam. Er war … äh, überaus beeindruckend.«
»Furchterregend trifft es wohl besser. Die Tierpfleger waren ganz aufgelöst. Versuchen sie tatsächlich, ihn bei einer Bestattung zu verwenden?«
»Es hatte ganz den Anschein.«
»Wir hätten uns beim Fürsten bedanken sollen und den Bären dann in eine Menagerie schaffen lassen. Irgendwo draußen auf dem Land.«
»Wie ist er hierher gelangt?«
»Überraschend. Und mit einem Boot.«
»Wie groß war dieses Boot?«
Lewko musste bei Ingreys Tonfall grinsen. Das ließ ihn unvermittelt sehr viel jünger aussehen. »Ich sah es gestern im Hafen der Königsstadt vertäut liegen. Es ist nicht annähernd so groß, wie man annehmen würde.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das Tier war ein Geschenk, oder vielleicht auch eine Bestechung. Dieser rothaarige Hüne hat es von irgendeiner Insel auf der kalten Seite des südlichen Ozeans mitgebracht. Er ist entweder ein Fürst oder ein Pirat — das kann man bei diesen Leuten nie so genau sagen. Fürst Jokol, von seinen treuen Männern liebevoll auch Jokol Schädelspalter genannt, wie ich gehört habe. Ich hätte nicht gedacht, dass man diese weißen Bären zähmen kann, aber anscheinend hat er diese Kreatur als Haustier gehalten, seit es ein Junges war. Das dürfte die Gabe noch kostbarer machen. Jedenfalls, ich kann mir kaum vorstellen, was das für eine Reise gewesen sein muss. Sie haben von Stürmen berichtet. Auf jeden Fall brachte Jokol große Barren aus lauterem Silber mit, um davon den Unterhalt des Bären zu bestreiten. Die Barren haben den Oberaufseher der kirchlichen Menagerie offenbar so sehr geblendet, dass er nicht daran dachte, das Geschenk abzulehnen. Oder die Bestechung.«
»Bestechung wofür?«
»Der Schädelspalter will einen Geistlichen anstelle des Bären auf seine gletscherbedeckte Heimatinsel entführen. Das wäre eine heilige Mission zur Verbreitung des Glaubens, die jeden Priester mit Stolz erfüllen sollte. Man hat bereits nach Freiwilligen gefragt. Zweimal. Wenn keiner sich gemeldet hat, bis der Fürst wieder ablegen möchte, wird man einen finden müssen. Unter einem Bett hervorziehen, vermutlich.« Wieder grinste er kurz. »Ich kann es mir erlauben, Witze darüber zu machen. Mich können Sie nicht schicken. Nun gut.« Er seufzte wieder und legte den Brief vor sich auf den Tisch, mit dem Siegel nach oben, und beugte sich darüber.
Die Belustigung schwand, und Ingrey war plötzlich angespannt. Sein Blut — jenes Blut — schien mit einem Mal zu brodeln. Lewko trug nicht die Tresse eines Zauberers, und er roch auch nicht nach einem Dämon, und doch standen die Zauberer der Kirche ihm Rede und Antwort …? Kamen sie zu ihm, wenn sie nicht weiterwussten?
Lewko legte die Hand auf das Wachssiegel und schloss kurz die Augen. Irgendetwas erstrahlte um ihn her. Ingrey sah es nicht und roch es auch nicht, und doch stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Er hatte diese tiefe Ehrfurcht schon einmal empfunden, von einem stärkeren Quell, jedoch zu einer Zeit, als seine spirituellen Sinne noch sehr viel schwächer ausgeprägt gewesen waren. Am Ende seiner ergebnislosen Pilgerfahrt nach Darthaca, in der Gegenwart eines kleinen, untersetzten, mitgenommen wirkenden Burschen, der ganz normal aussah, ruhig dasaß und sich einem Gott öffnete, damit dieser durch ihn in die grobmaterielle Welt hineinreichen konnte.
Lewko ist kein Zauberer. Er ist ein Heiliger oder wenigstens ein kleinerer Heiliger. Und er kannte Ingrey und diente anscheinend der Kirche hier schon seit Jahren, wenn man den Zustand seines Arbeitszimmers in Betracht zog. Doch Ingrey hatte ihn nie zuvor gesehen — oder sollte man besser sagen, bemerkt? Ganz gewiss nicht in Gesellschaft eines der hohen Geistlichen, die den Siegelbewahrer aufsuchten oder am Hofe des Königs vorsprachen — all jene, die Ingrey sich so pflichtbewusst eingeprägt hatte.
Lewko blickte auf. Die Heiterkeit war aus seinen Augen gewichen. »Ihr seid ein Gefolgsmann des Siegelbewahrers Hetwar, nicht wahr?«, fragte er sanft.
Ingrey nickte.
»Dieser Brief ist geöffnet worden.«
»Nicht von mir, Hochwürden.«
»Von wem dann?«
Ingrey dachte über diese Frage nach. Von Hallana zu Ijada zu ihm … Ijada? Bestimmt nicht. Hatte sie ihn jemals aus den Händen gegeben, unter ihrem Gewand hervorgeholt? Der Brief hatte in der Innentasche ihres Reitkleides gesteckt, das sie die ganze Zeit getragen hatte … außer beim Abendessen mit dem Grafen von Rossfluten! Und Wenzel hatte die Tafel verlassen, um eine eilige Botschaft entgegenzunehmen … Es war leicht für den Grafen, die Zofe einzuschüchtern und sie dazu zu bringen, Ijadas Gepäck zu durchwühlen. Aber hatte Wenzel auf einen Schamanenkniff zurückgegriffen, um seine Schnüffelei vor einem Zauberer zu verbergen? Aber Lewko ist kein Zauberer, oder? Eigentlich nicht. Ingrey wich der Frage aus: »Ohne Beweise wäre jede Vermutung, die ich äußere, nur eine Unterstellung, Hochwürden.«
Lewkos Blick wurde bohrend, doch zu Ingreys Erleichterung wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu. »Nun, lasst uns sehen«, murmelte er, riss ihn auf und verstreute dabei winzige Bröckchen vom Siegelwachs.
Aufmerksam las er ein paar Minuten lang; dann schüttelte er den Kopf und stand auf, um sich dichter ans Fenster zu beugen. Zweimal drehte er das eng beschriebene Papier zur Seite. Einmal schaute er Ingrey an und fragte in anklagendem Tonfall: »Könnt Ihr etwas mit den Worten brach seine Bünde anfangen?«
»Äh … könnte es vielleicht Bande heißen?«, wagte Ingrey zu raten.
Lewkos Miene hellte sich auf. »Ja, in der Tat! Das ergibt sehr viel mehr Sinn.« Er las weiter. »Oder vielleicht auch nicht …«
Lewko kam zum Ende, runzelte die Stirn und fing von vorne an. Dann wies er vage in Richtung einer Wand. »Ich glaube, da unter dem Haufen liegt ein Klapphocker. Bedient Euch, Lord Ingrey.«
Bis Ingrey den Hocker aufgeklappt und sich auf dem ledernen Sitz niedergelassen hatte, schaute Lewko auch schon wieder auf.
»Der Spion, der das entziffern musste, kann einem Leid tun«, sagte er gelassen.
»Ist der Brief verschlüsselt?«
»Nein. Es ist Hallanas Handschrift. In Eile geschrieben, nehme ich an. Es bedarf einiger Übung, sie zu enträtseln. Nun, ich habe schon Schlimmeres erduldet und weniger dafür bekommen … wenn auch nicht bei Hallana. Sie gibt sich nie mit Kleinigkeiten ab. Eine ihrer unangenehmeren Eigenschaften. Ihr zurückhaltendes Lächeln verbirgt einen gesegneten Leichtsinn. Und Schonungslosigkeit. Dem Vater sei Dank, dass Oswin einen mäßigenden Einfluss auf sie hat. So weit das möglich ist.«
»Ihr kennt sie gut?«, erkundigte sich Ingrey. Warum sonst schreibt diese vorbildliche Geistliche an Euch, unter all den Vertretern der Kirche in Ostheim?
Lewko rollte den Brief zusammen und klopfte damit sacht gegen die Tischkante. »Ich war vor vielen Jahren ihr zugewiesener Mentor, als sie auf so unerwartete Weise eine Zauberin wurde.«
Bestimmt war doch ein Zauberer nötig, um einen anderen Zauberer auszubilden …? Deshalb, und deshalb — wie ein flacher Stein auf dem Wasser übersprang Ingreys Geist zwei nahe liegende Fragen, um zu einer dritten zu gelangen: »Wie wird ein Mann zu einem ehemaligen Zauberer? Unbeschadet?« Es war die Aufgabe jenes darthacischen Heiligen gewesen, abtrünnige Zauberer unschädlich zu machen. Wie es hieß, setzten diese sich heftig gegen die Beschneidung ihrer Macht zur Wehr. Aber der Gelehrte Lewko war sicher nie ein solcher Abtrünniger gewesen.
»Es ist möglich, die Gabe aufzugeben.« Lewkos Miene verweilte zwischen leiser Belustigung und leisem Bedauern. »Wenn man sich rechtzeitig dazu entschließt.«
»Ist das nicht schmerzhaft?«
»Einfach ist es jedenfalls nicht. Tatsächlich«, seine Stimme wurde noch leiser, »braucht es ein Wunder.«
Was war das für ein Mann? »Ich diene schon seit vier Jahren hier in Ostheim. Erstaunlich, dass wir uns noch nicht über den Weg gelaufen sind.«
»Aber das sind wir! In gewisser Weise jedenfalls. Ich bin bestens mit Eurem Fall vertraut, Lord Ingrey.«
Fall? Angesichts der Wortwahl Lewkos spannte sich Ingreys Körper. »Wart Ihr etwa der Tempelzauberer, der für die Ermittlungen nach Birkenhain geschickt wurde und mich befragt hat?« Er runzelte die Stirn. »Meine Erinnerungen an diese Zeit sind getrübt und verwirrt, aber an Euch erinnere ich mich nicht.«
»Nein, das war ein anderer. Meine Beteiligung zu dieser Zeit war nicht so offensichtlich. Der Ermittler brachte mir einen Beutel mit Asche aus der Burg, damit ich daraus wieder einen Brief mit einem Geständnis zusammenfüge.«
»Chaos, das zurück in eine Ordnung gezwungen wird? Würde die Gelehrte Hallana dazu nicht sagen, dass man dafür die Tempelmagie schon ziemlich gegen den Strom lenken muss?«
»Das ist wahr, und es war auch ungeheuer anstrengend. Es hat mich einen Monat Arbeit und vermutlich ein Jahr meiner Berufung gekostet. Dabei kam letztendlich nicht einmal viel dabei heraus, sehr zu meinem Ärger. An was erinnert Ihr Euch noch, wenn Ihr an den Gelehrten Cumril denkt? Den jungen Tempelzauberer, den Euer Vater angestiftet hat?«
Ingrey fühlte sich noch unbehaglicher. »Nicht viel — nach einer Bekanntschaft, die sich auf den Zeitraum einer einstündigen Mahlzeit und einen viertelstündigen Ritus beschränkte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt meinem Vater. Ich war Nebensache.« Trotzig fügte er hinzu: »Woher wollt Ihr überhaupt wissen, wer wen angestiftet hat?«
»Das war offensichtlich. Sehr viel weniger offensichtlich jedoch war das Wie. Nicht für Geld, nehme ich an. Und nicht mit Drohungen. Da muss es einen Grund gegeben haben — Cumril glaubte selbst, dass er etwas Gutes tat oder zumindest etwas Heldenhaftes, das auf schreckliche Weise fehlschlug.«
»Wie wollt Ihr erraten, was er empfand, wenn Ihr nicht einmal wisst, was er dachte?«
»Oh, was das betrifft, muss ich nicht raten. Es stand in seinem Brief. Nachdem ich ihn wieder zusammengefügt hatte. Ein dreiseitiger Sermon über sein Unglück, seine Schuld und seine Reue. Und kaum eine brauchbare Tatsache dabei, die wir nicht bereits kannten.« Lewko verzog das Gesicht.
»Wenn Cumril das Geständnis niederschrieb, wer hat es dann verbrannt?«, wollte Ingrey wissen.
»Nun, da muss ich raten.« Lewko lehnte sich im Stuhl zurück und musterte Ingrey aufmerksam. »Und doch bin ich mir in dieser Sache sicherer als mit manch anderer Behauptung, für die ich greifbarere Beweise habe. Kennt Ihr den Unterschied zwischen einem Zauberer, der seinen Dämon beherrscht, und einem, der beherrscht wird?«
»Hallana hat davon geredet. Anscheinend ist er sehr schwer auszumachen.«
»Nicht von innen betrachtet. Der Unterschied ist deutlich. Doch die Kluft zwischen einem Mann, der seine Macht für seine Zwecke einsetzt, und einer Macht, die den Mann für die ihren benutzt, dieser Unterschied ist mitunter so schmal wie ein Haarriss. Ich weiß es. Ich habe mich eine Zeit lang selbst gefährlich nahe an dieser Linie bewegt. Ich glaube fest daran, dass nach diesem Desaster, das Euren Vater das Leben kostete und Euch zu dem machte, der Ihr jetzt seid, Cumril von seinem Dämon überwältigt wurde. Ob die Verzweiflung ihn schwach werden ließ oder ob er von Anfang an überfordert war, kann ich nicht mehr sagen. Aber ich bin überzeugt, dass das Abfassen dieses Geständnisses Cumrils letzte Tat war und das Verbrennen desselben die erste Tat des Dämons.«
Ingrey öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er hatte stets Cumril in der Rolle des Verräters gesehen. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen, dass der junge Zauberer auf irgendeine schwer zu verstehende Weise womöglich auch ein Opfer gewesen sein mochte.
»Ihr versteht also«, erklärte Lewko sanft, »dass Cumrils Schicksal mich beunruhigt. Mehr noch, es plagt mich. Ich fürchte, ich kann Euch nicht gegenüberstehen, ohne mich daran erinnert zu fühlen.«
»Hat die Kirche je herausgefunden, ob er noch lebte oder gestorben war?«
»Nein. Es gab einen Bericht über einen abtrünnigen Zauberer in den Kantonen, vor ungefähr fünf Jahren. Das könnte er gewesen sein. Danach verlor sich jede Spur.«
Ingreys Lippen formten schon das Wort wer, aber schließlich fragte er: »Was seid Ihr?«
Lewko öffnete die Hand. »Inzwischen bin ich nur noch ein kleiner Aufsichtsbeamter der Kirche.«
Aufsicht wovon? Vielleicht von allen Tempelzauberern des Weald? Nur schien kaum der richtige Ausdruck dafür zu sein, genauso wenig wie einfach.
Dieser Mann kann mir sehr gefährlich werden, ermahnte sich Ingrey. Er weiß bereits zu viel.
Und unglücklicherweise würde er noch mehr erfahren, denn er schaute wieder auf das Blatt hinab und bat Ingrey, ihm die Ereignisse in Rottwall zu beschreiben. Das war keine große Überraschung. Ingrey hatte damit gerechnet, dass zumindest diese Begebenheiten in dem Brief Erwähnung fanden.
Er kam der Bitte nach, vollständig und aufrichtig, jedoch so knapp, wie er konnte, ohne unverständlich zu werden. Das Verhängnis lauerte in den Einzelheiten; mit jedem Satz bewegte er sich auf schmalen Pfaden durch einen Morast weiterer Fragen. Doch seine spärlichen Erklärungen schienen den Geistlichen zufrieden zu stellen oder zumindest keine weiteren Fragen über die sichere Verwahrung von Ingreys Wolf aufzubringen.
»Wer glaubt Ihr, hat diesen mordlüsternen Zwang auf Euch gelegt, diesen merkwürdigen Bannfluch, Lord Ingrey?«
»Das wüsste ich auch gerne.«
»Nun, dann sind wir schon zwei.«
»Ich bin froh, das zu hören«, sagte Ingrey und stellte überrascht fest, dass er die Wahrheit sprach.
Dann fragte Lewko: »Was denkt Ihr von Lady Ijada?«
Ingrey schluckte. Sein Verstand geriet ins Trudeln wie ein Vogel, den man im Flug aus der Luft geschossen hatte. Er hat mich gefragt, was ich von ihr denke, nicht, was ich für sie empfinde, rief er sich ins Gedächtnis. »Ohne Zweifel hat sie Boleso den Schädel eingeschlagen. Und ohne Zweifel hat er das verdient.«
Von diesem knappen Nachruf schien eine unangenehme Stille auszugehen. Verstand Lewko ebenfalls die Bedeutung des Unausgesprochenen? »Lord Hetwar, mein Herr, wollte die Gerüchte nicht, die sich um die Tat ranken«, fügte Ingrey hinzu. »Ich glaube, er schätzt Schwierigkeiten noch viel weniger als Ihr.«
Das Schweigen hielt an. »Sie trug diesen Leopardengeist davon. Er … passt gut zu ihr.« Bei den fünf Göttern, ich muss etwas sagen, das sie beschützt. »Ich glaube, sie ist mehr von den Göttern berührt, als sie ahnt.«
Lewko blickte auf; seine Augen wirkten plötzlich kühler und aufmerksamer. »Woher wisst Ihr das?«
Ingrey reckte das Kinn vor, um dieser Herausforderung zu begegnen. »Auf dieselbe Weise, wie ich weiß, dass es auch auf Euch zutrifft, Gesegneter. Ich fühle es in meinem Blut.«
Die Erschütterung zwischen ihnen brachte Ingrey zu der Überzeugung, dass er zu weit gegangen war. Doch Lewko lehnte sich wieder zurück und legte bedächtig die Fingerspitzen aneinander. »Ist das so?«
»Ich bin kein völliger Dummkopf, Hochwürden.«
»Ich glaube nicht, dass Ihr überhaupt ein Dummkopf seid, Lord Ingrey.« Lewko tippte mit den Fingern auf den Brief, schaute einen Augenblick beiseite und blickte dann wieder auf Ingrey. »Ja. Ich werde Hallanas Marschbefehl folgen und diese junge Frau in Augenschein nehmen. Wo wird sie festgehalten?«
»Eher untergebracht als festgehalten.« Ingrey beschrieb den Weg zu dem schmalen Gebäude im Kaufmannsviertel.
»Wann soll sie sich der Anklage stellen?«
»Nicht vor Bolesos Bestattung, nehme ich an, weil es bis dahin nicht mehr lange hin ist. Ich werde mehr wissen, sobald ich mit Siegelbewahrer Hetwar gesprochen habe, zu dem meine Pflicht mich als Nächstes führen wird.« Ingrey wollte aus diesem Zimmer, bevor Lewkos Fragen noch bohrender wurden. Er erhob sich.
»Ich werde versuchen, morgen vorbeizukommen«, sagte Lewko.
Ingrey entgegnete höflich: »Danke. Ich erwarte Euch dann.« Nach einer Verbeugung entfernte er sich aus dem Gemach, schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch. War dieser Lewko ein möglicher Helfer oder eine Gefahr? Er erinnerte sich an Wenzels Abschiedsworte: Wenn Euer Leben Euch etwas bedeutet, so wahrt Eure Geheimnisse und die meinen. War das eine Drohung gewesen oder eine Warnung?
Immerhin war es ihm gelungen, bei dieser ersten Befragung mit keinem Wort den Grafen von Rossfluten zu erwähnen. Auch in dem Brief konnte sich kein Hinweis auf Wenzel finden: Sein Vetter war erst nach der Begegnung mit Hallana in Ingreys Leben getreten — zum Glück. Aber was war morgen? Was war in einer halben Stunde, wenn er noch mit Straßenstaub bedeckt vor Hetwar stand und ihm Bericht über die Reise und sämtliche Vorfälle erstatten musste?
Von Rossfluten. Hallana. Gesca. Und jetzt Lewko. Hetwar. Ingrey verlor allmählich den Überblick, was er alles wem verschwiegen hatte.
Er orientierte sich und ging den Weg zur Abkürzung durch den Tempel zurück, wobei er versuchte, so gelassen wie möglich auszuschreiten.
Erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich selbst auch ohne Zauber oder Bann gleich mit ausgeliefert hatte, als er Hallanas Brief an Lewko überbrachte.



Kapitel Elf


Als Ingrey dem Flur zur Seitentür auf den Tempelhof folgte, gellte ein Entsetzensschrei zwischen den Mauern wider. Er beschleunigte seine Schritte, erst von Neugier, dann von Besorgnis getrieben, als weitere Schreie folgten. Bestürzte Rufe wurden laut. Ingrey fasste nach dem Griff seines Schwertes und stürmte auf den Platz. Seine Blicke zuckten hin und her auf der Suche nach der Ursache des Aufruhrs.
Ein absonderliches Getümmel drängte sich durch den Torbogen, der zum Schrein des Vaters führte. Zuvorderst kam der große Eisbär. Zwischen den Kiefern hielt er den Fuß des Verstorbenen, einem bejahrten Mann, der die Kleidung eines wohlhabenden Kaufmanns trug. Als der Bär knurrte und den Kopf schüttelte, wurde der steife Leichnam hin- und hergeschleudert wie eine große Puppe. Am Ende der Silberkette, die am Halsband des Bären befestigt war, stolperte der Tierpfleger. Einige der mutigeren oder verzweifelteren Trauergäste liefen hinterdrein und riefen dem Pfleger wild durcheinander Ratschläge zu.
Der verängstigte Pfleger rückte näher an den Bären heran, zerrte an der Kette, griff dann nach dem Arm des Leichnams und zog. Der Bär erhob sich halb auf die Hinterbeine und schlug mit einer mächtigen Pranke zu. Der Tierpfleger taumelte zurück, kreischte lauthals und hielt sich die Seite. Rote Tropfen fielen zu Boden.
Ingrey zog das Schwert und stürmte vor. Schliddernd kam er vor dem wütenden Tier zum Stehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Fürst Jokol, der von seinem Begleiter zurückgehalten wurde und auf ihn zustürzen wollte. »Nein, nein, nein!«, rief der Rothaarige besorgt. »Fafa dachte doch nur, sie bringen ihm etwas zu Fressen! Nein, tut ihm nichts!«
Mit ihm, erkannte Ingrey, meinte Jokol den Bären …
Der Bär ließ seine Beute fallen und richtete sich auf. Richtete sich höher auf. Und noch höher … Ingrey legte den Kopf in den Nacken und riss die Augen auf beim Anblick der gewaltigen Kiefer, der breiten Schultern und der riesigen Pranken mit den gefährlich aussehenden Krallen, die über ihm schwebten.
Alles um ihn her schien sich zu verlangsamen. Ingreys Sinne schärften sich im düsteren Frohlocken des Wolfes, der aufstieg und die Oberhand über ihn gewann, als würde er vom Herzen in seinen aufgewühlten Verstand gepumpt. Der Lärm im Innenhof wurde zu einem fernen Grollen. Das Schwert in Ingreys Hand fühlte sich gewichtslos an; die Spitze hob sich und schwang dann glitzernd zu einer Ausholbewegung zurück. Schon sah Ingrey im Geiste, wie der Stahl in das Herz des Bären drang und wieder hervorkam, ehe das Tier — gefangen in jener anderen, trägeren Zeit — reagieren konnte.
Und dann fühlte er mehr, als dass er es sah, dass der Bär göttliches Licht versprühte, wie die Funken einer Katze, wenn sie an einem finsteren Winterabend gestreichelt wurde. Die Schönheit dieses Lichts verwirrte Ingrey und brannte ihm in den Augen. Seine geschärften Sinne streckten sich danach, griffen nach dem entschwindenden Gott — und plötzlich fand sein Verstand sich in dem des Bären wieder.
Er sah sich selbst, perspektivisch verkürzt: Das überlagerte Bild eines in Leder gehüllten Mannes mit Schwert und eines großen, schattenhaften Wolfes mit glänzendem, silberspitzigem Fell, von dem eine Aureole aus Licht ausging. Wie sein eigenes Herz nach dem göttlichen Licht strebte, so strebten die benommenen Sinne des Bären zu ihm, und einen Augenblick lang entstand zwischen diesen drei Punkten ein vollendeter Kreis.
Eine belustigte Stimme in seinem Innern murmelte: »Wie ich sehe, hat der Welpe meines Bruders sich entwickelt. Gut. Mach ruhig weiter …« Ingreys Verstand schien unter der Last und dem Druck dieser Worte zu explodieren.
Einen Moment lang teilte er die verschwommenen, wortlosen Erinnerungen des Bären. Die vorangegangene Prozession in die Halle des Vaters, mit den anderen Tieren um ihn her. Die Aufregung des Pflegers, der Gestank seiner Angst, aber auch der vertraute Geruch und die Stimme im Hintergrund, die ihm Halt und Ruhe in dieser verwirrenden Welt aus Stein boten. Stimmen, deren monotones Summen um ihn her immer weiter und weiter ging … und dann dehnte sich sein Bärenherz und verging unter der alles überwältigenden Ankunft des Gottes, gefolgt von einer glücklichen Gewissheit, mit der er auf die Bahre zustrebte. Und dann Verwirrung und Schmerz. Der kleine Mann, der am Ende seiner Kette hing, zerrte ihn zurück, riss an dem Halsband, bestrafte ihn für das, was er tat, versagte ihm sein Glück. In dem Bemühen, seine gottgegebene Aufgabe zu vollenden, sprang er vor. Weitere der winzigen Gestalten liefen ihm in den Weg. Wilder Zorn stieg in seinem Geist auf wie eine Woge, und er packte diesen kalten, eigentümlich riechenden Klumpen aus Fleisch und tappte damit auf das lachende Licht zu, das ihn rief und überall und nirgends zugleich war.
Die gewaltige Kreatur knurrte vor Schmerz und Zorn, ragte wie ein Berg aus Fell und Muskeln über Ingrey auf.
Ingrey schien tief in seine Brust, seinen Bauch, seine Eingeweide zu greifen und brachte ein einziges Wort hervor: »Platz!« Der Befehl flog gleichsam durch die Luft, mit der Wucht eines Steines, von einem Katapult abgefeuert.
Die Schwertspitze beschrieb einen Bogen und wies in funkelndem Halbkreis zum Pflaster vor seinen Füßen. Die Schnauze des Bären folgte der Bewegung nach unten, und weiter nach unten, bis das riesige Tier vor Ingreys Stiefeln kauerte und die Schnauze gegen die Steine presste, die Pranken dicht an den Kopf gelegt. Seine fülligen Hüften ragten hinter ihm empor. Die gelblichen Augen blickten ihn in bärenhaftem Erstaunen und Ehrfurcht an.
Ingrey sah sich finster um, bis er den geweihten Tierpfleger erblickte, der auf Händen und Knien davonkroch. Seine Gewänder waren blutig, die Augen bei Ingreys Anblick noch furchtsamer aufgerissen als zuvor beim Anblick des Bären. Die Klauen hatten seine Rippen kaum gestreift, sonst hätte der Hieb ihm durchaus die Eingeweide herausreißen können. Die Wut des Bären brodelte noch immer in Ingreys Verstand. Mit einem Scheppern ließ er das Schwert zu Boden fallen, ging zu dem Mann, hob ihn vorn an der Kleidung hoch und rammte ihn gegen den Sockel des heiligen Herdfeuers. Der Mann war so groß wie Ingrey und in den Hüften noch breiter, doch in Ingreys Griff schien er zu schweben. Ingrey beugte ihn zurück über die Feuersglut. Die Füße des Tierpflegers zappelten, und sein Kreischen wurde schriller und verstummte dann.
»Was hat man dir bezahlt, um den Segen deines Gottes zu hintertreiben? Wer hat diesen Frevel begangen?«, rief Ingrey dem Pfleger in das verzerrte Gesicht.
»Es … es tut mir Leid!«, wimmerte der Tierpfleger. »Arpan hat gesagt … hat gesagt, es würde niemandem schaden …«
»Er lügt!«, rief der Pfleger in den Farben des Vaters. Er zerrte den verängstigten grauen Hund an der Leine hinter sich her, in einem weiten Bogen um den immer noch am Boden kauernden Bären.
Die Augen des weiß gekleideten Tierpflegers blickten wie gebannt auf die von Ingrey, die nur Zentimeter vor seinem Gesicht schwebten. Er holte tief Luft und rief: »Ich gestehe! Tut es nicht …«
Was nicht tun? Mühsam beherrscht richtete Ingrey sich auf, öffnete die Hände und ließ den Mann wieder auf die Füße fallen. Doch er sank zu Boden, mit weichen Knien, bis er als blutiges Bündel schluchzend am Fuß des Sockels kauerte.
»Nij, du Dummkopf!«, rief der Pfleger des Vaters. »Halt die Klappe!«
»Ich konnte nicht anders!«, erwiderte der Tierpfleger des Bastards unter Tränen. Er duckte sich von Ingrey weg. »Seine Augen glänzten silbern, und seine Stimme trug einen furchtbaren Zauber in sich!«
»Dann hast du ihm hoffentlich gut zugehört«, sagte eine kalte Stimme an Ingreys Seite.
Ingrey zuckte zurück und bemerkte den Gelehrten Lewko, der außer Atem neben ihm stand und sich das Durcheinander anschaute. Seine fest zusammengebissenen Zähne verrieten seine Verärgerung.
Ingrey atmete tief durch und versuchte verzweifelt, seinen rasenden Puls zu mäßigen, die Zeit in ihren normalen Gang zurückzuzwingen und seine geschärften Sinne zu beruhigen. Licht, Schatten, Farben, Geräusche — all das prasselte auf ihn ein wie Axthiebe, und die Menschen um ihn her glosten wie Feuer. Allmählich wurde ihm bewusst, wie viele Menschen ihn anstarrten, die Münder weit aufgerissen: ungefähr dreißig Trauergäste, der Geistliche, der die Andacht geleitet hatte, alle fünf geweihten Tierpfleger, Prinz Jokol und sein sprachloser Freund und jetzt auch noch der Gelehrte Lewko, der nicht im mindesten sprachlos wirkte.
Ich habe meinen Wolf losgelassen, stellte Ingrey benommen fest. Vor vierzig Zeugen, mitten auf dem Hof des großen Tempels von Ostheim.
Aber zumindest habe ich den weißen Gott damit erheitert …
»Hochwürden. Hochwürden, helft mir. Gnade …«, murmelte der verwundete Tierpfleger, kroch zu Lewkos Füßen und griff nach dem Saum seines Gewandes. Das aber schien Lewkos Ärger nur weiter zu entfachen.
Ein Dutzend Leute rief nun durcheinander und beschuldigte sich gegenseitig der Bestechung und Erpressung, während die Trauergäste sich in zwei Lager spalteten. Anscheinend stand eine Erbschaft auf dem Spiel, den Wortfetzen nach zu urteilen, die Ingrey vernahm, obwohl dieser Teil der Auseinandersetzung sich sogleich mit anderem alten Groll mischte, mit Kränkungen und gegenseitiger Abneigung. Der bedauernswerte Geistliche, der die Bestattungszeremonie geleitet hatte, versuchte vergeblich, für Ruhe zu sorgen, während er gleichzeitig dem Tierpfleger mit Bestrafung drohte. Doch als er in beidem nicht weiterkam, suchte er sich ein leichteres Opfer für seinen Zorn.
Er wirbelte zu Fürst Jokol herum und wies mit zitternder Hand auf den Bären. »Nehmt das Untier zurück«, keifte er.
»Schafft es sofort aus dem Tempel! Und kehrt nicht wieder zurück!«
Der hünenhafte Rothaarige schien den Tränen nahe zu sein. »Aber man hat mir einen Geistlichen versprochen! Wenn ich keinen mit zurück auf meine Insel bringe, wird meine liebliche Breiga mich nicht heiraten!«
Ingrey schob sich mit vorgerecktem Kinn dazwischen und legte alle Autorität des meistgefürchteten Schwertarms von Siegelmeister Hetwar in seine Stimme. »Der Tempel von Ostheim wird Euch einen Missionar im Austausch für Eure Silberbarren geben, Fürst.« Eisig ließ er den Blick auf dem aufgebrachten Geistlichen ruhen.
Mit einer Stimme, die verglichen mit allen anderen Anwesenden beispiellose Gelassenheit erkennen ließ, sagte der Gelehrte Lewko: »Die Kirche wird alles zum Rechten wenden, Fürst, wenn wir erst einmal diesen bedauernswerten internen Fehler hier ausgebügelt haben. Es hat den Anschein, als wäre Euer großartiger Bär das Opfer gottloser Machenschaften. Doch könnt Ihr für den Augenblick Fafa auf Eurem Schiff in sichere Verwahrung nehmen?«
An Ingrey gewandt fügte er halblaut hinzu: »Und Ihr, Lord Ingrey, würdet mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Ihr mitgeht und dafür Sorge tragt, dass sie beide dort ankommen, ohne unterwegs irgendwelche kleinen Kinder zu fressen.«
Ingrey empfand unbeschreibliche Erleichterung bei dem Gedanken, von hier zu entkommen. »Gewiss, Hochwürden.«
Mit gesenkten Augenlidern fügte Lewko hinzu: »Und kümmert Euch darum.«
Ingrey folgte dem Blick. Frisches Blut tropfte in einem dunklen Rinnsal unter dem fleckigen Verband an seiner Rechten hervor und rann die Finger hinunter. Vermutlich war eine halb verheilte Wunde aufgeplatzt, als er den schuldigen Tierpfleger so grob angefasst hatte. Er hatte gar nichts davon gespürt.
Er blickte wieder auf und fand sich selbst von lodernden blauen Augen fixiert. Jokol beugte den Kopf zu einem hastigen, geflüsterten Wortwechsel mit seinem braunhaarigen Begleiter.
Dann sah er wieder auf und bedachte zuerst Lewko, dann Ingrey mit einem knappen Nicken. »Ja. Den mögen wir, was, Ottovin?« Er versetzte seinem Gefährten einen Stoß in die Rippen, der einen schwächer gebauten Mann zu Boden gestreckt hätte, stapfte dann zu seinem Bären hinüber und hob die Silberkette auf. »Komm, Fafa.«
Der Bär winselte und schob sich ein wenig über den Boden, verblieb aber in seiner zusammengekauerten Haltung.
Lewko legte die Hand auf Ingreys Schulter. Fast unhörbar hauchte er ihm ins Ohr: »Lasst ihn wieder aufstehen, Lord Ingrey. Ich glaube, er hat sich beruhigt.«
»Ich …« Ingrey trat dichter an den Bären heran, hob sein Schwert auf und steckte es wieder in die Scheide. Der Bär schob sich noch ein wenig weiter und drückte die schwarze Nase gegen Ingreys Stiefel. Mitleid erregend blickte er zu ihm auf. Ingrey schluckte und brachte mit krächzender Stimme hervor: »Auf.«
Nichts geschah. Der Bär wimmerte.
Ingrey griff tief, sehr tief in jenen Grund in seinem Innern und brachte das Wort noch einmal hervor — doch diesmal als Wort von Gewicht, ein knurrender Laut, der seine Knochen vibrieren ließ: »Auf!«
Das große Tier trottete zu seinem Herrn, und Jokol fiel auf die Knie und streichelte den riesigen Bären, zauste mit den Händen durch den dichten Pelz am Nacken, flüsterte beruhigende Koseworte in einer Sprache, die Ingrey nicht verstand. Der Eisbär rieb den Kopf am bestickten Kittel des Fürsten und verschmierte Speichel und weiße Haare darauf.
»Komm, mein Freund. Fafas Freund!«, sagte Jokol und erhob sich mit einer ausladenden Geste zu Ingrey. »Komm, teile eine Schale mit mir.« Er schüttelte kurz die Silberkette. Sein Blick glitt über die immer noch streitende Menge hinweg, und mit einem verächtlichen Schnauben wandte er sich dem Ausgang zu. Ottovin verzog das Gesicht und folgte. Ingrey beeilte sich, sie einzuholen, und achtete darauf, dass Jokol zwischen ihm und dem Bären blieb.
Das kurze, eigenartige Defilee zog aus dem Tempel und überließ es dem Gelehrten Lewko, mit der Unruhe fertig zu werden, die sie zurückließen. Ingrey hörte Lewkos scharfe Stimme, die an den immer noch wehklagenden Tierpfleger und jeden anderen in Hörweite gerichtet war: »… dann muss es eine Täuschung durch das Licht gewesen sein.« Als Ingrey ein letztes Mal über die Schulter blickte, kreuzte sich sein Blick mit dem Lewkos, und dessen Lippen bildeten das Wort Morgen. Ingrey fand dieses Versprechen beunruhigend, aber glaubwürdig.
Seine Augen glänzten silbern, und seine Stimme trug einen furchtbaren Zauber in sich … Ingrey durchfuhr ein vertrauter Schmerz, und er erkannte, dass er mit seinem noch nicht verheilten Rücken einige unkluge Dinge angestellt hatte, ebenso mit der Hand. Nur das Klingeln in seinen Ohren und die Enge in seiner rauen Kehle waren neu.
Unangenehme Erinnerungen an all die Qualen, die er in Birkenhain hatte erdulden müssen, stiegen in ihm auf. Wie sein Kopf in den Birkbach getaucht wurde und seine Lungen vor Schmerzen zu bersten drohten. In der atemlosen Kälte hatte er nicht mal einen Schrei hervorgebracht. Von allen Schindereien, die man an ihm ausprobiert hatte, war diese die wirksamste gewesen; deshalb hatten seine ratlosen Betreuer auch oft davon Gebrauch gemacht, bis er wieder bei Sinnen gewesen war. Die Kraft seines Schweigens, die so verbissen gewirkt hatte, als er ein Kind gewesen war, war in diesem eisigen Strom geschmiedet und gehärtet worden, bis sie stärker war als seine Peiniger, stärker als seine Furcht vor dem Tod.
Er löste sich von diesen beunruhigenden Erinnerungen und widmete sich der Aufgabe, die Seeleute zurück zum Hafen der Königsstadt zu bringen und dabei die am wenigsten bevölkerten Gassen auszuwählen. Lewkos Besorgnis wirkte kaum noch wie ein Scherz, als sie einen Rattenschwanz aufgeregter Kinder hinter sich herzogen, die auf den Bären zeigten und aufgeregt riefen und schwatzten. Jokol grinste ihnen zu. Ingrey schaute finster drein und verscheuchte die Kinder. Allmählich schwächten seine übernatürlich geschärften Sinne sich ab, und auch sein Herz beruhigte sich wieder. Jokol und Ottovin unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache und warfen Ingrey häufig Blicke zu.
Jokol ließ sich zurückfallen und ging neben Ingrey her. »Ich danke dir, weil du dem armen Fafa geholfen hast, Lord, Lord Ingriry. Ingorry?«
»Ingrey.«
Jokol verzog entschuldigend das Gesicht. »Ich fürchte, in eurer Sprache bin ich sehr dumm. Nun, meine Zunge wird lernen.«
»Ihr sprecht sehr gut Wealdisch«, stellte Ingrey taktvoll fest. »Mein Darthacan ist kaum besser, und Eure Sprache beherrsche ich überhaupt nicht.«
»Ah, Darthacan.« Jokol zuckte die Achseln. »Eine schwere Sprache.« Er kniff die blauen Augen zusammen. »Schreibst du?«
»Ja.«
»Das ist gut. Ich kann es nicht.« Der hünenhafte Mann seufzte trübsinnig. »Da drin zerbrechen alle Federn.« Er streckte seine massige Hand aus, damit Ingrey sie betrachten konnte. Ingrey nickte und bemühte sich, ein wenig Mitgefühl zu zeigen. Er hatte nicht den geringsten Zweifel an Jokols Worten.
Sie folgten dem langsamen Trott des Eisbären und erreichten schließlich das Tor in den Mauern der Königsstadt, das hinaus auf den steinernen Uferdamm führte, von wo man zu den hölzernen Anlagestellen gelangte. Ein Wald von Masten und Spieren zeichnete sich als schwarzes, verflochtenes Netz vor dem helleren Abendhimmel ab. Die Lastkähne der Flussschiffer waren größtenteils flach und einfach gebaut. Doch zwischen ihnen sah man auch einige schnittige Fahrzeuge, die von der Mündung des Storchenflusses heraufgefahren waren. Oberhalb von Ostheim gab es keine Schiffe, denn zwischen den Anhöhen bildeten sich unüberwindliche Stromschnellen. Allerdings ließ man regelmäßig Holz und andere Waren mit Flößen oder in Fässern den Fluss hinabtreiben, wann immer das Wasser hoch genug stand.
Jokols Schiff lag der Länge nach festgemacht an einem Steg und bot einen völlig ungewohnten Anblick. Es war gut vierzig Fuß lang, in der Mitte gerundet und ausladend wie die Hüften einer Frau. An beiden Enden lief es spitz zu, in jeweils einem hoch aufgeschwungenen Bug, der mit ineinander greifenden Seevögeln beschnitzt war. Es besaß nur ein einzelnes Deck. Während der Reise waren die Passagiere offensichtlich schutzlos den Elementen ausgesetzt. Im Augenblick allerdings war über der hinteren Hälfte ein großes Zelt aufgestellt worden.
Für den Fluss sah das Schiff groß genug aus, doch es erschien Ingrey aberwitzig, sich in so einem winzigen Gefährt hinaus aufs Meer zu wagen. Es wirkte sogar noch kleiner, als der Bär an Bord trottete, umherschnüffelte und sich dann mit einem tiefen, erschöpften Seufzer mitten auf Deck zu Boden fallen ließ, wo sich offenbar sein gewohnter Aufenthaltsort befand. Das Boot schaukelte heftig und beruhigte sich dann wieder, während Jokol die Kette an einen Haken am Mast befestigte. Mit einem besorgten Lächeln bedeutete Ottovin Ingrey, auf die wackelige Planke zu treten, die als Landungssteg diente, und sprang dann hinter ihm aufs Deck. In der Dämmerung schimmerten die Lampen aus dem Zelt einladend, und Ingrey fühlte sich an die kleinen Holzbötchen erinnert, die er und sein Vater mit Kerzen bestückt zum Tag des Sohnes auf dem Birkbach hatten schwimmen lassen … in glücklicheren Zeiten, bevor die Wölfe ihre Welt verschlungen hatten.
Vielleicht zwei Dutzend Besatzungsmitglieder hießen ihren Fürsten glücklich willkommen, und den Bären vielleicht nicht glücklich, aber zumindest als vertrauten Anblick. Sie alle sahen kräftig aus, wenn auch keiner so groß war wie ihr Anführer: Die meisten waren jung, doch einige zeigten ein verwittertes Aussehen. Ein paar trugen ihr Haar zu Pferdeschwänzen zurückgebunden, andere geflochten, und einer hatte sich den Kopf rasiert. Nach seiner blassen, rot gefleckten Kopfhaut zu urteilen konnte es allerdings auch ein verzweifelter Versuch sein, irgendwelches Ungeziefer loszuwerden. Keiner von ihnen war schlecht gekleidet, und niemand war schlecht ausgerüstet, wie Ingrey mit raschem Blick auf die Waffen feststellte, die ordentlich mitsamt den Rudern entlang der Bordwand verstaut waren. Diener, Krieger, Seeleute, Ruderer? Alle Männer hier taten alle Arbeiten, nahm Ingrey an. Bei rauer See gab es auf diesem Boot keinen Platz für sinnlose Unterscheidungen.
Jetzt, wo der Bär abgeliefert war, dachte Ingrey über seinen Rückzug nach. Doch als Hetwars Dienstmann sollte er wohl besser Prinz Jokols Schale annehmen, damit er für keine Beleidigung sorgte, die auf den Siegelbewahrer zurückfallen konnte. Er ging davon aus, dass es sich nur um eine kurze Förmlichkeit handelte. Jokol lud Ingrey in das Zelt ein, das eine geräumige Halle bildete. Es war aus Wolle gefertigt, die man mit Fett gegen Wasser abgedichtet hatte. Ingrey sagte sich, dass seine Nase sich bald an den Geruch gewöhnen würde. Zwei Tischplatten waren im Innern aufgebockt worden, mit Bänken davor, und eine weitere Bank stand an der Seite. Dorthin führte Jokol Ingrey und setzte sich dann an seine Seite, während Ottovin auf der anderen Platz nahm. Die übrigen Männer schwärmten umher und verteilten rasch Bestecke und Essen.
Ein rotblonder junger Mann mit üppigem roten Vollbart verbeugte sich vor den dreien und verteilte hölzerne Schalen. Ein weiterer Mann kam mit einem Krug hinterher, aus dem er eine trübe Flüssigkeit ausschenkte, erst dem Gast, dann dem Fürsten und dann Ottovin. Ein dunstiger Hauch stieg von dem Gebräu auf. Ottovin, dessen Wealdisch holpriger war als das Jokols, gab Ingrey zu verstehen — unterstrichen von verwirrenden Gesten —, dass dieser Trunk aus Stutenmilch gemacht war oder vielleicht aus Pferdeblut. Oder Pferdepisse, befand Ingrey nach dem ersten Schluck. Wenn dieses Geräusch ein Wiehern hatte sein sollen, hatten Pferde jedenfalls irgendetwas damit zu tun. Nun, er würde diese eine Schale der Höflichkeit halber herunterwürgen und sich dann verabschieden. Er konnte auf seine Pflicht gegenüber Hetwar verweisen und sich höflich zurückziehen.
Am anderen Ende des Zeltes wurden eine Feuerpfanne und eine provisorische Küche aufgestellt. Der Geruch nach gebratenem Fleisch ließ Ingrey das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Bald werden wir viel essen«, versicherte Jokol ihm mit dem Lächeln des eifrigen Gastgebers.
Ingrey würde irgendwann etwas essen müssen, so viel war sicher; außerdem schien es eine gewagte Ausschweifung zu sein, unmittelbar vor einer Unterredung mit dem Siegelbewahrer dieses scharfe Gebräu auf nüchternen Magen zu trinken. Er nickte. Jokol klopfte ihm auf den Rücken und grinste.
Jokols Lächeln verschwand, als sein Auge auf Ingreys blutige Rechte fiel. Der Fürst fasste einen seiner Begleiter am Ärmel und flüsterte ihm einen Befehl zu. Kurz darauf kam einer der älteren Männer mit einer Waschschüssel, Tüchern und einem Packen herbei. Er verbannte Ottovin von der Bank und gab Ingrey zu verstehen, dass er ihm die verletzte Hand reichen solle. Als er die schmutzige Bandage abnahm, zuckte der Mann beim Anblick des neuen Risses und der älteren, dunkelroten Schürfwunden zusammen. Ottovin, der sich über sie beugte, um zuzusehen, pfiff kurz und sagte irgendetwas, das Jokol in helles Gelächter ausbrechen ließ. Jokol reichte Ingrey höflich die Trinkschale an, bevor der grauhaarige Krieger erneut an seinem Fleisch herumstocherte und nähte. Als die Hand verbunden war, packte der Bursche die Ausrüstung wieder zusammen und verschwand mit einem Nicken. Ingrey kämpfte gegen das starke Bedürfnis an, in einem Schwindelanfall den Kopf nach vorn zwischen die Knie sinken zu lassen. Es war offensichtlich, dass er im Augenblick nirgendwo hingehen würde.
Wie versprochen gab es bald Essen, und zwar reichlich. Zum Glück gehörte kein Dörrfisch dazu, auch kein steinhartes, haltbares Brot oder irgendwelche andere abstoßende Seefahrerkost. Stattdessen schien man die Zutaten des Mahls frisch auf dem Markt gekauft zu haben. Die Köche der edlen Häuser von Ostheim brachten vielleicht raffiniertere Speisen zustande, aber das Essen war gut, weit besser als die Lagerküche, die Ingrey erwartet hatte. Er widmete dem Mahl die Aufmerksamkeit, die es verdiente, und schaffte es nicht, den Burschen abzuwehren, der ihm immer wieder das Trinkgefäß nachfüllte, sobald es halb leer war.
Es war Nacht geworden, als die Männer sich ernsthaft den Versuchen ihrer vergnügten Kameraden widersetzten, neue Speisen auf ihre Teller zu laden. Ingreys Plan, durch die Zeit und das Essen so weit auszunüchtern, dass er aufstehen und den Palast des Siegelbewahrers aufsuchen konnte, brauchte noch mehr Zeit. Oder weniger Essen … Die Lampen strahlten hell auf die geröteten, schimmernden Gesichter ringsum.
Aus einem Stimmengewirr trat schließlich ein einzelner Mann hervor und richtete eine Bitte an den Fürsten. Dieser lächelte und schüttelte den Kopf, schien sich dann aber auf einen Kompromiss einzulassen, für den er wohl irgendwie Ottovin ausliefern musste.
»Sie wollen Geschichten«, flüsterte Jokol Ingrey zu, während Ottovin aufstand, einen bestiefelten Fuß auf die Bank setzte und sich räusperte. »Wir werden heute Nacht viele hören.«
Inzwischen wurde ein neues Getränk angeboten. Ingrey nippte vorsichtig daran. Dieses hier schmeckte nach Kiefernnadeln und Lampenöl, und selbst Jokols Männer tranken es aus kleinen Gläsern.
Ottovin setzte zu einem Vortrag an, in der volltönenden Redeweise der Inseln, die von einem abwechslungsreichen Versmaß getragen zwischen den Zeltplanen umherzuspringen schien. Irritierenderweise schien der Dialekt gerade so weit von Ingreys Verständnis entfernt zu liegen, dass er dann und wann ein bekanntes Wort aus dem Strom emportauchen hörte, insgesamt dem Vortrag aber doch nicht folgen konnte. Ob es dem Wealdischen verwandte Begriffe oder nur zufällige Klangähnlichkeiten waren, wusste Ingrey nicht zu sagen.
»Er erzählt die Geschichte von Yetta und den drei Kühen«, flüsterte Jokol Ingrey zu. »Sie ist sehr beliebt.«
»Könnt Ihr sie mir übersetzen?«, flüsterte Ingrey zurück.
»O nein!«
»Zu schwierig?«
Jokol blickte verlegen drein und errötete. »Zu unanständig.«
»Was? Und auf dem Gebiet fehlt Euch der Wortschatz?«
Jokol kicherte fröhlich, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Im Takt von Ottovins Stimme klopfte er sich mit der Hand aufs Knie. Ingrey erkannte, dass er soeben einen Scherz zustande gebracht hatte. Über alle sprachlichen Hürden hinweg. Und ohne jemanden zu beleidigen. Er lächelte benommen und nahm einen weiteren Schluck von den flüssigen Kiefernnadeln. Die Männer, die sich auf den Bänken drängten oder am Rand des Zeltes aufgereiht standen, lachten dröhnend, und Ottovin verbeugte sich und nahm wieder Platz. Dann holte er das versäumte Trinken nach; anscheinend war es üblich, den Becher auf einen Zug zu lehren. Die Seeleute applaudierten und riefen nach ihrem Fürsten, der schließlich nachgab und sich erhob. Nach kurzem Scharren und Murmeln wurde es so still im Zelt, dass Ingrey die Wellen des Flusses leise gegen die Bordwand schlagen hörte.
Jokol holte tief Luft und begann. Nach den ersten Sätzen erkannte Ingrey, dass er einer Versdichtung lauschte, die aus Stabreimen bestand. Einige Minuten später wurde ihm klar, dass es weder ein kurzer noch einfacher Vortrag werden würde.
»Es ist eine Heldengeschichte«, vertraute Ottovin Ingrey im üblichen Flüstern an. »In letzter Zeit hört man von ihm nur noch Geschichten mit Liebe.«
Das Geräusch von Jokols Stimme lullte Ingrey ein wie das Schaukeln eines Bootes, einer Wiege oder eines Pferdes. Der Rhythmus geriet nie ins Stocken, nie schien er innehalten zu müssen, um nach einem Wort oder einem Ausdruck zu suchen. Mitunter kicherten seine Zuhörer, manchmal schnappten sie nach Luft, aber meistens saßen sie mit offenem Mund da wie verzaubert. Das Lampenlicht spielte über ihre Gesichter und brachte die Augen zum Glänzen.
»Hat er das alles auswendig gelernt?«, flüsterte Ingrey verwundert. Als Ottovin ihn verständnislos ansah, wiederholte er mit einer Geste gegen seine Stirn: »Sind die Worte alle in seinem Kopf?«
Ottovin lächelte stolz. »Die und noch hundertmal hundert mehr. Warum nennen wir ihn denn Schädelspalter? Er lässt unsere Köpfe bersten mit seinen Geschichten. Meine Schwester Breiga wird die glücklichste aller Frauen, ja.«
Ingrey lehnte sich auf der Bank zurück und schluckte ein paar weitere Kiefernnadeln. Dabei dachte er über die Fallstricke der Sprache nach. Und über voreilige Annahmen.
Nach einer verblüffend langen Zeit kam Jokol zum Ende, begleitet vom begeisterten Applaus seiner Männer. Sie jubelten, als er seinen Schnaps hinunterstürzte. Er grinste verlegen und winkte ab, als sie sofort mehr hören wollten und lautstark darüber diskutierten, was als Nächstes folgen sollte. »Bald, bald! Bald bin ich wieder für euch da«, versprach er, legte den Finger auf die Lippen und setzte sich kurz hin. Er lächelte abwesend.
Einer der anderen Männer ergriff nun das Wort, wenn auch diesmal nicht in Versform. Dem Gejohle nach zu urteilen war es wieder eine Geschichte, die Fürst Jokol aus Schüchternheit nicht übersetzen würde.
»Ah«, sagte Jokol und beugte sich zu Ingrey hinüber, um ihm nachzuschenken. »Du wirkst nicht mehr so niedergeschlagen. Gut! Nun werde ich dich ehren und Ingorrys Geschichte erzählen.«
Er stand wieder auf, schien sich zu sammeln, und sein Gesicht sah plötzlich feierlich aus. Wieder deklamierte er seine Verse, ernst und mitunter sogar düster, den gebannten Blicken seiner Zuhörer nach zu urteilen. Ingrey erkannte sofort, dass Jokol die Geschichte der gestörten Trauerfeier zum Besten gab, wie Ingrey den Bären gerettet und den Tumult beendet hatte, denn Ingreys Name, in Jokols eigentümlicher Aussprache, und der Name von Fafa waren oft herauszuhören. Auch die Bezeichnungen für die Götter waren sehr eindeutig. Und, zu Ingreys Entsetzen, ebenfalls das Wort Zauber. Den misstrauischen Blicken der Männer nach zu urteilen, die zu Ingrey schweiften, bedeutete dieser Ausdruck in der Sprache der Inseln so ziemlich dasselbe wie im Weald.
Ingrey musterte Jokol erneut und überlegte, was für eine Art Mann eine abendliche Katastrophe bis Mitternacht zu einer Heldendichtung umformen konnte. Und aus dem Stegreif vortragen. Oder vielleicht keine Heldendichtung, sondern eher eine Lagerfeuergeschichte — die Art, mit der man die erschreckten Zuhörer ins Bett jagte, aber vom Schlaf fernhielt … Wenn der Klang der Stimme etwas über den Inhalt der Worte aussagte, hatte Jokol bei der ganzen Sache mehr mitbekommen, als Ingrey sich hätte vorstellen können. Obwohl er selbst, als es geschah, nicht ganz bei Sinnen gewesen war. Allerdings schienen in dieser Geschichte keine Wölfe vorzukommen.
Als Jokol diesmal fertig war, folgte kein wilder Applaus, eher ein ehrfurchtsvolles Seufzen. Es ging in ein Gemurmel über, das wohl einen Kommentar ausdrückte und auch — einzelnen Stimmen aus der letzten Reihe nach zu urteilen — eine wohlwollende Kritik von Jokols Geschichte. Jokols Lächeln wirkte diesmal verschmitzt, als er sein Glas hinunterkippte.
Daraufhin verteilte sich die Feier, und es wurden wieder Essen und Getränke herumgereicht. Einige Männer packten ihre Decken aus und ließen sich in irgendwelchen Winkeln nieder. Sie drehten sich auf die Seite und schnarchten los, ungerührt vom Lärm um sie her. Ingrey fragte sich, ob sie bei Stürmen auf hoher See ebenso schliefen. Ottovin erwies sich als fähiger Unterführer und verhinderte ein mögliches Unglück, indem er lebende Ziele für den trunkenen Wettbewerb im Axtwerfen verbot. Jokol reckte sich und ölte seine beanspruchte Stimme mit einem weiteren Schnaps. Er lächelte Ingrey zu, mit einer Neugier, die Ingrey in vollem Maße erwiderte.
»Morgen Abend«, erklärte Jokol, »müssen sie sich eine Liebesgeschichte anhören, zu Ehren meiner lieblichen Breiga. Du bist ein junger Bursche wie ich, Lord Ingorry. Liebst du auch jemanden?«
Ingrey blinzelte ein wenig eulenhaft. Zögerte. Sagte schließlich: »Ja. Ja, das tue ich.« Saß erschrocken da, als er hörte, wie diese Worte aus seinem Mund kamen, hier, an diesem Ort. Verflucht sei diese Pferdepisse.
»Ah! Das ist gut. Glücklicher Mann! Aber du lächelst nicht. Liebt sie dich nicht?«
»Ich … weiß nicht. Aber wir haben andere Probleme.«
Jokol runzelte die Stirn. »Die Eltern wollen nicht?«, erkundigte er sich verständnisvoll.
»Nein, das ist es nicht. Es … ihr … droht vielleicht die Todesstrafe.«
Erschüttert fuhr Jokol zurück. »Nein! Wofür?«
Es lag an seiner trunkenen Benommenheit, entschied Ingrey, dass ihm dieser südländische Verrückte wie ein geeigneter Beichtvater vorkam, wie ein brüderlicher Vertrauter, mit dem er die geheimsten Ängste teilen konnte. Vielleicht … vielleicht würde sich morgen niemand mehr an die Worte erinnern, die hier gesprochen wurden. »Habt Ihr vom Tod des Prinzen Boleso gehört, dem Sohn des Geheiligten Königs?«
»O ja.«
»Sie hat ihm mit seinem eigenen Kriegshammer den Schädel eingeschlagen.« Da ihm dies als Erklärung nicht angemessen erschien, fügte er hinzu: »Er hatte gerade versucht, sie zu vergewaltigen.« Er sah im Augenblick keine Möglichkeit, die übersinnlichen Verwicklungen auch noch zu erklären.
Jokol stieß einen leisen Pfiff aus und schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Das ist eine schlimme Geschichte. Und doch klingt es nach einem guten, starken Mädchen. Meine liebliche Breiga und Ottovin haben einmal zwei Pferdediebe erschlagen, die auf den Hof ihres Vaters kamen. Ottovin war damals noch kleiner.«
So viel zu den Beichten. »Wie ging es aus?«
»Nun, ich habe um ihre Hand angehalten.« Jokol grinste. »Es waren meine Pferde. Das Wergeld für die Diebe wurde gemindert, wegen ihrer ehrlosen Tat. Den Betrag habe ich dem Brautpreis zugeschlagen, um ihrem Vater zu gefallen.« Wohlwollend schaute er zu Ottovin hinüber — seinem künftigen Schwager? —, der kurz zuvor von der Bank gerutscht war und jetzt halb darüber lag. Er hatte den Kopf auf den Arm gelegt und schnarchte leise.
»Im Weald ist die Rechtsprechung nicht so einfach.« Ingrey seufzte. »Und das Wergeld für einen Prinzen übersteigt meine Möglichkeiten bei weitem.«
»Ihr besitzt kein Land, Lord Ingorry?«, fragte Jokol mit interessiertem Blick.
»Nein. Ich habe nur meinen Schwertarm. Soweit noch intakt.« Missmutig beugte Ingrey seine bandagierte Rechte. »Mehr habe ich nicht aufzubieten.«
»Ich glaube, eines mehr habt Ihr doch, Ingorry.« Jokol tippte sich an die Seite seines Kopfes. »Ich habe ein gutes Ohr. Ich weiß, was ich gehört habe, als mein Fafa vor dir auf die Knie sank.«
Ingrey erstarrte. Im ersten Augenblick wollte er alles abstreiten, doch unter Jokols scharfem Blick erstarben ihm die Worte auf den Lippen. Trotzdem musste er weiteren Klatsch über dieses Thema verhindern, wie gut die Geschichte auch sein mochte. »Das«, er drückte seine Hand gegen die Lippen und legte sie dann auf sein Herz, um anzudeuten, was er nicht laut auszusprechen wagte, »muss unter uns bleiben, oder die Kirche wird mich ächten.«
Jokol schürzte die Lippen, richtete sich ein wenig weiter auf und blickte finster drein, während er diese Worte verarbeitete.
Ingreys leicht verflüssigte Gedanken schwappten in seinem Kopf herum und spülten eine neue Furcht an die Gestade seines Bewusstseins. Jokols Gesicht zeigte keine Spur von Entsetzen oder Abscheu, wohl aber von größtem Interesse. Und doch würde selbst das beste Ohr nicht wiedererkennen, was es nie zuvor gehört hatte. »Das hier, früher«, er berührte seine Kehle und fuhr dann mit der Hand hinunter zu seinem Körper, »habt Ihr je etwas Ähnliches gehört?«
»O ja.« Jokol nickte.
»Wie? Wo?«
Jokol zuckte die Achseln. »Als ich die singende Frau vom Waldrand bat, meine Reise zu segnen, gab sie mir Worte in genauso einer Zauberstimme.«
Die Formulierung schien durch Ingreys Kopf zu gleiten, stechend wie der Duft von Kiefernnadeln. Die singende Frau vom Waldrand. Die singende Frau vom … Und doch wirkte Jokol vom Übernatürlichen unberührt. Er war nicht von dämonischen Ausdünstungen umgeben, keine Tierseele lag in ihm verborgen, und es hatte sich auch kein Bann wie ein zerstörerischer Parasit an ihn gehangen. Er erwiderte Ingreys Blick mit einer freundlichen Offenheit, die man leicht — und verhängnisvollerweise — mit Dummheit verwechseln konnte.
Ein dumpfer Knall klang vom Deck außerhalb des Zeltes, gefolgt vom hellen Klirren von Kettengliedern, einem tiefen Grollen und einem unterdrückten Schrei.
»Zumindest Fafa verschläft seine Wache nicht«, stellte Jokol zufrieden fest und erhob sich. Er stieß Ottovin mit der Stiefelspitze an, doch sein künftiger Verwandter murmelte nur etwas Unverständliches und bewegte sich kaum. Jokol schob eine kräftige Hand unter Ingreys Ellbogen und drückte ihn hoch.
»Ich brauche keine …«, setzte Ingrey an. »Holla.« Das Deck des Schiffes rollte und schwankte unter seinen Füßen, obwohl die Seitenwände des Zeltes in der windstillen und wellenlosen Nacht schlaff herabhingen. Die Lampen waren tief heruntergebrannt. Jokols Mundwinkel zuckten. Liebenswürdig hielt er Ingrey am Arm und geleitete ihn auf die Zeltklappe zu. Sie traten in die goldgerahmten Schatten der Nacht hinaus und fanden dort Fafa vor, der schnüffelnd und an der straff gespannten Kette zerrend vor einer reglosen Gestalt stand, die sich an eine Ruderbank drückte.
Jokol murmelte seinem Haustier beruhigende Worte in seiner eigenen Sprache zu, und der Bär verlor das Interesse an seiner Beute und ließ sich wieder am Mast nieder. Ingrey taumelte, als das Schiff diesmal wirklich schaukelte, und Jokol hielt ihn fester.
»Lord Ingrey«, erklang Gescas erstickte Stimme aus der Dunkelheit. Er räusperte sich, richtete sich wieder auf und trat in das orangerote Licht der Laterne, die an einem Haken neben dem Laufsteg hing. Er wirkte ein wenig blass um die Nase, als er wieder zu Fafa schaute.
»Oh«, sagte Ingrey. »Gesca. Pass auf den Bären auf. Ja. Ich war gerade zu Lord Hewwar unterwegs, Het-war.«
Gesca gewann seine Würde zurück und antwortete in frostigem Tonfall: »Lord Hetwar ist bereits zu Bett gegangen. Er hat mir aufgetragen, Euch wissen zu lassen — wenn ich Euch erst einmal gefunden habe —, dass Ihr als Erstes morgen früh bei ihm vorsprechen sollt.«
»Oh«, murmelte Ingrey. Autsch. »Dann sollte ich wohl erst mal was schlafen, stimmt’s?«
»Solange Ihr könnt«, sagte Gesca.
»Ein Freund?«, wollte Jokol mit einem Nicken zu Gesca wissen.
»Mehr oder weniger«, erwiderte Ingrey und fragte sich, was von beidem zutraf. Doch Jokol schien ihn beim Wort zu nehmen und übergab Ingrey in die Obhut des Offiziers. »Ich brauche keine …«
»Lord Ingorry, ich danke dir für deine Gesellschaft. Und auch für alles andere. Wer meinen Ottovin von der Bank trinken kann, ist auf meinem Schiff stets willkommen. Ich hoffe, wir sehen uns noch einmal in Ostheim.«
»Ihr … ich auch. Und Grüße an den lieben Fafa.« Er tastete mit seiner tauben Zunge nach weiteren geeigneten, fürstlichen Abschiedsworten, doch Gesca schob ihn bereits auf den Laufsteg zu.
Der Steg erwies sich als Herausforderung, denn er war von derselben Schaukelbewegung erfasst wie das Schiff, nur dass er sehr viel schmaler war. Nach kurzem Nachdenken löste Ingrey dieses Problem, indem er auf allen vieren darüber kroch. Nachdem er auf der anderen Seite angekommen war, ohne in den Storchenfluss zu fallen, blieb er triumphierend auf dem Anleger sitzen.
»Siehst du?«, ließ er Gesca wissen. »Bin nicht so betrunken. Jokol ist ‘n Fürst, weißt du. ‘s alles für die Diplomatie!«
Mit einem Knurren zerrte Gesca Ingrey auf die Füße und legte sich dessen Arm über die Schulter. »Großartig. Das alles könnt Ihr morgen dem Siegelmeister erklären. Ich möchte gern schlafen gehen. Los jetzt.«
Ingrey fühlte sich im Kopf ein wenig nüchterner, auch wenn sein Körper noch hinterherhinkte. Eine Zeit lang war er voll und ganz damit beschäftigt, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während sie erst durch die Tore gingen und sich dann einen Weg durch die dunklen Gassen der Königsstadt suchten.
In verärgertem Tonfall erklärte Gesca: »Ich habe in der ganzen Stadt nach Euch gesucht. Beim Haus ließ man mich wissen, Ihr wärt zum Tempel gegangen. Im Tempel hieß es, ein Pirat hätte Euch davongeschleppt.«
»Nein. Schlimmer.« Ingrey kicherte. »Ein Poet.«
Gesca fuhr herum. Selbst in der Dunkelheit konnte Ingrey erkennen, dass der Offizier ihn anblickte, als hätte er sich soeben den Kopf verkehrt herum auf die Schultern gesetzt.
»Drei Leute dort haben erzählt, Ihr hättet einen riesigen Eisbären verzaubert. Einer hielt es für ein Wunder des Bastards. Zwei andere waren davon überzeugt, dass es nichts dergleichen war.«
Ingrey erinnerte sich an die Stimme in seinem Kopf und erschauderte. »Du weißt, was für Gerüchte in einer aufgeregten Menschenmenge entstehen können.« Allmählich fühlte er sich wieder ein wenig sicherer auf den Füßen und nahm den Arm von Gescas Schulter. Wie auch immer: Solange er nicht wieder mitten in einer Bestattungszeremonie einem bedrohlichen Bären gegenüberstand, war es sehr unwahrscheinlich, dass so etwas noch einmal geschah. Jetzt gab es keine göttliche Stimme mehr, die ihn erschütterte, und Tiere waren ohnehin etwas ganz anderes als Menschen. »Du solltest nicht so leichtgläubig sein, Gesca. Es ist ja nicht so, als könnte ich einfach sagen«, er tastete tief in seinem Innern nach jenem kraftvollen, leisen Grollen, »halt, und du müsstest dann plötzlich …«
Ingrey bemerkte, dass er alleine unterwegs war.
Er fuhr herum. Gesca stand wie erstarrt im schwachen Licht einer Wandlaterne.
Ingreys Magen krampfte sich zusammen. »Gesca! Das ist nicht lustig!« Wütend kehrte er um. »Hör auf damit.« Er stieß Gesca vor die Brust. Der Mann wankte leicht, bewegte sich aber nicht. Er streckte seine verbundene Hand aus — sie zitterte und berührte Gesca am Kinn. »Machst du dich über mich lustig?«
Gescas Augen, vor Entsetzen weit aufgerissen, waren das Einzige, das sich an dem Mann bewegte — und das auch nur zu einem Blinzeln.
Ingrey befeuchtete sich die Lippen und trat zurück. Seine Kehle war ihm beinahe zu eng geworden, um überhaupt ein Wort hervorbringen zu können. Er musste zweimal tief Luft holen, ehe er erneut und mit Mühe die Stimme in seinem Innern erwecken konnte: »Geh.«
Die Lähmung löste sich. Gesca schnappte nach Luft, wich taumelnd an die nächste Wand zurück und zog blank. Keuchend starrten sie beide einander an. Ingrey fühlte sich plötzlich allzu nüchtern. Beruhigend hielt er die offenen Hände an der Seite und betete, dass Gesca sich nicht auf ihn stürzte.
Langsam steckte Gesca das Schwert wieder ein. Nach einem Augenblick sagte er mit belegter Stimme: »Das Haus Eurer Gefangenen liegt gleich hinter dieser Ecke. Tesko wartet dort bereits, um Euch zu Bett zu bringen. Schafft Ihr es allein bis dort?«
Ingrey schluckte. Er brachte kaum mehr als ein Flüstern hervor. »Ich glaube schon.«
»Gut. Gut.« Gesca wich an der Hauswand entlang zurück und wandte sich dann um, um rasch durch die Schatten davonzuschreiten, wobei er mehrere Male über die Schulter blickte.
Mit zusammengebissenen Zähnen eilte Ingrey in die andere Richtung. Er wagte kaum Luft zu holen, als er um die nächste Ecke bog. Eine Lampe hing an einem Träger neben der Tür des schmalen Hauses und wies ihm den Heimweg.



Kapitel Zwölf


Ingrey musste nicht lautstark gegen die Tür hämmern und das halbe Haus wecken, denn der Pförtner kam schon auf sein erstes, zaghaftes Klopfen herbei. Allerdings trug er bereits ein Nachthemd und hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt, und die entschiedene Art, in der er hinter Ingrey wieder absperrte, vermittelte deutlich den Eindruck, dass dies der letzte nächtliche Ausflug bleiben sollte. Er entzündete ein Windlicht in einem Glasgefäß, damit Ingrey den Weg die Treppen hinauf fand.
Ingrey nahm den Leuchter mit einem gemurmeltem Dank entgegen und schlurfte die Stufen empor. Oben, auf seinem Treppenabsatz, brannte Licht, und als Ingrey herankam, erkannte er, dass dieses Licht von einer Lampe ausging, die mit kurzem Docht auf einem Tisch brannte. Eine weitere Kerze stand auf den Treppen zum Stockwerk darüber; daneben kauerte Ijada, in ein dunkles Kleid gehüllt. Als Ingrey aus dem engen Treppenhaus herausstolperte, mit einem leichten Klappern seiner Schwertscheide gegen Holz, blickte sie auf.
»Du bist in Sicherheit!«, stellte sie heiser fest und rieb sich die Augen.
Ingrey blickte sich verwirrt um und blinzelte in die Düsternis. Das letzte Mal, dass eine Frau besorgt auf ihn gewartet hatte … es lag so lange zurück, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte. Von ihrer Zofe war keine Spur zu sehen, ebenso wenig von seinem Burschen Tesko. »Sollte ich das nicht?«
»Vor drei Stunden, oder länger, hat Gesca vorbeigeschaut und berichtet, dass du niemals bei Lord Hetwar angekommen bist.«
»Oh. Ja. Ich wurde abgelenkt.«
»Ich habe mir die eigenartigsten Dinge ausgemalt, die dir zugestoßen sein könnten.«
»Spielte dabei auch ein sechshundert Pfund schwerer Eisbär und ein dichtender Pirat eine Rolle?«
»Nein …«
»Nun, dann waren diese Dinge nicht eigenartig genug.«
Sie runzelte die Stirn, erhob sich und stieg die Stufen hinunter. Als sein ohne Zweifel hochprozentiger Atem sie erreichte, wich sie wieder ein Stück zurück, wedelte mit der Hand, um den Geruch zu vertreiben, und verzog das Gesicht. »Bist du betrunken?«
»Nach meinen Maßstäben, ja. Auch wenn ich noch laufen und reden kann und mir jetzt schon vor morgen früh graut. Ich fand mich unvermittelt mit fünfundzwanzig verrückten Inselbewohnern und einem Eisbären auf ihrem Schiff wieder und musste dort den Abend verbringen. Sie haben mich auch verköstigt. Hast du Tesko irgendwo gesehen?«
Sie nickte in Richtung seiner geschlossenen Zimmertür. »Er ist mit deinen Sachen hier eingetroffen. Ich glaube, er ist eingeschlafen, als er auf dich gewartet hat.«
»Das überrascht mich nicht.«
»Was ist mit meinem Brief? Ich hatte schon Sorge, dass er verloren gegangen ist.«
Oh. Um den Brief hatte sie sich Sorgen gemacht. Deshalb also hatte sie hier in der Dunkelheit auf ihn gewartet. »Er ist sicher ausgehändigt.« Ingrey dachte noch einmal darüber nach. »Jedenfalls ist er ausgehändigt. Wie sicher ein Mann wie der Gelehrte Lewko ist, will ich gar nicht erst fragen. Er kleidet sich wie ein Schreiber des Tempels, aber das ist er nicht.«
»Du hattest mir mal erklärt, welche Art von Kirchenleuten sich mit meinem Fall befassen würden. Wie schätzt du Lewko ein? Als aufrichtig oder als bestechlich?«
»Ich … kann mir nicht vorstellen, dass er bestechlich ist. Aber das heißt nicht, dass er auf deiner Seite stehen wird.« Ingrey zögerte. »Er ist von den Göttern berührt.«
Sie legte den Kopf schief. »Im Moment wirkst du selbst ein wenig von den Göttern berührt.«
Ingrey zuckte zusammen. »Woher weißt du das?«
Sie streckte ihre im unruhigen Licht bleich aussehenden Finger aus, als wolle sie sein Gesicht ertasten. »Ich habe einmal miterlebt, wie einer der Männer meines Vaters von seinem Pferd mitgeschleift wurde. Er war nur leicht verletzt, doch als er sich erhob, war er zutiefst erschüttert. Dein Gesicht wirkt gefasster, und es ist auch nicht mit Dreck und Blut beschmiert, aber deine Augen sehen genauso aus wie die seinen. Ein wenig verstört.«
Er lehnte sich beinahe gegen ihre Hand, doch Ijada ließ sie rasch wieder sinken. »Ich habe eine sehr seltsame Nacht verbracht. Im Tempel ist etwas geschehen. Lewko möchte dich morgen aufsuchen. Und mich. Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten.«
»Dann erzähl mir davon!« Sie zog ihn neben sich auf die Stufen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und dunkel von neuerlicher Sorge.
Stockend berichtete Ingrey von dem Vorfall mit dem Bären und seiner Begegnung mit dessen Gott im Hof des Tempels. Der Bericht ließ sie zweimal nach Luft schnappen und einmal kichern. Ihr Kichern brachte ihn ein wenig aus der Fassung. Als er Jokol beschrieb, sein Schiff und seine Dichtkunst, war sie ganz aufmerksam. »Ich dachte«, schloss Ingrey, »was mit dem Bären geschehen war, wäre das Wirken des weißen Gottes gewesen, ein Ausdruck Seines Zorns mit den unaufrichtigen Tierpflegern. Aber gerade eben, als ich mit Gesca nach hier zurückkehrte, geschah dasselbe noch einmal. Die Zauberstimme. Ich weiß nicht, ob es mein Wolf war oder ich selbst. Bei den fünf Göttern, ich bin mir nicht mal mehr ganz sicher, wo der Wolf aufhört und ich anfange! Er hat noch nie auf diese Weise gesprochen. Er hat niemals überhaupt gesprochen!«
Nachdenklich meinte Ijada: »Die Sumpfleute behaupteten stets, dass die Legendenlieder einst magisch waren. Vor langer Zeit.«
»Oder an einem sehr fernen Ort.« Die singende Frau vom Waldrand … »Das hier ist hier und jetzt, und es ist tödlicher Ernst. Ich frage mich, ob Wenzel von diesen Kräften weiß. Warum hat er sie uns gegenüber nicht angewandt? Ich glaube übrigens, er hat deinen Brief gestohlen und gelesen, während wir bei ihm zum Abendessen saßen. Der Gelehrte Lewko meinte, der Brief wäre geöffnet worden.«
Ijada fuhr hoch, und ihr stockte der Atem. »Oh! Was stand in dem Brief?«
»Ich habe ihn selbst nicht gelesen, aber so weit ich es verstanden haben, wird darin in einiger Ausführlichkeit von den Geschehnissen in Rottwall berichtet. Man kann also davon ausgehen, dass Wenzel von dem Bann wusste — zumindest von dem Zeitpunkt an, wo er sich uns bei Tisch wieder anschloss. Und damit wusste er auch, dass ich ihm diesen Teil der Geschichte verschwiegen habe. Ist dir aufgefallen, ob er danach das Gespräch irgendwie anders geführt hat?«
Ijada runzelte die Stirn. »Wenn überhaupt, wirkte er danach eher noch mitteilsamer. Vielleicht wollte er uns zu ähnlicher Freimütigkeit verleiten?«
Ingrey zuckte die Achseln. »Vielleicht.«
»Ingrey …«
»Hm?«
»Was weißt du über Bannerträger?«
»Kaum mehr als über Schamanen. Ich habe einige darthacische Schilderungen von den Schlachten mit den alten Wealdländern gelesen. Die Darthacer hatten für unsere Bannerträger nicht viel übrig. Die Totemkrieger — und alle anderen Krieger der alten Stämme — kämpften mit besonderer Wildheit, wenn es um ihre Standarten ging. Wenn der Bannerträger sich weigerte, vom Schlachtfeld zu ziehen, dann kämpften die Krieger um ihn herum — oder um sie, wenn Wenzel die Wahrheit gesagt hat — bis auf den letzten Mann. Aus diesem Grund versuchten Audars Soldaten auch stets, die Standarten so rasch wie möglich zu Fall zu bringen. Wie es heißt, war es eine der Aufgaben des Bannerträgers, den eigenen Verwundeten die Kehle durchzuschneiden, wenn man sie nicht vom Schlachtfeld forttragen konnte. Das galt als besonders ehrenhafter Tod. Von dem Verletzten wurde erwartet, dass er dem Bannerträger seinen Segen aussprach und der Klinge seine Dankbarkeit bezeugte, wenn er noch reden konnte.«
Ijada erschauderte. »Davon habe ich nichts gewusst.«
Ihr Gesichtsausdruck wirkte für einen Augenblick verschlossen, in Gedanken, die Ingrey sich kaum ausmalen konnte. Dachte sie an ihren Traum im Wehen Wald? Doch Krieger, die bereits gestorben waren, bedurften wohl kaum noch eines so grausigen Dienstes von ihrer Bannerträgerin.
»Versuch herauszufinden«, sagte Ijada schließlich, »was Wenzel weiß, wenn du ihn das nächste Mal über den Ort am Heiligen Baum befragst.«
»Hm, das wäre eine weitere Unterredung, auf die ich mich nicht gerade freue. Ich glaube nicht, dass Wenzel nach diesem Schauspiel heute Abend gut auf mich zu sprechen sein wird. So possenhaft es auch gewirkt haben muss — es hat doch die Aufmerksamkeit der Kirche auf mich gelenkt. Ich habe Angst vor Lewko.«
»Warum? Wenn er ein Freund und Lehrer von Hallana ist, kann er nicht unehrlich sein.«
»Oh, ich bin mir sicher, er würde einen treuen Freund abgeben. Und einen unerbittlichen Gegner. Es ist nur beunruhigend, ihn mir auf der anderen Seite vorzustellen.« Oder war das bloß eine Gewohnheit? Er dachte zurück an die aufrechten Geistlichen von Birkenhain, die ihn so lange gepeinigt hatten, bis sein Geist wieder zur Ruhe gekommen war. Schmerz war seither für Ingrey kein verlässlicher Markstein mehr für die Grenze zwischen Freunden und Feinden.
Ungeduldig fragte Ijada: »Auf welcher Seite siehst du dich selbst?«
Ingreys Gedanken erstarrten abrupt. »Ich weiß es nicht. Jede Umgrenzung scheint sich von mir fort zu krümmen. Ich drehe mich im Kreis.« Er blickte auf und sah ihre Augen dicht vor den seinen. Sie funkelten bernsteinfarben in der Dunkelheit. Die Pupillen waren weit geöffnet. Sie war körperlich anziehend, und darunter lag noch die aufregende Wildheit ihrer Leopardenseele. Aber dahinter … noch mehr. Er hätte am liebsten durch sie hindurchgelangt, um dieses Etwas zu erreichen, etwas außerordentlich Wichtiges …
»Du bist meine Seite. Und du bist nicht allein.«
»Dann«, hauchte sie, »bist du es auch nicht.«
Oh. Weder die Zeit noch sein Herzschlag verharrte, und doch trieb er für die Dauer eines Atemzuges dahin, als wäre er von einer hohen Klippe getreten, ohne hinabzustürzen. Gewichtslos. »Welch angenehme Logik.«
Es dauerte nur eine Sekunde, um die Handbreit zwischen ihrer beider Lippen zu überwinden. Ijadas Augen weiteten sich.
Ihre Lippen waren so weich, wie er es sich immer vorgestellt hatte, und so warm wie das Sonnenlicht. Die erste Berührung war keusch, zaghaft, doch eine heftige Erschütterung schien durch seinen Körper zu branden, durch seinen Leib, und dann brauste sie in seine Gliedmaßen zurück und ließ ihm die Hände zittern. Er beruhigte sie, indem er Ijadas Taille umfasste, die Hände hinter ihren Kopf wandern ließ und die Finger in ihrem dunklen Haar versenkte. Ein warmer Arm legte sich um seine Schulter, presste sich gegen seinen Rücken, zog ihn heran. Finger schlossen sich in zuckendem Griff um seinen Oberarm. Ihre Lippen teilten sich.
Auf die erste Erschütterung folgte eine Woge der Lust, die ein Feuer in seinen Lenden entfachte und ihn daran erinnerte, wie lange es her war, dass er eine Frau so in den Armen gehalten hatte … Nein, noch nie hatte er eine Frau so in den Armen gehalten. Plötzlich wurde der Kuss leidenschaftlich und in keinster Weise mehr keusch. In verzweifelter Eindringlichkeit erkundete er ihren Mund, während ihre blassen Hände ihn fester umklammerten und enger an sie drückten, wobei sie ihren weichen Leib gegen den seinen pressten. Ihr Atem vereinigte sich, ihre Herzen schlugen im Gleichtakt.
Und dann griffen sie durch den anderen hindurch …
Ein magischer Kuss. Es war nicht länger nur eine romantische Redensart. Genau genommen war es gar nicht mehr romantisch. Es war dermaßen erschreckend, dass es ihnen den Atem verschlug. Sie röchelte, er keuchte, und sie trennten sich, auch wenn sie mit den Händen den anderen noch immer umfasst hielten — doch nicht mehr lustvoll, eher wie zwei Ertrinkende.
Ijadas Augen, die zuvor weit aufgerissen gewesen waren, wirkten nun riesig. Die Pupillen waren tiefschwarz; nur ein winziger goldener Reif umrahmte ihren Saum. »Was machst du …«, setzte sie an, während er hervorstieß: »Was hast du getan?«
Sie löste eine ihrer Hände von ihm und drückte sie oberhalb des Herzens auf ihr düsteres Kleid. »Was war das?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe nie … so etwas …«
Sie hörten Dielenbretter knarren, ein Scheppern, ein Kratzen. Ingrey sprang zurück, als die Tür zu seinem Gemach aufschwang. Ijada verschränkte die Arme, als wäre ihr kalt, und sie stieß einen unterdrückten Fluch hervor. Ihm blieb gerade noch Zeit, spöttisch mit den Brauen zu zucken, und sie schnitt ihm eine Grimasse, ehe er sich umwandte. Tesko blickte gähnend durch den Türspalt in den schwach erhellten Korridor.
»Herr?«, fragte er. »Ich habe Stimmen gehört.« Er blinzelte in gelindem Erstaunen, als er die beiden auf der Treppe sitzen sah.
Ijada erhob sich, nahm die Kerze an sich und lief mit einem letzten, stummen Blick auf Ingrey die Treppen empor.
Einen Augenblick lang ließ Ingrey seinen Gedanken die Zügel schießen und malte sich aus, wie er blank zog und seinen Burschen enthauptete. Doch leider waren die Räumlichkeiten zu beengt, um einen solchen Streich vernünftig ausführen zu können. Also verabschiedete er sich mit einem tiefen Seufzer von dieser Vorstellung und stemmte sich auf die Füße.
Tesko spürte offenbar Ingreys Unmut über die Störung und ließ ihn mit einer unterwürfigen Verbeugung und behutsamer Vorsicht ins Gemach treten. Der klumpfüßige junge Mann war nur halb ausgebildet in Ingreys Dienst gestellt worden, als dieser seine Stellung als Kurier für besondere Fälle bei Hetwar angetreten hatte. Ingrey war es gewohnt, für sich selbst zu sorgen, und er war seinem Leibdiener daher mit einer Gleichgültigkeit begegnet, die Teskos ursprüngliche Furcht vor seinem gewalttätigen Ruf rasch und ein wenig zu vollständig hatte verschwinden lassen. An dem Tag allerdings, an dem er Tesko ertappt hatte, wie er von seinen spärlichen Besitztümern stahl, hatte er den Ruf durch eine nachdrückliche praktische Darbietung ersetzt. Danach hatte Hetwars übriges Personal es sich selbst zum Anliegen gemacht, ihren Jüngsten auf Vordermann zu bringen, denn wenn Tesko entlassen wurde, hätte einer von ihnen seine Stelle einnehmen müssen.
Ingrey ließ sich von Tesko die Stiefel ausziehen. Dann erteilte er ihm knappe Anweisungen für die frühe Morgenstunde und ließ sich aufs Bett fallen. Doch er schlief nicht ein.
Er war immer noch zu aufgedreht, um schlafen zu können, und zu betrunken, um klar denken zu können, und zu erschöpft zum Sitzen. Das Blut schien in seinen Adern zu zischen und in seinen Ohren zu fauchen. Er war sich jedes schwachen Lautes von oben eindringlich bewusst. Gingen Ijadas Atemzüge noch immer im selben Rhythmus wie die seinen? Er war aufgerüttelt und schreckte zugleich davor zurück, deswegen etwas zu unternehmen. Denn wenn sie jeden seiner Herzschläge und jede seiner Bewegungen ebenso spürte, wie er die ihren zu spüren schien …
Anscheinend steuerten sie schon seit Tagen auf diesen Augenblick der Begegnung zu. Jetzt fühlte er sich ihr verbunden, als wären sie zwei Jagdhunde, die man für die Ausbildung aneinander geleint hatte. Wer ist der Jäger? Und was ist die Beute? Das laute Einschnappen dieser Verbindung zwischen ihnen hallte ihm noch immer bis in die Knochen: Ketten, dünner als Spinnfäden und härter als Eisen und nicht so leicht zu zerreißen.
Er musste nicht das Knarren hören, wenn sie sich im Bett herumwälzte. Er wusste genau, wo sie war, so gut wie er die Lage seines eigenen Leibes in der Dunkelheit bestimmen konnte. Ingrey streckte die Hand vor sich in der Finsternis aus. Das ist nur ein Hirngespinst. Ich verliere den Verstand vor unerwidertem Begehren. Nur dass es so unerwidert nicht gewirkt hatte … Kurz huschte ein dümmliches Grinsen über seine Lippen.

Irgendwann war er wohl eingeschlafen, denn Tesko musste ihn förmlich unter der Decke hervorzerren und auf den Boden fallen lassen, damit er endlich wach wurde. Teskos ruckartige Bewegungen verrieten eine Furcht, die sich nicht recht entscheiden konnte, wo die größeren Gefahren lagen: im Umgang mit einem halb wachen Ingrey oder im Ungehorsam. Ingrey versuchte, seinen pelzigen Mund freizubekommen, und versicherte seinem Leibdiener, dass Ungehorsam schlimmer gewesen wäre. Sich aufzusetzen erwies sich als schmerzhafte Anstrengung, war aber möglich.
Er ließ sich von Tesko beim Waschen, Rasieren und Ankleiden helfen, natürlich nur, damit seine frisch angelegten Verbände keinen Schaden nahmen. Mit einem Stirnrunzeln stellte Ingrey fest, dass sie schon wieder mit bräunlichem Blut durchtränkt waren, doch ihm blieb keine Zeit, sie noch einmal wechseln zu lassen. Die verdreckte Binde am linken Handgelenk jedoch entfernte er, denn die Verletzung dort war inzwischen mehr als halb verheilt — bis auf schwärzliche Krusten, frische rosa Narben und allmählich ins Grünliche spielende Verfärbungen. Die Ärmel seiner Stadtgarderobe — in Grau und Dunkelgrau — verhüllten das gut genug. Mit Schwert und Messer und sauberen Stiefeln sah er wieder halbwegs vorzeigbar aus, sofern man die blutunterlaufenen Augen und das bleiche Gesicht außer Acht ließ.
Voll Abscheu verzichtete Ingrey auf das Brot, doch er kippte den Tee hinunter und stieg mit leisem Geklapper die Treppe hinab. Er blickte nach oben und durchdrang mit seinen Sinnen zwei undurchsichtige Zwischendecken. Ijada schläft noch. Gut.
Durch die kühle feuchte Luft im Freien sickerte gerade eben genug Licht, dass Ingrey seinen Weg durch die Straßen sehen konnte. Als er am anderen Ende der Königsstadt angelangt war, schmerzte sein Kopf noch immer, war nach dem kleinen Marsch jedoch ein bisschen klarer.
Mit dem Sonnenaufgang kehrten die Farben in die Welt zurück. Die massiven Steine in der ausladenden Fassade von Hetwars Palast nahmen einen buttergelben Ton an. Der Nachtpförtner warf einen Blick durch die Sichtluke im schweren, geschnitzten Eingangsportal und erkannte Ingrey sofort. Er machte einen Türflügel gerade weit genug auf, dass Ingrey in den stillen, düsteren Raum dahinter schlüpfen konnte. Ingrey wies einen Pagen ab, der ihn ankündigen wollte, und stieg die Treppen zur Arbeitsstube des Siegelbewahrers empor. Mehrere Diener bewegten sich lautlos durch das Gebäude, zogen Vorhänge zurück, entfachten Feuer und trugen Wasser herbei.
Ingrey zögerte, als er um eine Ecke bog und den Bannerträger von Fürstmarschall Biast, Lord Symark von Hirschendorn persönlich, vor Hetwars Gemach an der Wand lehnen sah. Symark begrüßte ihn mit einem freundlichen Nicken.
»Ist der Prinz hier?«, fragte Ingrey halblaut.
»Ja.«
»Wann seid Ihr eingetroffen?«
»Wir haben vor etwa zwei Stunden die Tore der Königsstadt erreicht. Der Prinz hat seinen Tross im Morast bei Neuentempel hinter sich gelassen. Wir sind die ganze Nacht durchgeritten.« Symark lockerte sich die Schultern und schüttelte dabei kleine Krumen getrockneten Schlamms vom Mantel.
»Seid Ihr das, Ingrey?«, erklang Hetwars Stimme hinter der Tür. »Kommt herein.«
Symark bedachte ihn mit einem Aufschlag der Augenbrauen; Ingrey schlüpfte durch die Tür. Hetwar saß hinter seinem Tisch und bedeutete ihm, die Tür wieder zu schließen.
Ingrey verneigte sich vor dem Fürstmarschall, der mit ausgestreckten Beinen gegenüber von Hetwar saß, und dann vor dem Siegelbewahrer selbst. Beide Männer erwiderten die Geste mit einem Nicken. Dann stand Ingrey da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und wartete auf das nächste Stichwort.
Biast war genauso schlammbespritzt und müde von der Reise wie sein Bannerträger. Der Prinz war ein wenig kürzer gewachsen als sein jüngerer Bruder Boleso und nicht ganz so breit. Dennoch besaß er die athletische Gestalt und die braunen Haare der Hirschendorn-Familie, wie auch deren vorspringendes Kinn, das in seinem Fall sorgfältig rasiert war. Sein Blick wirkte ein wenig aufmerksamer, und falls er Bolesos Sinnenlust und sein aufbrausendes Wesen teilte, hielt er es besser unter Kontrolle.
Biast war erst vor drei Jahren der voraussichtliche Erbe seines Vaters geworden, nach dem vorzeitigen, krankheitsbedingten Tod des ältesten Hirschendorn-Bruders, Prinz Byza. Bevor die Bürde der Erwartungen so schwer auf seine Schultern gefallen war, hatte man den mittleren der Prinzen auf eine militärische Karriere vorbereitet, deren Disziplin ihm wenig Zeit gelassen hatte, um wie Byza einen Ruf für diplomatisches Geschick zu erwerben oder Bolesos Hang zur Genusssucht nachzueifern.
Hetwar war bereits vollständig angekleidet, allerdings nicht in seiner üblichen schmucklosen Garderobe, sondern in voller Hoftrauer. Die Amtskette ruhte schwer auf seinem pelzgesäumten Überwurf. Vermutlich wollte er gleich aufbrechen und sich Bolesos Trauerzug auf dem letzten Stück nach Ostheim anschließen.
Der Siegelbewahrer war von mittlerer Größe, mittlerem Alter und mittlerem Körperbau. Ausschweifungen aller Art zählten nicht zu Hetwars Lastern, auch wenn sich ihm hier bei Hofe genug Gelegenheiten bieten mochten. Ingrey fiel auf, dass der Gelehrte Lewko in gewisser Weise das täuschend milde Auftreten teilte, das auch Hetwar gewohnheitsmäßig an den Tag legte und hinter dem sich vielseitige Fähigkeiten verbargen. Ein beunruhigender Gedanke.
Doch weder am Siegelmeister noch beim Fürstmarschall nahmen Ingreys neu erwachte innere Sinne auch nur den geringsten Geruch des Übernatürlichen wahr. Diese Erkenntnis beruhigte ihn nicht sonderlich. Magische Kräfte mochten manchmal nützlich sein, doch weltliche Macht konnte man zu jeder Zeit nutzen. Und dieser Raum, diese beiden Männer, waren durchtränkt von Letzterem.
Hetwar fuhr sich mit den Fingern durch das dünner werdende Haar und bedachte Ingrey mit einem finsteren Blick. »Es wird auch Zeit, dass Ihr auftaucht.«
»Herr«, erwiderte Ingrey nichtssagend.
Bei seinem Tonfall runzelte Hetwar die Stirn und fasste ihn schärfer ins Auge. »Wo wart Ihr gestern Abend?«
»Was habt Ihr bisher darüber vernommen, Herr?«
Bei dieser vorsichtigen Erwiderung hoben sich Hetwars Mundwinkel ein wenig. »Eine sehr wirre Geschichte von meinem Leibdiener heute Morgen. Ich nehme an, Ihr habt gestern Abend im Tempel nicht wirklich einen tobenden Eisbär mit einem Zauber belegt? Was ist tatsächlich geschehen? Erzählt.«
»Ich bin auf dem Weg hierher zu einem kurzen Botengang im Tempel gewesen, Herr. Tatsächlich hat dort ein Akolyth die Herrschaft über ein neues heiliges Tier verloren, das ihn verwundet hat. Ich … äh, habe geholfen, das Tier zu besänftigen. Als der Tempel es daraufhin dem Spender zurückgab, ersuchte mich der Gelehrte Lewko, das Tier um der Sicherheit willen beim Weg durch die Stadt zu begleiten. Diesem Ersuchen bin ich nachgekommen.«
Bei Lewkos Namen blitzten Hetwars Augen auf. Also kannte er Lewko, selbst wenn Ingrey nichts von diesem Geistlichen gewusst hatte.
Ingrey fuhr fort: »Der Besitzer des Bären, Jokol, stellte sich als Fürst von den südlichen Inseln vor, und es schien mir diplomatisch unklug zu sein, die Gastfreundschaft auf seinem Schiff zurückzuweisen, die er mir aufnötigte. Die Getränke der Inselbewohner erwiesen sich als … nun, mörderisch, und die Werke ihrer Dichter als sehr langwierig. Als Gesca mich rettete, war es bereits zu spät, um Euch noch aufzusuchen.«
Ein leises Schnauben von Biast, mit Blick auf Ingreys blasses Gesicht, zeugte von der Belustigung des Fürstmarschalls. Gut. Es war besser, er machte sich hier mit einer Säufergeschichte zum Gespött als zum Helden einer Geschichte um außer Kontrolle geratene, verbotene Zauberei, gestörte Wunder und Schlimmerem.
»Der Gelehrte Lewko war Zeuge des Zwischenfalls mit dem Bären«, fügte Ingrey noch hinzu, »und der Einzige, den ich Euch als verlässliche Quelle nahe legen kann.«
»Für diese Dinge ist er in besonderer Weise qualifiziert.«
»So habe ich es gehört, Herr.«
Hetwar hielt kurz die Hände still. Mit keiner anderen Geste verriet er, wie er diese Geschichte aufnahm. Er legte die Stirn in Falten und fuhr fort: »Genug von gestern Abend. Mir wurde berichtet, Eure Reise mit Prinz Bolesos Sarg war ereignisreicher, als Eure Schreiben vermuten lassen …«
Ingrey zog den Kopf ein. »Was hat Gesca in seinen Briefen geschrieben?«
»Briefe von Gesca?«
»Er hat Euch keine Berichte zukommen lassen?«
»Er hat mir gestern Abend berichtet.«
»Vorher nicht?«
»Nein. Warum?«
»Ich hatte den Eindruck, dass er schriftliche Berichte abfasst, von denen ich glaubte, sie wären an Euch gerichtet.«
»Habt Ihr es gesehen?«
»Nein«, gab Ingrey zu.
Hetwar runzelte wieder die Stirn.
Ingrey holte tief Luft. »Auf dieser Reise sind ein paar Dinge geschehen, von denen nicht einmal Gesca weiß.«
»Zum Beispiel?«
»Ist Euch bekannt, Herr, dass Prinz Boleso sich an Seelenmagie versucht hat? An Tieropfern?«
Biast zuckte bei diesen Worten überrascht zusammen. Hetwar verzog das Gesicht und sagte: »Ritter Ulkra berichtete mir von derartigen Versuchen. Womöglich war es ein Fehler, einen jungen Mann von solcher Tatkraft dem Müßiggang zu überlassen. Ich hoffe, Ihr habt sämtliche entsprechenden Hinweise beseitigt, wie ich Euch aufgetragen habe. Es bringt niemandem etwas, das Andenken der Toten zu besudeln.«
»Es waren keine müßigen Versuche. Es waren ernsthafte und erfolgreiche Bemühungen, wenn auch unkontrolliert und unbedacht. Sie führten unmittelbar zu einem Geisteszustand, den ich nur als gewalttätigen Wahnsinn bezeichnen kann. Und das führt mich, wie man sich vorstellen kann, geradenwegs zu der Frage, wie lange diese Umtriebe des Prinzen schon andauerten.
Es ist der Verdacht aufgekommen, dass Boleso zu irgendeinem Zeitpunkt die Hilfe eines abtrünnigen Zauberers besaß. Lady Ijada sagte aus, dass Boleso irgendeine wirre Vorstellung hatte, diese Rituale würden ihm eine übernatürliche Macht über die Sippen des Weald verleihen. In der Nacht, in der er versuchte, sie zu vergewaltigen, erdrosselte er einen Leoparden, und sie erschlug ihn bei dem Versuch, sich zu verteidigen.«
Hetwar warf einen besorgten Blick auf Biast, der sich inzwischen aufgerichtet hatte und mit deutlichem Missfallen zuhörte. »Lady Ijada hat das gesagt?«, wandte Hetwar ein. »Ihr seht, wo das Problem liegt?«
»Ich habe den Leoparden gesehen und auch die Schnur, mit der er erdrosselt wurde, und die Farbspuren auf Bolesos Leib sowie das Gemach selbst. Ulkra und mehrere weitere Personen aus dem Gefolge des Prinzen können die Geschichte bestätigen. Ich war von der Wahrheit ihrer Aussage überzeugt, von Anfang an, und später bestärkte mich ein weiterer Vorfall in dieser Überzeugung.«
Hetwar öffnete die Hand in einer ermunternden Geste. Er sah nicht sonderlich glücklich aus.
»Ich habe festgestellt … Man hat aufgedeckt …« Es war schwerer, als Ingrey erwartet hatte. »Irgendwer, in Ostheim oder woanders, hat die Ermordung meiner Gefangenen geplant. Ich weiß nicht, wer es war oder warum er es getan hat.« Unauffällig behielt er Biast im Auge, während er diese Worte sprach. Der Prinz wirkte erschrocken. »Aber das Wie wurde deutlich genug.«
»Wer war dieser Attentäter?«
»Ich.«
Hetwar zwinkerte. »Ingrey …«, setzte er in warnendem Tonfall an.
»Mir wurde offenbar — durch vier gescheiterte Mordversuche an meiner Gefangenen und mit der Hilfe einer Tempelzauberin namens Hallana, der wir in Rottwall begegnet sind und die ganz nebenbei einst Schülerin des Gelehrten Lewko gewesen ist —, dass mir mit magischen Mitteln ein Zwang oder Bann auferlegt wurde. Hallana meinte, es wäre keine gewöhnliche, dämonische Magie gewesen … nichts, das eine Verbindung zu den Kräften des weißen Gottes aufwies.«
Hetwar blickte seinen Krieger von oben bis unten an. »Versteht mich nicht falsch, Ingrey … Ich will Euch nicht vorwerfen, dass Ihr Unsinn redet. Aber ich sehe wirklich keine Möglichkeit, wie irgendjemand, geschweige denn eine junge Frau, einen Zweikampf mit Euch überleben könnte.«
Ingrey verzog das Gesicht. »Wie sich herausstellte, konnte sie schwimmen. Und andere Dinge. Die Zauberin in Rottwall konnte den Bann lösen, zum Glück für uns alle.« Das kam für den Augenblick der Wahrheit nahe genug. »Dieses Ereignis war äußerst eigenartig.« Mit vollkommen ruhiger, gleichmütiger Stimme setzte er hinzu: »Ich bin über alle Maßen wütend, dass ich derart benutzt wurde.«
Eigentlich hatte er vorgehabt, zurückhaltenden Verdruss in seinem Tonfall zum Ausdruck zu bringen. Doch an der Hitze, die in seinem Leib aufstieg, und am Zittern seiner Hände erkannte er, um wie viel mehr als beabsichtigt diese Worte der Wahrheit entsprachen. Biast schnaubte angesichts der unpassenden Zusammenstellung von Aussage und Tonfall, doch Hetwar, der die Gesten von Ingreys Körper deutete, erstarrte.
»Ich habe mir die Frage gestellt, ob Ihr dafür verantwortlich seid, Herr«, fuhr Ingrey mit derselben tödlichen Ruhe fort.
»Nein, Ingrey!«, sagte Hetwar. Er hatte die Augen ein wenig aufgerissen. Seine Hände lagen flach auf dem Tisch und tasteten nicht nach dem Griff seines Hofschwerts. Ingrey konnte sehen, wie schwer dem Siegelbewahrer diese Zurückhaltung fiel.
Ingrey verfolgte nun schon seit vier Jahren, wie Hetwar Lügen und Wahrheit verwob, ganz wie die Situation es erforderte. Was von beidem war es diesmal? Ingrey spürte ein Pochen im Kopf, sein Blut schien zu sieden. War Hetwar ein Verschwörer? Ein Werkzeug? Oder war er schuldlos?
»Sprecht die Wahrheit.«
»Ich habe nichts damit zu tun!«
Stille folgte diesen Worten mit der Wucht eines Axthiebs. Biast saß plötzlich wie in seinen Stuhl gepresst.
Vielleicht hätte ich mir lieber die Zunge abbeißen sollen.
»Das ist gut zu wissen, Herr«, bemerkte Ingrey mit vorgetäuschter Gelassenheit. Und jetzt raus hier! »Wie geht es dem Geheiligten König?«
Das Schweigen dauerte allzu lange, als Hetwar ihn anstarrte. Ohne den Blick von Ingreys Mund zu lösen, gab er dem bestürzten Biast einen knappen Wink. Der befeuchtete sich nach einem fragenden Blick auf den Siegelbewahrer die Lippen: »Ich habe das Krankenlager meines Vaters besucht, bevor ich hierherkam. Es geht ihm schlechter, als ich mir hätte vorstellen können. Er hat mich erkannt, sprach aber nur noch sehr undeutlich. Seine Haut wirkt gelblich, und er ist geschwächt. Er ist beinahe sofort wieder eingeschlafen.« Der Prinz hielt kurz inne und fuhr noch leiser fort: »Seine Haut ist so dünn geworden wie Papier. Er war nie …« Er hielt inne, ehe ihm die Stimme brach.
»Ihr müsst in allernächster Zukunft die Fährnisse einer Königswahl einplanen«, warf Ingrey vorsichtig ein.
Hetwar nickte. Auch Biast nickte, jedoch mit größerem Widerstreben. Die halb gesenkten Lider des Fürstmarschalls verbargen nur unzulänglich seine Besorgnis, und sein Blick auf Hetwar fragte deutlich, ob Ingreys schaurige Empörung dem normalen Verhalten von Hetwars berüchtigtem Wolfskrieger entsprach oder nicht. Hetwars grimmig verkniffener Gesichtsausdruck gab nichts preis.
»Ich bin ziemlich sicher, dass Bolesos verbotene Bemühungen einen Griff nach der geheiligten Krone vorbereiten sollten«, merkte Ingrey an.
»Aber er ist der Jüngere!«, widersprach Biast und fügte hinzu: »War.«
»Das hätte sich korrigieren lassen. Mit magischen Mitteln hätte sich Eure Ermordung sogar ohne Spuren bewerkstelligen lassen. Wie ich feststellen konnte.«
Hetwar wirkte plötzlich sehr nachdenklich: »Es stimmt«, murmelte er, »dass weit mehr Stimmen verkauft und bezahlt wurden, als es gibt. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, durch welche Lücke dieser Überschuss abfließen sollte …«
»Wie sicher ist das Erbe des Fürstmarschalls?« Ingrey richtete die Frage an Hetwar, mit einem höflichen Nicken in Biasts Richtung. »Sollte der König zufällig dahinscheiden, während so viele Menschen anlässlich der Bestattung Boleros in Ostheim versammelt sind, könnte die Abstimmung doch rasch zu einem Ende kommen.«
Hetwar zuckte die Achseln. »Wie jeder weiß, haben die Falkenmoors und ihre Parteigänger aus den östlichen Landesteilen schon seit langem auf einen solchen Moment hingearbeitet. Es ist nun vier Generationen her, dass sie die geheiligte Königswürde verloren haben, aber sie sind immer noch begierig, ihre alte Vorherrschaft zurückzugewinnen. Meiner Einschätzung nach haben sie nicht genug sichere Stimmen auf sich vereinen können, aber wenn man die unsicheren Stimmen hinzunimmt … Falls Boleso diese insgeheim für seine Sache gewinnen konnte, sind sie nun wieder frei.«
»Seht Ihr diese frei gewordenen Stimmen zu seinem Bruder zurückkehren?« Ingrey schaute zu Biast, der den Eindruck machte, als müsse er immer noch die Andeutung des Brudermords verkraften.
»Möglicherweise nicht«, murmelte Hetwar. »Die Fuchsholzen-Sippe kann zwar selbst den Thron nicht gewinnen, aber sie wird sich darüber klar sein, dass ihre Stimme bei einem knappen Ergebnis entscheidend sein kann. Wenn es mehrere Wahlgänge ohne eindeutiges Ergebnis gibt, kann es durchaus geschehen, dass die Auseinandersetzung mit Schwertern weitergeführt wird.«
Biast blickte nicht eben glücklicher drein, doch bei diesen letzten Worten wanderte seine Hand entschlossen zum Schwertgriff. Hetwar entging dies nicht, und er hob beruhigend die Hand.
»Wenn Prinz Biast beseitigt würde«, warf Ingrey vorsichtig ein, »genau genommen, ob er nun beseitigt wäre oder nicht: Ich würde vermuten, dass ein Zauber, der einen Mord bewirken kann, ebenso leicht auch insgeheim eine Stimme umlenken könnte.«
»Tatsächlich«, hauchte Hetwar. Er hätte nicht unbewegter dasitzen können. »Und, Ingrey? Könntet Ihr einen solchen Zauber wahrnehmen?«
»Inzwischen kann ich es.«
»Hm.« Sein Blick auf Ingrey wurde abwägend.
Also bin ich erst einmal gerettet, jedenfalls, wenn es nach Hetwar geht. Möglicherweise.
Hetwar stieß einen Laut aus, irgendwo zwischen einem Ächzer und einem Seufzen. Erneut fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Und ich dachte die ganze Zeit, Bestechung, Nötigung, Drohungen und Doppelzüngigkeit wären das Einzige, womit ich mich auseinandersetzen müsste.« Wieder schaute er Ingrey an, und seine Augen verengten sich bei einem neuen Gedanken. »Und wen verdächtigt Ihr dieser unerlaubten Zauberei, wenn nicht mich?«
Ingrey bedachte ihn mit einem höflichen, entschuldigenden Achselzucken. Wenn Euch Euer Leben etwas bedeutet, so wahrt Eure Geheimnisse, und die meinen … »Ich verfüge noch nicht über hinreichende Beweise. Es ist eine ernste Anschuldigung.«
Hetwar verzog das Gesicht. »Wie ich sehe, hat Euer Sinn für Untertreibungen Euch nicht verlassen. Ihr wisst, dass die Kirche sich mit dieser Angelegenheit befassen wird.«
Ingrey nickte unglücklich. Er wollte, dass der Verursacher des bösartigen Bannes — selbst in Gedanken schreckte er vor den allzu präzisen Begriffen Zauberer oder Schamane zurück — zur Strecke gebracht wurde. Er war sich allerdings nicht ganz so sicher, ob er selbst mit ihm zur Strecke gebracht werden wollte. Aber es war zumindest eine große Erleichterung, dass Hetwar als unerschütterliche Wand in seinem Rücken stand. Ingrey betete darum, dass diese Wand nicht beschädigt worden war, als er sie auf die Probe gestellt hatte.
Und wenn Hetwar nicht mit Ijadas Möchtegern-Mördern im Bunde stand, war er vielleicht auch einer Bitte um Gerechtigkeit nicht abgeneigt? Wann sonst böte sich für Ingrey in nächster Zeit noch einmal die Gelegenheit, unmittelbar auch Prinz Biast anzusprechen? Er holte tief Luft.
»Es bleibt noch die Angelegenheit mit Lady Ijada. Wenn Ihr Bolesos jüngsten Wahnsinn und seine blasphemischen Umtriebe verschleiern wollt, dürfte auch ein Prozess nicht in Eurem Interesse liegen. Ihr könntet dafür sorgen, dass die vorangehende Anhörung einen Akt der Selbstverteidigung feststellt, oder besser noch: einen Unfall, und sie gehen lassen.«
»Sie hat meinen Bruder umgebracht«, warf Biast entrüstet ein.
»Dann könntet Ihr dafür ein angemessenes Wergeld festsetzen, gemäß der Tradition des Alten Weald — vielleicht nicht unerreichbar hoch«, fügte Ingrey vorsichtig hinzu. »Damit wären Ehre und Diskretion gleichermaßen Genüge getan.«
»Ein solcher Präzedenzfall wäre für die königliche Familie kaum vorteilhaft«, widersprach Hetwar. »Genauso gut könnte man gleich die Jagdzeit auf alle Hirschendorns einleiten oder womöglich sogar auf alle fürstlichen Herren. Es gibt gute Gründe, dass die Kirche des Vaters so viel Mühe darauf verwendet hat, diese alte Tradition zu unterbinden. Die Reichen könnten damit ohne große Sorge die Leben der weniger Begüterten kaufen.«
»Und jetzt können sie das nicht?«, fragte Ingrey.
Hetwar bedachte ihn mit einem warnenden Brummen. »Es wäre sicher der bessere Weg, die Hinrichtung so rasch und schmerzlos wie möglich hinter sich zu bringen. Vielleicht könnte man ihr das Schwert gewähren, anstelle des Galgens oder Scheiterhaufens, oder ihr eine vergleichbare Gnade zuteil werden lassen.«
Und ich bin Schwertkämpfer. »Da steckt noch mehr hinter dieser ganzen Angelegenheit, als bisher … enthüllt worden ist.« Er hatte diese Karte nicht ausspielen wollen, doch die verschlossenen Gesichter der beiden erschreckten ihn. Er hatte seine Gedanken in ihre Köpfe gepflanzt; vielleicht sollte er dieser Saat die Zeit verschaffen, um aufzugehen. Sollte ihr Leben verwirkt sein, nur weil ich es nicht wage, das Wort zu ergreifen? »Ich glaube, sie wurde von den Göttern berührt. Wenn Ihr sie verfolgt, so tut Ihr das auf Eure eigene Gefahr.«
Biast schnaubte. »Eine Mörderin? Wohl kaum. Und wenn, sollen die Götter ihr einen Streiter schicken.«
Ingrey hielt die Luft an, damit er sie nicht ausstieß, als habe man ihm in den Magen geschlagen.
Das haben Sie, wie es scheint. Nur keinen besonders guten. Man sollte doch meinen, die Götter hätten Besseres aufzubieten …
Er fand andere Worte für seinen zurückgehaltenen Atem: »Seit wann ist die geheiligte Königswürde schon derart sinnentleert? Das war einst eine heilige Angelegenheit. Seit wann wagen wir es, damit wie mit einer Ware zu handeln, die sich nach den besten Geboten kaufen und verkaufen lässt? Wann sind die heiligen Streiter der Götter zu Krämern geworden?«
Diese Worte endlich versetzten Hetwar einen Stich, denn er richtete sich empört auf. »Ich benutze die Gaben, die die Götter mir verliehen haben, einschließlich der Urteilskraft und der Vernunft. Meine Aufgaben, meine Mittel. Ich habe dem Weald schon gedient, ehe Ihr geboren wart, Ingrey. Es gab niemals ein goldenes Zeitalter. Da war immer nur Eisen.«
»Die Götter haben keine Hände in dieser Welt, außer den unseren. Wenn wir Sie im Stich lassen, an wen können Sie sich dann wenden?«
»Ingrey, bitte!«
Biast rieb sich die Stirn. »Genug davon! Wenn ich noch an diesem Leichenzug teilnehmen soll, muss ich mich waschen und umkleiden.« Er stand auf, streckte sich, zuckte zusammen.
Hetwar erhob sich ebenfalls. »Allerdings, Fürstmarschall. Ich muss ebenfalls losreiten.« Er funkelte Ingrey an. »Wir unterhalten uns wieder, wenn Ihr Euer Temperament ein wenig besser im Zaum halten könnt, Lord Ingrey. In der Zwischenzeit bewahrt Stillschweigen über diese Angelegenheiten.«
»Der Gelehrte Lewko wünscht mich zu befragen.«
Hetwar stieß den Atem aus. »Lewko. Ich kenne ihn. Ein alles andere als hilfreicher Mann, meiner Erfahrung nach.«
»Ich kann es nicht wagen, die Kirche herauszufordern.«
»Ach? Das überrascht mich. Ich dachte immer, Ihr fordert jeden heraus, wann immer Ihr’s für richtig haltet.«
Ingrey war sich nicht sicher, wie lange sie einander anstarrten, doch Biast war als Erster an der Tür. Hetwar musste zwangsweise folgen, und er winkte Ingrey hinaus. »Ihr solltet Lewko lieber nicht belügen. Ich werde später mit ihm reden. Und mit Euch.« Er blickte nach unten. »Und blutet mir nicht den Teppich voll.«
Ingrey zuckte zusammen und umfasste seine rechte Hand mit der Linken. Der Verband war durchgeblutet und fing an zu tropfen.
»Was ist mit Eurer … nein, erzählt es mir später. Begleitet mich bei der Bestattungszeremonie. Und zieht Euch anständig an«, befahl Hetwar.
»Herr.« Ingrey verbeugte sich hinter dem bereits davonmarschierenden Hetwar. Symark war inzwischen den Saal entlanggeschlendert und hatte sich in die Wandteppiche vertieft. Jetzt beeilte er sich, den Prinzen wieder einzuholen.
So. Hetwar würde also erst einmal nachdenken, ehe er etwas unternahm. Ingrey wusste nicht, ob er dies als beruhigend betrachten sollte.
Als Ingrey wieder auf die Straße trat, war es endgültig Tag geworden in Ostheim. Er schlängelte sich durch eine lebhafte Menschenmenge auf den Fluss zu. Ijada war inzwischen aufgewacht; er fühlte es im Herzen. Er erkannte, dass bislang eine unterschwellige Panik seine Schritte bestimmt hatte; nun, da diese Empfindung verschwunden war, fanden seine Füße ihren eigenen Rhythmus. Und der war eher langsamer. Funktionierte diese eigenartige neue Wahrnehmung in beide Richtungen? Er würde Ijada fragen müssen.



Kapitel Dreizehn


Der Pförtner ließ Ingrey wieder in die Diele. Sein Blick wanderte zur Decke. Ijada war oben; vermutlich hatte sie sich, wie angeordnet, mit ihrer Zofe eingeschlossen. Ingrey kam in den Sinn, dass Rossflutens Personal und ein angeschlagener Schwertkämpfer möglicherweise ausreichten, um ein fügsames und naives Mädchen an der Flucht zu hindern, dass sie aber eine kläglich unzureichende Streitmacht darstellten, wenn ein Angriff abgewehrt werden musste. Ingrey konnte vielleicht ein paar Angreifer zurückschlagen, doch ein hinreichend entschlossener Feind musste nur genug Männer ausschicken, und es wäre klar, wie die Sache enden würde.
Bei einem tückischen Angriff mit übernatürlichen Mitteln war der Ausgang nicht so offensichtlich. Konnte er sich mit der Zauberstimme zur Wehr setzen? Das Summen der höchst fragwürdigen Macht in seinem Blut beunruhigte ihn noch immer. Der Graf von Rossfluten kannte anscheinend das genaue Ausmaß von Ingreys neuen Fähigkeiten, auch wenn Ingrey selbst nichts darüber wusste. Wenzel hatte verdeckt die Möglichkeit einer Art Ausbildung zur Sprache gebracht, und das brachte Ingrey noch mehr ins Grübeln.
Der Pförtner brachte ein leicht zerknittertes Stück Papier zum Vorschein. »Ein Tempelbote hat das für Euch abgegeben, Herr.«
Ingrey erbrach das Siegel und fand eine kurze Nachricht vom Gelehrten Lewko vor, in großen, sauberen Buchstaben: Anscheinend wird meine Zeit heute von internen Kirchenangelegenheiten in Anspruch genommen, und zwar in Bezug auf jene Unkorrektheiten, die Ihr gestern aufgedeckt habt, wofür ich Euch noch einmal danken möchte. Ich werde Euch und Lady Ijada aufsuchen, sobald ich es nach der morgigen Bestattung des Prinzen einrichten kann.
Ingrey konnte sich gut vorstellen, dass man die Pflichtvergessenheit der Akolythen dringend noch vor dem morgigen Staatsbegräbnis berichtigen wollte. Vielleicht lag es nicht nur an seiner Vorstellungskraft, dass er zwischen den knappen Zeilen eine deutliche Verärgerung herauszulesen glaubte. Erleichterung und Enttäuschung vermischten sich in seinem Innern. Lewko beunruhigte ihn, aber er konnte sich keinen Besseren vorstellen, um nach der lachenden Stimme zu fragen, die er gestern während des Getümmels auf dem Tempelhof in seinem Kopf vernommen hatte. Obwohl seine größte Hoffnung — dass Lewko ihm versichern würde, es müsse sich um ein Hirngespinst gehandelt haben — ihm immer aussichtsloser erschien.
Er stieg zu seinen Gemächern empor und ließ sich von Tesko den blutdurchtränkten Verband wechseln. Dann schickte er ihn mit seinem Stadtgewand fort, um es von den Blutflecken reinigen zu lassen. Die neuen Nähte hielten noch; frischer Schorf hatte sich gebildet. Diese Verletzung, die nicht heilen wollte, bereite ihm zunehmend Sorge. Für die fortwährenden Blutungen boten sich stets auch natürliche Erklärungen an, und die meisten hingen mit seiner eigenen Sorglosigkeit zusammen. Es war nur seine eigene nervöse Vorstellungskraft, die ihm diese Vorfälle allmählich als unheilige Trankopfer erscheinen ließ. Und wenn kleine Zaubereien kleine Blutopfer erfordern, was benötigt dann ein großer Zauber?
Das Bett lockte, und er ließ sich hineinsinken. Der Gedanke ans Essen verursachte ihm immer noch Abscheu, aber Schlaf würde vielleicht heilsam wirken. Kaum hatte er sich hingelegt, wirbelten seine Gedanken auch schon wieder durcheinander. Von Anfang an hatte er angenommen, dass die Beweggründe von Ijadas mutmaßlichem Attentäter politischer Natur waren oder dass er aus Rache für Bolesos Tod handelte. Vielleicht entstanden solche Überlegungen, weil er bereits so lange in Hetwars Gefolge diente. Und doch, wenn er versuchte, mit seinen Gedanken auszugreifen, wurde alles nur unklarer. Von Tag zu Tag weiß ich weniger. Wohin würde diese Entwicklung ihn führen? In ein trübes Dasein als Dorftrottel? Seine abwegigen Vorstellungen verloren sich schließlich in benommener Erschöpfung.

Er schlief länger, als er vorgehabt hatte; danach aber fühlte er sich, als hätte er seinem Körper lange überfällige Schulden zurückgezahlt. Neu beflügelt ließ er von Tesko die Anordnung nach unten schicken, dass das Abendessen für ihn und seine Gefangene im Salon im Erdgeschoss aufgetragen werden sollte. Er legte wieder seine Stadtkleidung an, kämmte sich, grübelte darüber nach, weshalb er kein Lavendelwasser besaß, fragte sich, ob er Tesko morgen ausschicken sollte, um welches zu kaufen, putzte sich die Zähne und rasierte sich zum zweiten Mal an diesem Tag, während draußen die Dunkelheit hereinbrach. Dann holte er tief Luft und stieg die Treppen hinunter.
Er betrat den Salon und traf Ijada bereits dort an. Sie stand im Schein der Wandleuchter, in dem weizengelben Kleid, das aussah wie Kerzenlicht selbst. Beim Klang seiner Schritte wandte sie sich um, und ein verlockendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.
Er konnte schlecht über sie herfallen wie ein hungriger Wolf, vor allem deshalb nicht, weil diese verdammte Zofe und Aufpasserin unmittelbar neben ihr stand, die Hände und die Lippen fest zusammengepresst. Bestürzt stellte er fest, dass der Tisch für drei Personen gedeckt war. Rossflutens Zofe war gewiss auch Rossflutens Spionin. Und die Anstandsdame einfach fortzuschicken, mochte nicht abschätzbare Gefahren mit sich bringen.
Ungeachtet seiner im Fluss befindlichen Loyalitäten ging er davon aus, dass er auf den eigenen Ruf ebenso achten musste wie auf den von Ijada, wollte er nicht riskieren, seines Postens enthoben zu werden. Doch er konnte ein Lächeln wagen — und das tat er auch. Er konnte ebenfalls riskieren, ihre Hand zu berühren — wenn auch nur zu einem höflichen Handkuss. Der Duft ihrer Haut schien all seine Sinne anzuregen. Ihre bloße Intensität drohte ihn in dieser Nähe schier zu überwältigen.
Sie erwiderte den Druck seiner Hand verzweifelt; ihre Nägel stachen in seine Haut. Nur so konnte sie ihn wissen lassen: Ich fühle es auch. Er schob ihr den Stuhl zurecht, und ein Diener trug das Essen auf.
»Ich glaube, ich sehe Euch heute zum ersten Mal nicht in Reitkleidung, Lord Ingrey.«
Er berührte den kostbaren schwarzen Stoff seines Wamses. »Lady Hetwar trägt Sorge, dass die Männer ihres Gemahls dem Haus keine Unehre bereiten.«
»Dann hat sie einen ausgezeichneten Blick dafür.«
»Ach? Gut.« Ingrey schaffte es, seinen Wein zu trinken, ohne sich zu verschlucken. »Gut.« Er dachte an zu viele Dinge gleichzeitig: seine Erregung; die politischen und körperlichen Gefahren ihrer gegenwärtigen Lage; die Erschütterung durch den mystischen Kuss gestern Abend auf der Treppe. Ihm fiel Essen von der Gabel, und er versuchte verstohlen, es wieder von seinem Schoß zu bergen.
»Der Gelehrte Lewko ist nicht erschienen.«
»Oh. Ja. Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Er will morgen vorbeischauen, nach der Bestattung.«
»Hat sich mit Eurem Eisbären noch etwas ergeben? Oder bezüglich Eures Piraten?«
»Noch nicht. Auch wenn die Gerüchte inzwischen schon Lord Hetwar erreicht haben.«
»Und wie verlief das Gespräch mit dem Siegelbewahrer?«
Er neigte den Kopf. »Was glaubt Ihr?« Hast du gefühlt, wo ich bin und was ich empfinde, so wie ich bei dir?
Sie nickte leicht als Erwiderung und erklärte zögernd: »Angespannt. Unsicher. Es gab … einen Zwischenfall.« Ihr Blick schien seine Haut durchdringen zu wollen. Sie schaute die Zofe an, die kauend zuhörte.
»Das ist richtig.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, man kann Siegelmeister Hetwar vertrauen. Er interessiert sich allerdings einzig und allein für die politischen Aspekte. Fürstmarschall Biast war ebenfalls zugegen, womit ich nicht gerechnet hätte. Er ließ sich nicht gleich für den Gedanken an ein Wergeld erwärmen, aber zumindest hatte ich Gelegenheit, ihn auf diese Möglichkeit aufmerksam zu machen.«
Sie schob mit der Gabel einige Nudeln über den Teller. »Ich glaube, die Götter interessieren sich nicht sonderlich für Politik. Nur für Seelen. Schaut auf die Seelen, Lord Ingrey, wenn Ihr wissen wollt, was die Götter vorhaben.«
Ingrey war sich der finster dreinblickenden Zofe bewusst und wechselte das Thema. Im Plauderton fragte er nach Ijadas Tag, und sie berichtete ihm von einem alten Buch mit häuslichen Ratschlägen, offenbar die einzige Lektüre, die hier zu finden gewesen war. Danach geriet die Unterhaltung eine Weile ins Stocken. Das entsprach nicht gerade dem, was er erhofft hatte, aber zumindest waren sie beide im selben Raum. Vielleicht sollte ich ein wenig anspruchsvoller sein.
Ein kräftiges Klopfen an der Eingangstür, die Schritte des Pförtners, Stimmen. Ingrey spannte sich an und stellte fest, dass er sein Schwert oben zurückgelassen hatte und nur das Gürtelmesser mit sich führte. Als er Wenzels Stimme erkannte, entspannte er sich ein wenig. Er erhob sich, als der Kurgraf in die Stube trat. Auch die Zofe kam eiligst auf die Füße und knickste ehrerbietig.
»Ingrey. Lady Ijada.« Wenzel nickte ihnen zu. Er trug ein vollständiges höfisches Trauergewand, das ein wenig verschmutzt von der Reise wirkte. Er sah müde, ja erschöpft aus. Mit einem Auge erfasste er die Anzahl der Stühle. »Du kannst dich zurückziehen«, ließ er die Zofe wissen. »Nimm deinen Teller mit.«
Die Frau knickste erneut und verließ eilig den Raum. Man musste sie nicht erst auffordern, die Tür hinter sich zu schließen — zumindest Wenzel musste das nicht.
»Habt Ihr schon etwas gegessen?«, fragte Lady Ijada zuvorkommend.
»Das ein oder andere.« Er winkte ab. »Nur ein wenig Wein, bitte.«
Sie schenkte ihm aus der Karaffe ein. Er nahm den Becher entgegen, lehnte sich im Stuhl zurück, streckte die Beine aus und legte den Kopf in den Nacken. »Geht es Euch gut, Lady Ijada? Tragen meine Leute für Euer Wohlergehen Sorge?«
»Ja, vielen Dank. Zumindest für mein körperliches Wohlergehen. Was mir fehlt, sind die Neuigkeiten.«
Wenzel hob wieder den Kopf. »Es gibt keine Neuigkeiten, zumindest nicht für Euren Fall. Boleso ist in der Tempelstadt angekommen, wo sein Leichnam heute Nacht aufgebahrt bleibt. Morgen um diese Zeit wird dieses Schauspiel sein Ende finden.« Er verzog das Gesicht.
Und das Schauspiel von Ijadas Prozess wird seinen Anfang nehmen? »Ich habe nachgedacht. Wenzel …« Kurz und bündig legte Ingrey erneut seine Vorstellungen von einem Wergeld dar. »Wenn Ihr wirklich die Ehre Eures Hauses wiederherstellen wollt, Vetter, könnte das zumindest eine Möglichkeit sein. Wenn man sowohl die Hirschendorns wie auch die Dachswalls überzeugen könnte. Und ich möchte darauf hinweisen, dass Ihr besonders geeignet wärt, so etwas zu bewerkstelligen.«
Wenzel bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Ich habe das Gefühl, Ihr seid nicht eben ein unvoreingenommener Kerkermeister.«
»Hättet Ihr einen solchen Kerkermeister haben wollen, hättet Ihr ihn gewiss auftreiben können«, erwiderte Ingrey trocken.
Wenzel hob den Becher zu einem leicht spöttischen Salut und trank. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wo wir gerade von indirekten Hinweisen sprechen … Ich nehme an, die Tatsache, dass ich noch nicht für meine Heimsuchung festgesetzt wurde, erlaubt mir die Schlussfolgerung, dass ihr bislang über unsere Geheimnisse Stillschweigen bewahrt habt?«
»Ich habe es bisher geschafft, bei meinen Unterredungen Euren Namen nicht zu erwähnen. Ich weiß allerdings nicht, wie lange ich dazu noch in der Lage sein werde. Leider habe ich im Tempel ein wenig ungelegene Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Habt Ihr schon von dem Eisbären gehört?«
Wenzel kräuselte die Lippen. »Da der Leichenzug heute arm an Andacht war, aber reich an Geschwätz, ja. Die Geschichten, die mir zu Ohren kamen, waren lebhaft, widersprüchlich und unklar. Vermutlich war ich der einzige Zuhörer, der die Ereignisse wirklich verstehen konnte. Ich gratuliere Euch. Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr diese Fähigkeit so bald entdeckt.«
»Mein Wolf hat noch nie auf diese Weise zu mir gesprochen.«
»Die erhabenen Tiere haben keine Sprache. Diese Ausgestaltung muss von dem Menschen kommen. Das Ganze ist anders als jedes der Teile für sich. Sie verändern einander, während sie verschmelzen.«
Ingrey dachte einen Augenblick über diese Bemerkung nach und fand sie inhaltsschwer, aber beunruhigend nebulös. Er beschloss, die andere Stimme nicht zu erwähnen.
»Außerdem«, fügte Wenzel hinzu, »war Euer Wolf zuvor tatsächlich gebunden. In Eurem Innern verwahrt, doch von Euch geschieden. In dieser Frage hat sich weder die Kirche geirrt noch ich, so viel kann ich Euch versichern. Was mir ein Rätsel bleibt, ist der Umstand, wie er sich befreien konnte.« Fragend hob Wenzel die Brauen.
Ingrey beschloss, nicht darauf einzugehen. »Was sonst kann es … kann ich … könnten wir noch tun?«
»Die Zauberstimme ist tatsächlich eine große und raffinierte Macht, näher an der Essenz des Ganzen, als Ihr wisst.«
»Da ich so gut wie gar nichts weiß, ist das nicht schwer zu erraten, Wenzel.«
Wenzel zuckte die Achseln. »Aber natürlich geboten die Schamanen der Waldland-Stämme noch über andere Fähigkeiten. Visionen, die niemals trogen. Heilkräfte über die Wunden des Körpers und des Geistes, über Fieber und Krankheiten des Blutes. Mitunter konnten sie Menschen folgen, deren Geist in tiefster Finsternis versunken war, und sie zurückbringen. Manchmal konnten sie ihre Kräfte auch zum gegenteiligen Zwecke gebrauchen: Sie konnten ihre Opfer in eine solche Finsternis stürzen oder eine Heilung hintertreiben, bis hin zum Tod. Und es gab Zaubereien, die noch düsterer waren und mitunter sogar Menschenopfer erforderten.«
Beispielsweise das Auferlegen eines Bannes?, fragte sich Ingrey.
»Bedeutsame Kräfte«, fuhr Wenzel leiser fort, »und doch … selbst in den Tagen größten Glanzes und größter Bedrängnis waren diese Kräfte des Alten Weald nicht bedeutsam genug. Hoffnungslos in der Minderzahl, wurden die Schamanen und die Totemkrieger des Alten Weald von ihren unerbittlichen Feinden niedergeworfen. Lasst Euch das zur Mahnung gereichen, Ingrey. Wir sind in dieser Angelegenheit viel zu sehr auf uns allein gestellt. Nur in der Verborgenheit können wir Sicherheit gewinnen.«
Ijada holte tief Luft und wagte einzuwenden: »Ich habe gehört, dass Audar der Große die Zaubereien des Weald allein mit der Macht des Schwertes überwinden konnte, während seines letzten Vorstoßes. Mit Schwert und Tapferkeit.«
Wenzel schnaubte. »Darthacische Lügen. Er hatte alle Tempelzauberer und Heilige versammelt, die Darthaca aufbieten konnte. Der Verrat der Götter selbst war nötig, um uns Am Heiligen Baum zu Fall zu bringen.«
Ingrey erriet, worauf Ijada hinauswollte, und folgte ihrem Fingerzeig. »Ja, was weiß Eure Bibliothek auf Burg Rossfluten über das Blutfeld zu berichten, das in den darthacischen Chroniken nicht zu finden ist?«
Wenzels Mundwinkel hoben sich zu einem unheimlichen Lächeln: »Genug um zu wissen, dass alles, was in der heutigen verwahrlosten Zeit gelehrt wird, nur Lügenmärchen sind.«
»Nun, an was für unheiligen Riten auch immer die Wealdländer sich dort versucht haben, Audar hat gewonnen«, wandte Ingrey ein. »Das ist keine Lüge.«
Verärgert hob Wenzel die Schultern. »Nicht unheilig, sondern eine große, wenn auch verzweifelte Tat! Das Weald war auf das Bitterste bedrängt. Im Verlauf der vorangegangenen Generationen hatten wir die Hälfte unseres Landes an Darthaca verloren. Die tapfersten unserer jungen Männer starben zuhauf unter darthacischen Speeren.«
»Die militärischen Schriften, die ich gelesen habe, sind sich alle einig, dass Audars Armee besser organisiert, ausgebildet und geführt war. Und sein Tross war nach den Maßstäben der damaligen Zeit ein Wunderwerk«, stellte Ingrey fest. »Fast in Marschgeschwindigkeit bauten sie sich ihre eigenen Straßen durch den Wald.«
»So schnell wohl kaum, aber in der Tat: Ihr Vorstoß in jedes Stammesgebiet vollzog sich mit der Heftigkeit einer alles verzehrenden Seuche. Da ihnen all die eigenen Mittel zu Gebote standen und dazu die Hälfte der unseren bereits in die Hände gefallen war, reichte Mut allein nicht aus, um ihren Vormarsch aufzuhalten. Der Geheiligte König in jenen Tagen — der letzte wahre gesalbte Diener unseres Volkes, und zufällig einer meiner Rossfluten-Vorfahren — versammelte sich mit sämtlichen Schamanen aller Sippen, die er aufbieten konnte. Gemeinsam ersannen sie ein großes Ritual, das ihre Totemkrieger unbezwingbar machen sollte.
Machtvolle Männer, die man nicht verwunden oder töten konnte, sollten sich den Darthacaniern zur Schlacht stellen und sie auf immerdar über den Fluss Lure hinaus zurückwerfen. Männer, deren Körper und Geist an das heilige Weald selbst gebunden sein sollten, die von der Lebenskraft des Weald erhalten wurden, bis der Sieg errungen war. Die Legendenlieder, die sie ersannen, um den magischen Bund zu knüpfen, sollten sich über drei Tage hinziehen; all die Stimmen sollten sich zu einer vereinen, zu einem Chor von einzigartiger Herrlichkeit, größer und in höherem Maße Eins als alles, was je zuvor versucht worden war. Sie beschworen die Stärke des Waldes selbst.«
Ijada lauschte atemlos und flüsterte: »Was ist schiefgelaufen?«
Wenzel schüttelte den Kopf und presste die Lippen so fest aufeinander, dass alles Blut daraus wich. »Es wäre geglückt, hätte Audar es nicht mit Hilfe seiner Zauberer und der Götter geschafft, zu früh über uns zu kommen. Ein Gewaltmarsch von beispielloser Geschwindigkeit führte ihn durch die Wälder und über die Berge, und dann, anstatt seinen Männern Ruhe zu gönnen und auf das Tageslicht zum Angriff zu warten, wagte er den sofortigen Angriff im Dunkel. Es war die Nacht des zweiten Tages während des großen Rituals, und wir waren überrascht und verwundbar. Die Schamanen der Stämme waren erschöpft und ausgelaugt von ihren Mühen, der König war schon gebunden, doch die Krieger noch nicht zur Gänze.«
»Ihr … wir haben trotzdem gekämpft?«, fragte sie.
»Oh, mit größter Erbitterung! Aber Audar hatte Truppen in dreifacher Stärke der unseren zusammengezogen. Ich … niemand hätte vermutet, dass er so viele Männer in so kurzer Zeit über eine so große Strecke heranführen könnte.«
»Trotzdem muss es schwierig gewesen sein, Krieger zu bezwingen, deren Wunden auf magische Weise wieder heilten. Wie konnte das gelingen?«
»Wenn man alle Leiber in der einen Grube verscharrt und sämtliche Köpfe in einer anderen, eine halbe Meile entfernt, sterben selbst Männer mit solch übernatürlichen Kräften. Den Geheiligten König, die Nabe des Zaubers, töteten sie als Ersten, wenn auch nicht durch Enthauptung, wie ich Euch versichern kann. Sie brachen ihm die Gliedmaßen und warfen ihn in die erste Grube. Dann häuften sie die geköpften Leiber all seiner Getreuen über ihn. Es zog sich über Stunden hin, bis er starb, und am Ende erstickte er — ertrank im Blut seines geliebten Volkes.« Wenzels Augen funkelten im Kerzenlicht.
»Audars Männer arbeiteten die ganze Nacht und den ganzen Tag«, fuhr er fort, »rot bis zu den Hüften und halb wahnsinnig ob dieser Aufgabe. Einige brachen zusammen, aus Grauen vor den eigenen Taten … Sie saßen da und wiegten sich und jammerten. Sie erschlugen alle, derer sie Am Heiligen Baum habhaft werden konnten, ob sie sich nun ergaben oder Widerstand leisteten: Schamanen, Totemkrieger, unschuldige Trossknechte, Männer, Frauen und Kinder. Sie gingen kein Wagnis ein. Sie rissen ein jedes Bauwerk nieder, töteten jedes Tier, fällten den Opferbaum und verbrannten ihn.
Den ältesten Sohn und gesegneten Erben des Geheiligten Königs enthaupteten sie zuletzt, am Ende des folgenden Tages, nachdem er alles mitangesehen hatte. Als in den Grenzen jenes heiligen Ortes außer den Bäumen nichts Lebendes mehr geblieben war, zogen sie sich zurück und versperrten den Zugang. Als wollten sie ihre Schuld mit uns zusammen vergraben. Und der Regen fiel und der Schnee ungezählter Winter, und Menschen starben und vergaßen den Ort am Heiligen Baum und all die Herrlichkeit, die dort ein Ende gefunden hatte.«
Ingrey stellte fest, dass er beinahe das Atmen vergessen hatte, so gebannt war er von Wenzels leidenschaftlicher Darstellung dieser alten Geschichte. Was für Enthüllungen würde Wenzel sich sonst noch entlocken lassen? »Wie es hieß, war Audar wütend über die Vertragsverletzungen der Stämme, und hinterher bedauerte er das Gemetzel. Er hinterlegte gewaltige Opfergaben im Tempel, um für seine Seele die Vergebung zu erflehen.«
»Sein Tempel«, stieß Wenzel höhnisch hervor. »Er nahm mit der Linken, was er mit der Rechten gab. Und ein erzwungener Vertrag ist kein gültiger Vertrag, sondern Raub. Die Übergriffe der Darthacanier wollten kein Ende nehmen, und ihre Verträge waren selbstsüchtige Lügen.«
»Ich weiß nicht.« Ingrey versuchte, nüchtern zu bleiben. »Aus den Chroniken geht deutlich genug hervor, dass die Darthacanier nicht von Anfang an daran gedacht haben, das Weald zu erobern. Im Verlauf zweier Generationen sind sie immer weiter hineingerutscht. Wann immer sie zur Ruhe kamen, hatten sie nur wieder eine neue Grenze zu verteidigen, und die ungebärdigen Stämme zermürbten ihre Stellungen. So mussten sie ihre Vorposten noch weiter nach vorne legen, um die Grenze zu schützen, und das ganze Spiel begann von neuem.«
»Ihr seid selbst ein halber Darthacanier, Ingrey«, stellte Wenzel fest.
»Das sind heutzutage die meisten von uns.«
»Ja. Ich weiß.«
»Doch einige Stammeskrieger entkamen zur Grenze«, sagte Ijada und musterte Wenzel. Ihre Hände lagen angespannt auf dem Schoß. »Sie kämpften weiter, unsere Ahnen. Wir schlugen zurück, und schließlich trugen wir den Sieg davon. Das Weald wurde erneuert.«
Wenzel schnaubte. »Audars Reich zerfiel unter den Zwistigkeiten und den Dummheiten seiner Urenkel, nicht durch irgendeine Tugend, die dem Weald geblieben war. Was anderthalb Jahrhunderte später hier wieder aufgebaut wurde, war nur noch ein Schatten des Alten Weald, ein Zerrbild, seines Innersten und seiner Schönheiten beraubt, ein Abdruck im Morast der darthacischen quintarischen Orthodoxie. Die Männer, die diese Parodie des geheiligten Königtums wieder ins Leben riefen, glaubten daran, dass sie etwas wiederherstellten. Aber sie wussten nicht einmal, was sie verloren hatten.
Die großen freien Tage, die Tage des Waldes, waren vorüber, unter einem Netz von Straßen gefangen, von Mühlen gegeißelt, niedergehauen mitsamt der Bäume, die den Städten hatten weichen müssen, erdrückt von der Last der steinernen Tempel Audars. Einhundertfünfzig Jahre voller Tränen und Mühen und Blut — für nichts! Sie beglückwünschten einander schon selbstgefällig, diese neuen Sippenführer, die mächtigen reichen Kurgrafen — und die geistlichen Kurfürsten, was für ein Hohn! Aber ihr ruhmvoller Thron barg gar nichts, außer dem Arsch, der darauf saß. Sie hätten wehklagen sollen über die Asche ihrer Vergangenheit, an jenem Tag des endgültigen Verrates.«
Endlich schien Wenzel auf die weit aufgerissenen Augen seiner beiden Zuhörer aufmerksam zu werden. »Pfui! So endet also die Lehrstunde, Kinder.« Er stieß den Atem aus. »Ich werde trübsinnig. Es war ein unschöner Tag und viel zu lang. Ich sollte nach Hause gehen. Zu meiner Frau.«
Tonlos presste Ijada hervor: »Wie nimmt sie das alles auf?«
»Nicht so gut«, räumte Wenzel ein.
Ingrey machte sich plötzlich Sorgen, was für ein Zug gegen Ijada wohl aus dieser Richtung erfolgte. Prinzessin Fara war eine Hirschendorn, die mit Geld möglicherweise nicht zufrieden war und Blut wollte, um damit die Schuld von den eigenen Händen zu waschen. Und Fara fand gewiss nicht nur bei Wenzel Gehör, sondern auch bei ihrem Bruder Biast.
Wenzel schob den Stuhl zurück, rieb sich den Nasenrücken und stand auf. Seine Augen waren von dunklen Ringen umgeben, wie Ingrey auffiel. Und sie wirkten viel zu alt für sein Gesicht.
Ingrey geleitete ihn zum Ausgang. Dann kehrte er in den Salon zurück und schloss die Tür, ehe die Zofe wieder auftauchen konnte. Ijada runzelte die Stirn, als er neben ihr Platz nahm.
»Ich frage mich«, sagte sie, »was Wenzel für Träume hatte.«
»Hm?«
Sie klopfte mit zwei Fingern gegen die Tischkante. »Er sprach über das Blutfeld nicht wie einer, der davon gelesen oder gehört hat. Er sprach darüber, als hätte er es selbst gesehen.«
»Genau wie du, meinst du? Wenn auch zu einer anderen Zeit.«
»Mein Traum spielte in der Gegenwart, glaube ich. Warum sollte er von der Vergangenheit träumen? Warum sollte er überhaupt von meinen Kriegern träumen?«
»Er hält sie anscheinend für seine Krieger. Seinem Vater sagte man eine Besessenheit für die Geschichte des Weald nach. Seinem Großvater ebenfalls, glaube ich; zumindest erinnere ich mich an einige Bemerkungen meines Vaters und meiner Tante, die darauf hindeuten. Als Kind teilte er diese Leidenschaft seiner Ahnen nicht. Ich konnte jedenfalls nichts dergleichen feststellen. Aber vielleicht ließ er sich davon anstecken, nachdem er später ihre Schriften studiert hat. Er muss verzweifelt versucht haben, irgendeine Erklärung für das zu finden, was mit ihm geschehen war.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Hast du seit deiner Ankunft hier noch einmal vom Wehen Wald geträumt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Grund. Die Aufgabe, worin immer sie bestand, war vollbracht. Es musste nicht wiederholt werden. Nichts davon ist seither schwächer geworden oder hat sich verändert.« Ihr Blick schweifte zu seinem Gesicht. »Bis du hinzugekommen bist.«
In dieser kurzen, vertraulichen Zeitspanne fühlte Ingrey sich beim Gedanken an einen neuerlichen Kuss zwischen Furcht und Verlangen hin und her gerissen. Er schob seine verbundene Hand über die ihre. Auf ihren sinnverwirrenden Lippen zeigte sich ein dankbares Lächeln.
Dann kniff sie die Augen zusammen. »Schamane. Totemkrieger. Bannerträger. Am Heiligen Baum. Warum sollten all diese Sinnbilder des Alten Weald jetzt und hier wieder zum Leben erwachen? Wir drei sind auf so vielerlei Weise verbunden … du und Wenzel durch Blutsverwandtschaft und eine alte Tragödie, er und ich durch kürzliche Ereignisse, du und ich durch …« Sie sog die Luft ein. »Wir sollten versuchen, es herauszufinden.«
»Wir sollten versuchen, am Leben zu bleiben, Ijada!«
»Ich bin mir nicht so sicher«, erwiderte Ijada, »dass es hier darum geht, am Leben zu bleiben.«
Er umklammerte ihre Hand, obwohl ihm dabei der Schmerz durch die schlecht verheilten Verletzungen fuhr. »Jetzt werde nur nicht seltsam!«
»Warum nicht? Glaubst du etwa, die Todessehnsucht wäre allein deine Aufgabe?« In plötzlicher Belustigung blickte sie auf. »Ich muss zugeben, es steht dir gut. Ungerechterweise.« Sie beugte sich zu ihm, und er erstarrte zwischen Entzücken und Entsetzen, als ihre Lippen die seinen berührten. Diesmal blieb es eine Berührung von Fleisch und Fleisch, ein flüchtiger Eindruck von Wärme.
Bevor er sich in einer Queste nach dem heiligen Feuer auf sie stürzen konnte, öffnete sich mit einem leisen Schnappen die Tür. Die Zofe trat ein und betrachtete sie ernst. Widerwillig ließ Ingrey Ijadas Hand los und setzte sich zurück. Ihm wurde bewusst, wie rasch sein Atem ging.
Die Zofe deutete einen Knicks an. »Ich bitte um Vergebung, Herr. Aber der Graf hat mich angewiesen, stets in der Nähe meiner Herrin zu bleiben.«
»Ich bin ihm für seine Sorge sehr zu Dank verpflichtet«, erwiderte Ijada. Ihre Stimme war so ausdruckslos, dass nicht einmal Ingrey mit Gewissheit sagen konnte, ob die Worte aufrichtig gemeint waren oder spöttisch. Sie nahm ihren Becher auf, leerte ihn und setzte ihn wieder ab. »Sollen wir uns wieder in unser langweiliges Gemach zurückziehen?«
»Wenn es Euch recht ist, Herrin. Der Graf hat es so gesagt.«
Unter der trägen Halsstarrigkeit der Frau nahm Ingrey ein echtes Unbehagen wahr. Allein die weltliche Macht des Kurgrafen musste ausreichen, um sein Gesinde einzuschüchtern. Aber spürten sie auch seine anderen Kräfte — oder hatten sie diese bereits selbst zu spüren bekommen?
»Vielleicht ist es klug, wenn wir heute zeitig zu Bett gehen«, räumte Ingrey widerwillig ein. »Ich muss Lord Hetwar morgen früh zu der Bestattungszeremonie begleiten.«
Ijada nickte und stand auf. »Ich würde mich freuen, wenn Ihr mich später aufsuchen könntet, um mir davon zu berichten.«
»Gewiss, Lady Ijada.«
Er blickte ihr hinterher, wie sie den Salon verließ. Es lag nur an seiner überreizten Vorstellungskraft, dass der Raum ihm dunkler vorkam, nachdem sie ihn verlassen hatte.



Kapitel Vierzehn


Als Ingrey dort ankam, war der Tempelvorplatz bereits überfüllt von Trauergästen: solchen, die bei Hofe eine Rolle spielten, und solchen, die dort gerne eine Rolle gespielt hätten. Er konnte einige von Gescas Männern an den Rändern der Menge ausmachen, was darauf schließen ließ, dass Lord Hetwar sich bereits im Tempel aufhielt. Ingrey beschleunigte seine Schritte und bahnte sich mit den Schultern einen Weg durch das Treiben. Diejenigen, die ihn erkannten, gingen ihm eilig aus dem Weg.
Der Himmel war von einem klaren, herbstlichen Blau, und Ingrey ließ erleichtert die Schultern sinken, als er aus der Sonne in den Schatten des säulengetragenen Vordaches trat. Sein bestes Hofgewand war schwer und ein wenig zu warm, und der düstere, ärmellose Mantel wirbelte um die Knöchel und verfing sich immer wieder am Schwertgehänge. Die hellen Strahlen fielen auch in den offenen Innenhof, wo das heilige Herdfeuer hoch auf seinem Sockel brannte. Ingrey blinzelte, um seine Augen vom Hellen ins Dunkel und wieder ins Helle anzupassen.
Er erspähte Lady Hetwar, in Begleitung von Gesca und Hetwars ältestem Sohn. Ingrey trat zu ihr hin und verbeugte sich. Sie bedachte ihn mit einem grüßenden Nicken und einem wohlgefälligem Blick auf seine Kleidung. Dann rückte sie ein wenig beiseite, sodass er als Gefolgsmann den ihm gebührenden Platz neben Gesca einnehmen konnte. Gesca bedachte ihn mit einem beunruhigten Seitenblick, ließ aber keine weiteren verräterischen Regungen erkennen, die auf ihr letztes, angespanntes Zusammentreffen hindeuteten. Ingrey machte sich Hoffnungen, dass Gesca den unheimlichen Zwischenfall für sich behalten hatte.
Auf der anderen Seite des Sockels erspähte Ingrey den Ritter Ulkra sowie einige weitere von Prinz Bolesos höher gestellten Gefolgsleuten. Gut — der verbannte Haushalt war also wie befohlen in Ostheim eingetroffen. Ulkra nickte Ingrey höflich grüßend zu, doch die meisten Gefolgsleute, die mit ihm den Wagen des Prinzen begleitet hatten, wichen seinem Blick aus — ob sie sich nun seiner Verachtung bewusst waren oder ob seine Anwesenheit sie beunruhigte, vermochte Ingrey nicht zu sagen.
In einem Durchgang begann ein Tempelchor zu singen. Der Widerhall ließ die reinen, harmonischen Stimmen angemessen entrückt und klagend klingen. Gemessenen Schrittes traten die singenden Akolythen in den Hof: fünf mal fünf an der Zahl, ein Quintett für jeden der Götter, in blauen, grünen, roten, grauen und weißen Roben. Der Erzprälat von Ostheim folgte ihnen würdevoll. Hinter ihm trugen sechs der höchstgestellten Herren die Bahre mit Bolesos Leichnam. Hetwar war unter ihnen, dazu beide Keilerstritt-Brüder und drei weitere Kurgrafen.
Ingrey ging davon aus, dass Bolesos Leiche unter den parfümierten, edlen Gewändern noch fest mit mehreren Lagen kräutergefüllter Bandagen umwickelt war, auch wenn sein aufgequollenes Gesicht frei zutage lag. Die Verzögerung bei der Bestattung hatte die Verwesung so weit voranschreiten lassen, dass eigentlich ein geschlossener Sarg vorzuziehen gewesen wäre. Doch der Tod eines so hochgeborenen Prinzen erforderte Zeugen, je mehr, desto besser, damit später nicht Betrüger und Hochstapler das Land in Unruhe versetzen konnten.
Die engsten Angehörigen kamen als Nächstes. Der Fürstmarschall Biast, prachtvoll gekleidet, doch mit müdem Gesicht, wurde von Symark begleitet, der die Standarte des Fürstmarschalls mit sich führte. Der Wimpel war zum Zeichen der Trauer fest um den Schaft gewickelt worden. Dahinter stützte der Graf von Rossfluten seine Ehefrau, die Prinzessin Fara. Ihr dunkles Gewand war so schlicht, dass es schon streng wirkte; sie trug die braunen Haare zurückgebunden und bar jeglicher Juwelen oder Bänder, und ihr Gesicht war kreidebleich. Sie war nicht so groß wie ihr Bruder, und auch der vorspringende Kiefer der Hirschendorns war bei ihr nur in Ansätzen vorhanden. Sie war keine Schönheit, aber eine Prinzessin, und ihr stolzes Auftreten und ihre Ausstrahlung glichen für gewöhnlich aus, was ihr an anderer Stelle fehlen mochte. Aber heute wirkte sie einfach nur kränklich und verhärmt.
Rossflutens Geisterpferd schien so tief unter seinem Herzen zusammengepresst zu ruhen, dass man es für eine bloße düstere Stimmung hätte halten können. Ich muss herausfinden, wie Wenzel das anstellt. Ingrey verstand allmählich, wie Wenzel sich so lange den geringeren Sehenden hatte entziehen können, doch er fragte sich, was es Wenzel gekostet haben mochte.
Ingrey bemerkte mit Erleichterung, dass man den Geheiligten König nicht von seinem Krankenbett herbeigeschleift und auf irgendeiner Sänfte oder Trage bei der Bestattung seines Sohnes vorgeführt hatte. Das hätte zu sehr danach ausgesehen, als würde auf die eine Bahre noch eine weitere folgen.
Ingrey schloss sich Lady Hetwar an, als sie ihren Platz in der Prozession einnahm, die in den Schrein des Sohnes einrückte. Das große, gepflasterte Gewölbe füllte sich. Schaulustige versammelten sich und spähten durch den Torbogen vom Innenhof herein. Die hohen Herrschaften setzten die Bahre vor dem Altar ab, der Chor stimmte eine weitere Hymne an, und Erzprälat Fritine trat vor, um die Zeremonie zu Bolesos Abschied zu leiten. Ingrey stellte sich breitbeiniger hin, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und bereitete sich darauf vor, die Trauerfeier über sich ergehen zu lassen. Im Großen und Ganzen — und seiner Ansicht nach glücklicherweise — beschränkten die Redner sich auf kurze, förmliche Ansprachen. Niemand nahm auf die beschämenden Umstände Bezug, unter denen der Prinz zu Tode gekommen war, und selbst Hetwar beschränkte sich auf einige Floskeln über tragisch unterbrochene junge Leben.
Geraschel war vom Innenhof zu hören, als die Menge sich teilte und die heiligen Tiere hindurchließ. Drei der angespannt aussehenden Tierpfleger, die sie vorführten, kannte Ingrey nicht. Fafa, der eindrucksvolle Eisbär, war durch eine bemerkenswert kleine, langhaarige weiße Katze ersetzt worden, die sich friedlich in den Armen einer neuen Hüterin zusammenrollte. Der Junge mit dem kastanienbraunen Fohlen war allerdings derselbe wie gestern. Während er seine Aufmerksamkeit auf das Tier und den Erzprälaten gerichtet hielt, fiel sein Blick über Lady Hetwars Kopf hinweg auch auf Ingrey, und in erschrockenem Wiedererkennen riss er die Augen auf.
Mit äußerster Umsicht wurde jedes Tier an die Bahre geführt, um die Aufnahme von Bolesos Seele durch den betreffenden Gott, so weit gegeben, anzeigen zu können. Keiner erwartete ernsthaft ein solches Zeichen von der blauen Henne der Frühlingstochter oder dem grünen Vogel der Sommermutter, doch als das kastanienbraune Fohlen nach vorne geführt wurde, machte sich gespannte Erwartung breit. Die Reaktion des Pferdes war kaum merklich; Gleiches galt für den grauen Hund und die weiße Katze. Die Hüter der Heiligen Tiere blickten besorgt drein. Biast brütete verbissen, und Fara schien der Ohnmacht nahe.
War Bolesos Seele demnach verdammt und verloren? War sie zurückgewiesen vom Herbstsohn, der seine beste Hoffnung gewesen war? War sie selbst vom Bastard nicht gewünscht? War sie dazu verurteilt, als verblassender Geist dahinzutreiben? Oder war sie, verunreinigt von den Geistern der Tiere, die er geopfert und in sich aufgenommen hatte, zwischen der materiellen und der spirituellen Welt gefangen, in einer eisigen und ewigen Qual, wie Ingrey es einmal Ijada gegenüber beschrieben hatte?
Der Erzprälat winkte Biast, Hetwar und den Gelehrten Lewko zu sich — Letzterer hatte sich so unauffällig im Hintergrund gehalten, dass er Ingrey zuvor überhaupt nicht aufgefallen war. Nach einer geflüsterten Unterhaltung führten die Tierpfleger ihre Schützlinge erneut der Reihe nach vor die Bahre.
Die Hitze und Anspannung waren plötzlich zu viel für Ingrey. Der Saal schwankte und verschwamm vor seinen Augen. Seine Rechte pochte. So still er konnte, trat er an die Wand zurück, um die Schultern gegen den kalten Stein stützen zu können.
Doch es reichte nicht. Als das kastanienbraune Hengstfohlen erneut mit klappernden Hufen nach vorne schritt, verdrehte er die Augen und sank auf dem Pflaster zusammen, fast lautlos, nur begleitet vom schwachen Klirren seines Schwertgehänges.

Und dann fand er sich unvermittelt an jenem anderen Ort wieder, in jenem grenzenlosen Raum, den er schon einmal betreten hatte, um sich einem Kampf zu stellen. Nur schien es diesmal kein Kampf zu sein, zu dem er gerufen wurde. Er trug noch immer die höfischen Gewänder, und sein Kiefer blieb menschlich …
Aus einer Allee herbstduftender Bäume trat ein rothaariger Jüngling hervor. Er war hoch gewachsen und wie zur Jagd gekleidet, in Leder und eng anliegenden Hosen, mit Bogen und Köcher auf dem Rücken. Seine Augen glänzten und funkelten wie ein Fluss zwischen den Bäumen. Seine Nase war mit Sommersprossen gesprenkelt, der üppige Mund zu einem Lachen geöffnet. Sein Haupt war mit Herbstlaub gekrönt, braune Eiche, roter Ahorn, gelbliche Birke, und er schritt ausgreifend dahin. Er spitzte die Lippen zu einem Pfiff, und der scharfe Laut schnitt wie ein Pfeil durch Ingreys Geist.
Ein großer dunkler Wolf mit silbernen Fellspitzen löste sich aus dem Dunst und eilte an die Seite des jungen Mannes. Das Maul stand ihm offen, verwegen hing die Zunge heraus. Das große Tier kauerte sich zu Füßen des Jünglings zusammen und leckte ihm das Bein, rollte sich auf die Seite und ließ zu, dass der Rothaarige sich vorbeugte und ihm den Bauch tätschelte. Der Wolf trug ein Halsband aus Herbstblättern, ähnlich dem Schmuck des jungen Mannes. Auch der Wolf schien zu lachen, als der Jüngling sich wieder erhob und breitbeinig stehen blieb.
Deutlich würdevoller, aber immer noch von Eifer erfüllt, schritt der gefleckte Leopard herbei. Mit einem verwirrten Ausdruck schritt Ijada neben ihm her. Vom Hals des Leoparden hing eine Girlande aus Herbstblumen, purpurrot und von intensivem Gelb, und eine daraus geflochtene Kette reichte wie eine Leine bis zu Ijadas Handgelenk — doch wer hier wen an der Leine führte, war nicht so offensichtlich.
Ijada trug wieder das gefleckte gelbe Kleid, in dem Ingrey sie zuerst gesehen hatte — das Kleid, das sie auch in der albtraumhaften Nacht von Bolesos Tod getragen hatte. Doch die Blutflecken darauf waren frisch und rot und schimmerten wie aufgenähte Rubine über ihrer Brust. Beim Anblick des strahlenden Gesichtes des Jünglings änderte sich ihr Ausdruck von verwirrt zu verwundert, begeistert und erschrocken. Der Leopard rieb sich an den Beinen des jungen Mannes und brachte ihn beinahe zu Fall. Sein tiefes Schnurren schnitt durch die Luft wie ein Tremolo.
Der Jüngling wies in eine Richtung, und Ingrey und Ijada wandten den Kopf.
In qualvoller Erstarrung stand Prinz Boleso vor ihnen; er trug einen kurzen Mantel, seine wächserne Haut war mit einem Geschmier aus Farbe und Pulvern bedeckt wie in der Nacht seines Todes. Die gedämpften Farben verursachten Ingrey Kopfschmerzen. Sie harmonierten nicht und ließen Ingrey an einen Unwissenden denken, der die Worte einer fremden Sprache hörte und mit ähnlich klingenden, jedoch unsinnigen Silben antwortete; oder an ein Kind, das noch nicht schreiben kann, doch eifrig eine Seite mit sinnlosen Krakeleien füllt, um die Handschrift des älteren Bruders nachzuahmen.
Bolesos Haut wirkte auf Ingrey durchscheinend. Im Käfig seiner Rippen war eine wirbelnde Finsternis; sie bellte und jammerte, grunzte und winselte. Da war ein Eber und ein Hund, Wolf, Hirsch, Dachs, Fuchs, Falke und sogar eine verängstigte Hauskatze. Ein früher Versuch? Es steckte Macht in dieser Ansammlung, das schon; aber noch mehr Chaos und ein heilloses Krakeel. Er erinnerte sich an Ijadas Beschreibung: Sein Verstand war eine einzige heulende Menagerie.
Sanft sagte der Gott: »Er kann Meine Tore nicht durchschreiten, solange er diese dort in sich trägt.«
Ijada trat vor, die Hände in zaghaftem Flehen ausgestreckt. »Was wünscht Ihr von uns, Herr?«
Die Augen des Gottes ruhten auf ihnen beiden. »Befreit ihn, wenn es euch recht ist, damit er eintreten kann.«
»Ihr lasst uns über das Schicksal eines anderen entscheiden?«, fragte Ijada atemlos. »Nicht nur über sein Leben, sondern über seine Ewigkeit?«
Der Herbstsohn neigte leicht sein bekränztes Haupt. »Du hast schon einmal für ihn entschieden, nicht wahr?«
Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, kniff ein wenig die Lippen zusammen in Furcht oder Ehrfurcht.
Auch er selbst hätte diese Ehrfurcht empfinden sollen, nahm Ingrey an. Hätte auf die Knie fallen sollen. Stattdessen fühlte er sich benommen und wütend. Mit einem Stich des Bedauerns beneidete er Ijada ebenso um ihre Begeisterung, wie er sich darüber ärgerte. Es war, als würde Ingrey die Sonne durch ein Nadelloch in einem Leinwandtuch betrachten, während Ijada in ihrem Glanz badete. Doch wenn ich mehr sähe, würde dieses Licht mich dann blind werden lassen?
»Ihr würdet … Ihr würdet Ihn in Eurem Himmel aufnehmen, Herr?«, fragte Ingrey verblüfft und entrüstet zugleich. »Er hat getötet … nicht, um sich zur Wehr zu setzen, sondern aus Bosheit und im Wahnsinn. Er hat versucht, sich Kräfte anzueignen, die ihm von Rechts wegen nicht zustehen. Und wenn ich richtig vermute, so hat er sogar den Tod des eigenen Bruders geplant. Er hätte Ijada vergewaltigt, wenn er es geschafft hätte, und erneut zu seinem Vergnügen getötet.«
Der Sohn hob die Hände. Sie schienen zu leuchten, als würde die herbstliche Sonne darauf spielen, zurückgeworfen von einer funkelnden Wasserfläche. »Meine Gnade fließt hiervon wie ein Strom, Wolfsherr. Willst du, dass ich so sparsam davon abmesse wie aus dem Tropfglas eines Apothekers und einem jeden Menschen nur nach seinen Verdiensten zuteile? Würdest du bis zu den Hüften in klarem Wasser stehen und es doch mit knappem Löffel abmessen für all jene, die verdurstend am trockenen Ufer liegen?«
Ingrey stand beschämt und schweigend da, doch Ijada hob den Kopf und sagte entschlossen: »Nein, Herr. Ich jedenfalls will das nicht. Gebt ihm von dem Fluss. Lasst ihn in Euren donnernden Wasserfall eintauchen. Sein Verlust wäre kein Gewinn für mich, noch vermag das düstere Schicksal, zu dem er sich verurteilt hat, mir Freude zu bereiten.«
Der Gott bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. Tränen liefen ihr wie Silberfäden übers Gesicht, wie Segnungen.
»Es ist ungerecht«, flüsterte Ingrey. »Ungerecht gegenüber all denen, die … die versuchen, es richtig zu machen.«
»Doch ich bin nicht der Gott der Gerechtigkeit«, murmelte der Sohn. »Würdest du lieber Meinem Vater gegenüberstehen?«
Ingrey schluckte nervös. Er war sich nicht sicher, ob es nur eine rhetorische Frage war oder was geschehen würde, wenn er darauf mit Ja antwortete. »Dann soll Ijada die Entscheidung treffen. Ich werde mich damit abfinden.«
»Ach, es wird mehr von dir gefordert sein, Wolfsherr, als nur dabeizustehen und es zu erdulden.« Der Gott wies auf Boleso. »Er kann nicht durch meine Tore treten, solange er mit all diesen verstümmelten Geistern beladen ist. Dieser Durchgang ist nicht für sie bestimmt. Löse sie von ihm, Ingrey.«
Ingrey blickte durch das Gitter von Bolesos Rippen hindurch. »Diesen Käfig hier aufräumen?«
»Wenn du diese Metapher vorziehst, ja.« Die kupferroten Brauen des Gottes zuckten, doch die Augen darunter funkelten in düsterer Belustigung. Der Wolf und die Leopardin saßen nun auf beiden Seiten der schlanken, bestiefelten Beine und musterten Ingrey stumm aus starren Augen.
Ingrey schluckte. »Wie?«
»Ruf sie heraus.«
»Ich … verstehe nicht.«
»Tu, was deine Ahnen füreinander getan haben, in den reinigenden Sterberiten des Alten Weald. Wusstest du das nicht? Während sie noch jeden Leichnam zur Bestattung gewaschen und verhüllten, haben die Schamanen der alten Sippen sich um die Seelen der Ihren gekümmert. Ein jeder half seinem Kampfgefährten am Ende seines Lebens durch Unsere Tore, ob es nun ein einfacher Totemkrieger war oder ein mächtiger Magier; und nahm selbst auch am Ende seines Lebens diese Dienste in Anspruch. Eine Kette von Hand zu Hand, von Stimme zu Stimme, geläuterte Seelen in einem endlosen Strom.« Der Stimme des Gottes wurde sanfter. »Ruf meine unglücklichen Geschöpfe heraus, Ingrey von Wolfengrund. Singe sie zur ihrer letzten Ruhe.«
Ingrey stand Boleso gegenüber. Die Augen des Prinzen waren weit und flehentlich aufgerissen. Ijadas Augen waren wohl auch weit und flehentlich aufgerissen in jener Nacht. Wie viel Mitleid hat sie von Euch empfangen, mein ruchloser Prinz?
Außerdem kann ich gar nicht singen.
Ijadas Blicke waren nun auf ihn gerichtet, wie Ingrey erkannte. Sie strahlten Hoffnung und Vertrauen aus.
Ich habe kein Erbarmen in mir, verehrte Dame. Also werde ich mir welches von Euch borgen.
Er holte tief Luft und griff tiefer in sein Innerstes als je zuvor. Halte es so einfach wie möglich. Er wählte mit dem Auge einen der Wirbel aus, streckte die Hand vor und befahl: »Komm.«
Der erste Tiergeist wirbelte durch seine Finger hindurch aus Boleso hervor, verwirrt und scheu, und huschte davon. Ingrey blickte den Gott an. »Wo …?«
Eine Geste dieser strahlenden Finger bestätigte ihn. »Es ist gut. Mach weiter.«
»Komm.«
Einer nach dem anderen strömten die dunklen Wirbel aus Boleso hervor und verschwanden in der Nacht. Dem Morgen. Was immer das hier war. Sie alle flossen in ein Jetzt irgendwo jenseits der Zeit. Und schließlich stand Boleso vor ihm, immer noch schweigend, doch von allen finsteren Schlieren befreit. Der rothaarige Gott schien nun auf dem kastanienbraunen Hengstfohlen zu reiten. Er streckte dem Prinzen die Hand entgegen. Boleso zuckte zusammen, blickte in Zweifel und Furcht empor, und Ijada hielt den Atem an. Dann aber saß er still hinten auf. Sein Gesicht zeigte tiefes Erstaunen, wenn auch wenig Freude.
»Ich denke, seine Seele ist noch immer verwundet, Herr«, stellte Ingrey fest, der mit einem Anflug von Verstehen zuschaute.
»Ah. Aber dort, wo wir hingehen, kenne ich einen hervorragenden Heilkundigen für ihn«, erwiderte der Gott mit sinnverwirrendem Lachen.
»Herr …«, setzte Ingrey an, als der Gott sich anschickte, das ungezäumte Pferd zu wenden.
»Ja?«
»Wenn ein jeder Schamane der Sippen den vorangegangenen hinausgeleitet hat, und vom nächsten geleitet wurde …« Er schluckte. »Was geschieht dann mit dem letzten aller Schamanen?«
Der Herr des Herbstes blickte mit einem rätselhaften Ausdruck auf ihn herab. Er streckte einen seiner strahlenden Finger aus und ließ ihn dicht vor Ingreys Stirn verharren. Einen Augenblick lang glaubte Ingrey, er würde nicht antworten, dann aber flüsterte er: »Das müssen wir erst noch herausfinden.«
Er drückte die Fersen in die Flanken des jungen, kastanienbraunen Hengstes und war fort.

Ingrey blinzelte.
Er lag auf dem harten Pflaster, den Körper halb ausgestreckt, und starrte zu der Kuppel über dem Schrein des Sohnes empor — auf einen Ring erschrockener Gesichter, die ihrerseits zu ihm herunterstarrten: Gesca, eine besorgte Lady Hetwar, einige Männer, die er nicht kannte.
»Was ist geschehen?«, fragte Ingrey.
»Ihr seid umgekippt«, stellte Gesca mit einem Stirnrunzeln fest.
»Nein — was geschah an der Bahre? Gerade eben?«
»Der Herr des Herbstes hat Prinz Boleso aufgenommen«, erklärte Lady Hetwar mit einem Blick über die Schulter. »Dieses hübsche rote Hengstfohlen hat ihn von oben bis unten mit der Schnauze liebkost. Es war sehr eindeutig, zu jedermanns Erleichterung.«
»Ja. Die Hälfte meiner Bekannten haben darauf gewettet, dass er zum Bastard gehen würde.« Ein schiefes Grinsen erschien auf Gescas Gesicht.
Lady Hetwar warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Das ist kein schicklicher Anlass für Wetten, Gesca.«
»Nein, Herrin«, stimmte Gesca zu und verkniff sich pflichtschuldigst sein Grinsen.
Ingrey schob sich hoch, bis er mit dem Rücken gegen die Wand dasaß. Nach dieser Anstrengung drehte sich ihm der Raum erneut vor Augen. Er presste die Lider zusammen und öffnete sie wieder. Während seiner Vision hatte er sich körperlos gefühlt und jegliches Empfinden verloren; jetzt aber lief ein Schaudern durch seinen Leib, obwohl ihm nicht kalt war. Es war, als hätte sein Körper einen Schock erlitten, nicht aber sein Geist.
Lady Hetwar beugte sich vor und drückte fürsorglich die Hand gegen seine feuchte Stirn. »Seid Ihr krank, Lord Ingrey? Eure Haut fühlt sich sehr warm an.«
»Ich …« Er wollte gerade jede Schwäche entschieden abstreiten, besann sich dann aber eines Besseren. Er wünschte sich nichts mehr, als diesem überladenen Ort so rasch wie möglich zu entfliehen. »Ich fürchte ja, Herrin. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, auch bei Eurem Herrn Gemahl.« Ich muss Ijada aufsuchen. Unsicher erhob er sich und ertastete sich den Weg die Wand entlang. »Ich will nur ungern hier im Tempel mein Frühstück wieder hervorwürgen und inmitten dieser Zeremonie.«
»Allerdings nicht«, pflichtete sie inbrünstig bei. »Geht, rasch. Gesca, helft ihm.« Sie wartete gerade lang genug, um sich zu vergewissern, dass Gesca nach seinem Arm griff. Dann wandte sie sich wieder ihrem Sohn zu.
Drüben am Altar hatte der Chor seinen Gesang wieder aufgenommen. Er formierte sich erneut, um die Prozession nach draußen anzuführen, und die Leute nahmen raschelnd ihre Plätze ein. Ingrey war dankbar, dass er in dieser Geräuschkulisse untertauchen konnte. Er vermeinte, auf der anderen Seite der Menge den Gelehrten Lewko zu erkennen, der den Hals reckte und versuchte, die Ursache der Störung auszumachen, doch er wich dem Blick des Geistlichen aus. Dicht an der Wand entlang — halb zur Stütze, halb um dem Gedränge auszuweichen — floh er aus der Halle. Als er den Säulengang verließ, zog er Gesca schon hinter sich her.
»Lasst mich allein«, keuchte er und schüttelte Gescas Hand ab.
»Aber Ingrey, Lady Hetwar meinte …«
Es bedurfte nicht einmal der Zauberstimme: Sein finsterer Blick reichte aus, um Gesca zurückweichen zu lassen. Verwirrt blieb er stehen, während Ingrey sich über den belebten Platz schlängelte.
Als Ingrey die Treppen zur Königsstadt erreichte, bewegte er sich beinahe im Laufschritt. Er stürmte die endlosen Stufen hinunter, nahm immer zwei oder drei auf einmal, auch auf die Gefahr hin, kopfüber in die Tiefe zu stürzen. Als er den übermauerten Bach erreicht hatte, rannte er. Sein langer Mantel flatterte ihm um die Fersen. Als er an die Tür des schmalen Hauses hämmerte, die Hände auf die Knie gestützt und keuchend, hatte er die Lüge gegenüber Lady Hetwar fast zur Wahrheit gemacht: Sein Atem ging schwer, und ihn quälte eine würgende Übelkeit. Er stolperte durch die Tür, als der überraschte Pförtner sie öffnete.
»Lady Ijada … wo ist sie?«
Bevor der Pförtner etwas sagen konnte, beantwortete ein Poltern auf der Treppe seine Frage. Ijada eilte zu ihnen herab, und die Zofe hinter ihr rief: »Herrin, Ihr solltet nicht … kommt zurück und legt Euch wieder hin!«
Ingrey richtete sich auf und griff nach ihren Händen wie sie nach den seinen. »Hast du …«
»Ich habe gesehen …«
»Komm!« Er zog sie mit sich in den Salon. »Lasst uns allein!«, rief er über die Schulter zurück. Der Pförtner, sein Junge, Zofe und Dienstmädchen — sie alle stoben davon wie Blätter vor einem Windstoß. Ingrey schlug die Tür zu.
Sie fielen einander in die Arme, doch sie waren mehr von Grauen erfüllt als von einem Gefühle der Romantik. Ingrey wusste nicht, wer von ihnen beiden heftiger zitterte. »Was hast du gesehen?«
»Ich habe Ihn gesehen, Ingrey, ich habe Ihn gehört. Kein Traum diesmal, nicht nur ein Duft in der Dunkelheit … eine klare Vision im hellen Tageslicht.« Sie schob ihn von sich und blickte ihm ins Gesicht. »Und ich habe dich gesehen.« Ihr Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an, auch wenn dieser Unglaube offensichtlich nicht der Vision galt. »Du hast einem Gott von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, und dir ist nichts Besseres eingefallen, als mit Ihm zu streiten!« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Ingrey!«
»Er hat Boleso …«
»Ich habe es gesehen! Ach, dank der Gnade des Sohnes wurde meine Sünde von mir genommen.« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Auch durch deine Gnade, Ingrey. Ach, solch eine Tat …« Sie küsste sein Wangen, seine heiße Stirn, seine Lider.
Er rückte ein wenig von ihr ab und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »So etwas tue ich nicht. Solche Dinge geschehen mir nicht!«
Sie starrte ihn an. »Sie geschehen dir ziemlich häufig, würde ich sagen.«
»Nein! Ja … Götter! Ich fühle mich wie ein spiritueller Blitzableiter in der Mitte eines Gewitters. Wunder … ich muss mich von den Wundern der Bestattungszeremonien fern halten. Sie ducken sich von ihren Zielen fort und fallen über mich her. Ich bin nicht, ich kann nicht …«
Sie drückte mit der linken Hand seine Rechte und blickte nach unten. »Oh!«
Sein Verband war wieder einmal blutdurchtränkt. Wortlos wandte sie sich der Anrichte zu, stöberte kurz in einer Schublade und brachte eine Leinenbandage zum Vorschein. »Komm, setz dich.« Sie führte ihn zum Tisch, entfernte den roten Fetzen von der Hand und umwickelte sie straffer.
»Du solltest einen Heilkundigen einen Blick darauf werfen lassen«, stellte sie fest und verknotete den Verband. »Das ist nicht in Ordnung so.«
»Da kann ich dir nicht widersprechen.«
Sie beugte sich vor und wischte eine schweißgetränkte Haarsträhne aus seiner Stirn. Ihr Blick suchte etwas in seinem Gesicht, doch er wusste nicht was. Ihre Züge wurden weicher. »Ich habe Boleso vielleicht ermordet …«
»Nein, nur getötet.«
»Aber dank deiner Hilfe habe ich zumindest nicht die Verdammnis seiner Seele auf mich geladen. Das ist doch etwas. Und nichts Geringes.«
»Nun ja, wenn du meinst.« Für sie, zumindest. Wenn seine Taten Ijada etwas bedeuteten, hatte es sich vielleicht doch gelohnt. Ijada und der Sohn. »Das war es also. Der Grund, aus dem wir hierher gejagt wurden. Bolesos unverdiente Erlösung. Wir haben dem Willen des Gottes Genüge getan, und nun ist es vorbei. Wir sind wieder unserem eigenen Schicksal überlassen.«
Ihre Mundwinkel hoben sich. »Das ist wieder typisch Ingrey. Immer nur das Schlechte sehen.«
»Irgendwer muss doch vernünftig bleiben inmitten all dieses Wahnsinns.«
Nun hob sie auch noch die Brauen. Sie lachte ihn aus! »Vollkommene Düsternis und Trostlosigkeit ist nicht eben das Ergebnis von Vernunft. Auch die anderen Farben sind wirklich. Es war auch meine unverdiente Erlösung.«
Eigentlich hätte er sich gekränkt fühlen sollen und nicht von ihrem Lachen getragen, wie bei einem Bad in einer heißen, sprudelnden Quelle.
Sie atmete durch. »Ingrey! Wenn schon die Gefangenschaft einer einzigen Seele, die von einem Tiergeist in der materiellen Welt festgehalten wird, den Göttern so viel Schmerz bereitet, dass sie ein Wunder formen, mit so unwahrscheinlichen Helfern wie uns — was müssen viertausend solcher Seelen dann für sie bedeuten?«
»Du denkst an den Wehen Wald? An deinen Traum?«
»Ich glaube nicht, dass wir schon fertig sind. Ich glaube, wir haben noch nicht einmal richtig angefangen!«
Ingrey befeuchtete sich die Lippen. Er konnte ihrem Gedankengang folgen, o ja. Er wünschte, es würde ihm nicht so leicht fallen. Wenn schon die Befreiung einer einzigen solchen Seele für ihn eine so entsetzliche Erfahrung gewesen war … »Und das werden wir auch nicht, wenn ich verbrannt werde und du aufgehängt. Ich will nicht sagen, dass du Unrecht hast. Aber immer schön der Reihe nach!«
In leidenschaftlichem Widerspruch schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, was von mir gewünscht wird. Aber ich habe gesehen, was von dir erwünscht ist! Wenn dein erhabener Wolf dich zu einem wahren Schamanen des Weald macht, den allerletzten — und das hat die Stimme des Gottes selbst so verkündet —, bist du allerdings ihre letzte Hoffnung. Die Seelen der Männer, die auf dem Blutfeld fielen, wurden niemals geläutert, niemals von ihren Tiergeistern befreit Wir müssen dorthin.«
Er drückte ihre Hände. »Leider stehen dem noch einige Hindernisse entgegen. Du wurdest in Gewahrsam genommen und stehst vor einem Prozess, und ich bin für deinen Verbleib verantwortlich.«
»Du hattest mir vorher schon angeboten, mir bei der Flucht zu helfen. Und jetzt weiß ich, wohin ich mich wenden muss! Verstehst du das nicht?« Ihre Augen loderten.
»Und was dann? Man würde uns verfolgen und zurückschaffen, bevor wir irgendetwas erreichen können. Dein Fall stünde noch schlechter als zuvor, und ich wäre von dir getrennt. Wir sollten zuerst unsere Probleme in Ostheim klären und dann aufbrechen. Wenn deine Krieger schon seit vierhundert Jahren auf dich warten, können sie gewiss auch noch ein wenig länger ausharren.«
»Können sie das?« Nachdenklich kniff sie die Augenbrauen zusammen. »Weißt du das? Woher?«
»Wir müssen uns immer nur ein einziges Problem vornehmen, und das drängendste zuerst.«
Sie legte die Rechte auf ihr Herz. »Für mich fühlt sich das sehr drängend an.«
Ingrey biss die Zähne zusammen. Nur weil sie leidenschaftlich, schön und liebevoll war — und von den Götter berührt —, hieß das noch lange nicht, dass sie immer Recht hatte.
Mehr als nur von den Göttern berührt. Durch wundersames göttliches Eingreifen erlöst. Kein Wunder, dass sie in diesem Augenblick förmlich in Flammen zu stehen schien. In ihrem Glanz drohte er dahinzuschmelzen.
Doch erlöst war nur ihre Seele von ihren Sünden. Ihr Leib und ihr Verbrechen waren noch immer der Welt der Materie und der Politik von Ostheim ausgeliefert. Wozu immer er ausersehen war — gewiss sollte er ihr nicht bei jedem törichten Einfall hinterherlaufen.
Er holte Atem. »Ich habe deinen Traum von den Wäldern nicht geträumt. Ich habe nur deine lebhafte Beschreibung dieses Vorgangs als Anleitung. Geister schwinden dahin, wenn sie nicht mehr von ihren früheren, lebenden Leibern zehren können. Warum ist das bei diesen hier nicht der Fall? Glaubst du, dass sie seit vierhundert Jahren in diesen verdammten Bäumen feststecken?«
Er hatte es halb als Scherz gemeint, doch sie nahm es vollkommen ernst. »Ich glaube schon. Oder etwas in der Art. Irgendetwas Lebendiges muss sie in der materiellen Welt unterhalten. Erinnerst du dich, was Wenzel erzählt hat? Über das große Ritual, das von Audar unterbrochen wurde?«
»Ich habe kein großes Vertrauen in Wenzels Worte.«
Sie bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Er ist dein Vetter.«
Ingrey wusste nicht, ob dies als Argument für oder gegen den Grafen gemeint war.
»Ich verstehe Wenzel nicht«, fuhr Ijada fort. »Aber es hörte sich für mich nach der Wahrheit an. Es hallte in meinem Innersten wider. Ein großes Ritual, bei dem die Totemkrieger an das Weald selbst gebunden wurden, um von dessen Lebenskraft zu zehren, bis der Sieg errungen war.« Ein erschütterter und erschütternder Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Aber sie errangen niemals den Sieg, nicht wahr? Und das Weald, das schließlich zurückkehrte, war nicht mehr das, welches sie verloren hatten, sondern etwas Neues. Wenzel nannte es einen Verrat, obwohl ich es nicht so sehen kann. Es war nicht mehr ihre Welt, und es stand ihnen nicht mehr zu, diese Wahl zu treffen.«
Ein Klopfen erklang an der Eingangstür des schmalen Hauses. Ingrey zuckte überrascht zusammen. Die schleppenden Schritte des Pförtners waren zu hören, dann geflüsterte Stimmen. Die Worte waren durch die Wände hindurch nicht zu verstehen, doch der Tonfall klang protestierend. Ingreys Zähne schmerzten, so fest biss er sie aus Ärger über diese ungelegene Störung zusammen. Was nun?



Kapitel Fünfzehn


Die Stubentür erbebte unter einem hastigen Klopfen und flog dann auf. Die Stimme des Pförtners drang aus der Diele herein: »Nein, Hochwürden, Ihr dürft dort nicht eintreten! Der Wolfsherr hat es uns …«
Der Gelehrte Lewko trat ein, zog entschlossen die Tür hinter sich zu und sperrte das aufgeregte Geplapper des Pförtners aus. Er war genau so gekleidet, wie Ingrey ihn früher an diesem Morgen gesehen hatte, in den weißen Roben seines Ordens; ein wenig sauberer und neuer als diejenigen, die er in seiner Schreibstube getragen hatte, aber immer noch ohne jedes Rangabzeichen. Unauffällig, vor dem geschäftigen Hintergrund der Tempelstadt gewiss nahezu unsichtbar. Er schnaufte zwar nicht, doch sein Gesicht war gerötet, als wäre er in der Mittagshitze eilig ausgeschritten. Nun hielt er inne, um seine Gewänder glatt zu streichen und wieder zu Atem zu kommen. Sein Blick ruhte auf Ingrey und Ijada und wirkte durchdringend und beunruhigt zugleich.
»Ich bin nur ein minderer Heiliger«, sagte er schließlich und schlug das heilige Zeichen. Auf dem Herzen verweilten seine Finger besonders lang. »Aber das war nicht zu übersehen!«
Ingrey befeuchtete sich die Lippen: »Wie viele andere haben es sonst noch gesehen? Wisst Ihr das?«
»Soweit ich weiß, war ich dort der Einzige mit dem zweiten Gesicht.« Er neigte den Kopf. »Oder wisst Ihr mehr?«
Wenzel. Wenn Lewko etwas mitbekommen hatte, konnte es Wenzel kaum entgangen sein. »Ich bin mir nicht sicher.«
Lewko rümpfte die Nase.
Zaghaft warf Ijada ein: »Ingrey …?«
»Oh.« Ingrey sprang auf, um den Besucher vorzustellen, und war froh, sich in Höflichkeiten flüchten zu können: »Lady Ijada, das ist der Gelehrte Lewko. Ich habe … äh, euch schon voneinander erzählt. Hochwürden, wenn Ihr Platz nehmen wollt …?« Er schob den dritten Stuhl zurecht. »Wir haben Euch bereits erwartet.«
»Ich fürchte, ich kann über Euch nicht dasselbe sagen.« Wieder schlug Lewko das heilige Zeichen und ließ sich auf den Stuhl sinken. Kurz fächerte er sich mit der Hand Luft zu. »Ehrlich gesagt, überrascht Ihr mich von Stunde zu Stunde mehr.«
Ingrey nahm diese Worte mit einem knappen Lächeln auf, während er sich wieder neben Ijada setzte. »Mich selbst ebenfalls. Ich wusste nicht … wollte nicht … Was habt Ihr gesehen? Von Eurer Seite aus?«
Lewko atmete tief durch. »Als die Tiere zum ersten Mal zur Bahre des Prinzen geführt wurden, befürchtete ich ein unklares Ergebnis. So etwas versuchen wir zu vermeiden. Es ist eine große Belastung für die Angehörigen. In diesem Fall sogar verhängnisvoll. Normalerweise haben die Akolythen, die als Hüter der heiligen Tiere dienen, die Anweisung, um der Klarheit willen die Hinweise ihrer Schützlinge zu verstärken. Verstärken, wohlgemerkt, nicht etwa beeinflussen oder verfälschen.
Ich fürchte, durch diese Praxis wurde der ein oder andere in die Irre geleitet, und das führte dann zu dem Schwindel vorgestern. Jedenfalls deuten unsere nachfolgenden Untersuchungen darauf hin. Keine der Kirchen war sonderlich begeistert, dass dies nicht der erste Fall in letzter Zeit gewesen war, da Mitarbeiter des Tempels sich von weltlichen Gütern bestechen oder von Drohungen einschüchtern ließen. Solche Korruption breitet sich immer mehr aus, wenn man ihr nicht beizeiten Einhalt gebietet.«
»Fürchten diese Leute denn nicht den Zorn ihrer Götter?«, fragte Ijada.
»Selbst der Zorn der Götter bedarf eines menschlichen Gegenstücks, in dem er sich manifestieren kann.« Lewkos Blick ruhte prüfend auf Ingrey. »Und was den Zorn der Götter angeht, war Euer Auftritt äußerst effektvoll, Lord Ingrey. Noch nie habe ich erlebt, dass eine Verschwörung sich so schnell auflöst und die Beteiligten es derart eilig mit ihren Geständnissen haben.«
»Stets zu Diensten«, knurrte Ingrey. Er zögerte. »Heute Morgen war das zweite Mal. Der zweite Gott, der … dem ich über den Weg gelaufen bin, innerhalb von zwei Tagen. Der Eisbär erscheint mir nur noch ein Vorspiel … Euer Gott war dabei zugegen, in dieser vermaledeiten Bestie.«
»Das sollte Er auch sein, bei einem Bestattungswunder, wenn es mit rechten Dingen zugeht.«
»Ich habe eine Stimme in meinen Gedanken gehört, als ich dem Bären gegenüberstand.«
Lewko erstarrte. »Was hat sie gesagt? Könnt Ihr Euch genau daran erinnern?«
»Ich kann es kaum vergessen. Wie ich sehe, hat der Welpe meines Bruders sich entwickelt. Gut. Mach ruhig weiter. Und dann lachte die Stimme.« Gereizt fügte Ingrey hinzu: »Das war nicht sonderlich hilfreich.« Dann, ruhiger: »Es hat mir Angst gemacht. Jetzt glaube ich, ich war noch nicht ängstlich genug.«
Lewko lehnte sich zurück und stieß den Atem durch die geschürzten Lippen hervor.
»War es Euer Gott in dem Bären? Was meint Ihr?«, stocherte Ingrey.
»Oh«, Lewko wedelte mit den Händen, »mit Sicherheit! Die Anzeichen für die Geheiligte Anwesenheit des Bastards sind meist unverwechselbar, zumindest für diejenigen, die Ihn kennen. Das Geschrei, der Zank, Menschen, die im Kreis herumlaufen … es fehlte nur noch, dass irgendetwas in Flammen aufging. Und einen Augenblick war ich mir nicht sicher, ob Ihr dafür nicht auch noch Sorge tragen würdet.« Tröstend fügte er hinzu: »Nun, die Verbrennungen des Akolythen dürften in ein paar Tagen verheilt sein. Er hat es nicht gewagt, sich über diese Bestrafung zu beschweren.«
Ijada runzelte die Stirn.
Ingrey räusperte sich. »Aber heute Morgen war es nicht Euer Gott.«
»Nein. Zum Glück, würde ich sagen. War es der Herbstsohn?
Ich habe nur die Aufregung an der Wand mitbekommen, als Ihr zusammengebrochen seid … eine Präsenz gefühlt und ein kurzes Aufblitzen wie von orangerotem Feuer gesehen, als das Fohlen letztendlich doch den Leichnam angenommen hat. Aber ich habe es nicht mit den Augen gesehen, wenn Ihr versteht.«
»Ich verstehe es jetzt«, seufzte Ingrey. »Ijada war auch dabei. In meiner Vision.«
Lewkos Kopf fuhr herum.
»Lasst sie davon berichten«, fuhr Ingrey fort. »Ich glaube, es war ihr … ihr Wunder.« Und nicht das meine.
»Ihr beide hattet diese Vision gemeinsam?«, rief Lewko überrascht. »Erzählt mir davon!«
Sie nickte und schaute Lewko einen Augenblick an, als müsse sie darüber nachdenken, wie weit sie ihm vertrauen konnte. Dann sah sie wieder zu Ingrey hinüber und begann: »Ich wurde völlig überrascht. Ich hielt mich hier im Haus auf, in meinem Gemach im Obergeschoss. Mir war seltsam zumute und heiß, und ich spürte noch, wie ich zu Boden sank. Meine Zofe glaubte, dass ich ohnmächtig geworden sei, und hob mich ins Bett. Beim ersten Mal, in Rottwall, war ich mir meiner körperlichen Umgebung noch stärker bewusst, aber diesmal … Ich ging vollständig in dieser Vision auf. Als Erstes sah ich Ingrey. Er trug sein höfisches Gewand … das, was er jetzt auch anhat, aber ich hatte es bis dahin noch nie gesehen.« Sie hielt inne und betrachtete seine Kleidung, als wolle sie noch etwas dazu anmerken. Dann aber schüttelte sie den Kopf und fuhr fort: »Sein Wolf folgte ihm auf dem Fuße. Groß und dunkel, aber auch sehr hübsch! Ich war über eine Kette aus Blumen mit meinem Leoparden verbunden, und er zog mich mit sich. Und dann trat der Gott unter den Bäumen hervor.«
Mit ruhiger Stimme beschrieb sie auch die anderen Ereignisse — im Großen und Ganzen so, wie Ingrey sie erlebt hatte, wenn auch aus einem anderen Blickwinkel. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie die Worte des Gottes zitierte. Wortgetreu, so weit Ingrey sich daran erinnerte. Offenbar hatte sie dasselbe empfunden wie er: Worte, die sich in Lettern aus immerwährendem Feuer direkt in den Verstand einbrannten. Verlegen blickte er zur Seite und biss die Zähne zusammen, als er auch seine eigenen schamlosen Äußerungen zitiert hörte.
Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln, als sie schließlich zum Ende kam: »… und Ingrey fragte ihn, was denn mit dem letzten verbliebenen Schamanen geschehen würde, wenn es niemanden mehr gäbe, der ihn läutern könne. Aber der Gott verriet es ihm nicht. Fast schien es so, als ob er es selbst nicht wusste.« Sie schluckte.
Lewko stützte die Ellbogen auf den Tisch und wischte sich mit dem Handballen die Augen. »Schwierigkeiten«, murmelte er widerwillig. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich mich stets fürchte, Hallanas Briefe zu öffnen.«
»Könnte das Ijadas Fall beeinflussen?«, fragte Ingrey. »Was meint Ihr? Falls es zur Aussage kommen sollte? Wie stehen die Vorbereitungen für den Prozess? Ich nehme an, Ihr kommt rasch an solche Neuigkeiten …?« Zumindest wenn Lewkos leichte Ähnlichkeiten zu Hetwar sich nicht nur auf Alter und Ausdrucksweise beschränkten.
»Oh, in der Tat. Der Klatsch im Tempel ist schlimmer als bei Hofe, das kann ich Euch versichern.« Lewko biss sich auf die Unterlippe. »Ich glaube, die Kirche des Vaters hat fünf Richter für die Anhörung eingesetzt, die dem Prozess vorausgeht.«
Für sich genommen war das keine großartige Neuigkeit. Unbedeutende Fälle, oder Fälle, die als unbedeutend behandelt werden sollten, bekamen nur drei Richter zugewiesen, manchmal auch nur einen, oder — wenn der Angeklagte besonderes Pech hatte — sogar nur einen jungen Akolythen in Ausbildung. »Wisst Ihr etwas über die Richter?« Oder gegen sie?
Bei dieser Frage runzelte Lewko die Stirn. »Hochgeborene Männer, ernsthaft und erfahren in Schwerverbrechen. Vermutlich werden sie schon morgen mit den Zeugenbefragungen anfangen.«
»Oh«, warf Ingrey ein. »Ich habe gesehen, dass Ritter Ulkra hier ist. Prinz Bolesos gesamtes Gefolge von Burg Keilerkopf dürfte mit ihm eingetroffen sein. Es gibt also keinen Grund, noch länger mit der Anhörung zu warten. Werde ich ebenfalls aussagen müssen?«
»Da Ihr zum Zeitpunkt der Tat nicht zugegen wart, möglicherweise nicht. Wollt Ihr denn aussagen?«
»Ich weiß es nicht genau. Wie erfahren sind diese ernsthaften Männer denn in Fragen des Übernatürlichen?«
Lewko ächzte und lehnte sich zurück. »Nun, das ist immer ein Problem.«
Ijada fragte mit einem Stirnrunzeln: »Wieso?«
Lewko bedachte sie mit einem abwägendem Blick. »Zu viel des Übernatürlichen — und des Heiligen — beruht auf rein innerem Erleben. Jede Aussage darüber könnte allzu persönlich gefärbt sein. Leute lügen. Leute täuschen sich selbst oder andere. Sie sind beeinflusst, eingeschüchtert oder davon überzeugt, Dinge gesehen zu haben, die sie eben nicht gesehen haben. Und manche Leute sind einfach nur verrückt. Jeder junge Richter des Vaters lernt früh, dass er sich viel Zeit und Ärger ersparen kann, wenn er solche Aussagen von Anfang an zurückweist, und dass er damit in neun von zehn Fällen richtig liegt. Die Bedingungen also, unter denen solche Behauptungen vor Gericht angehört werden, sind sehr streng geworden. Als eine Regel gilt, dass drei in der Wahrnehmung des Göttlichen erfahrene Angehörige der Kirche von einwandfreiem Leumund sich füreinander und für die Aussage verbürgen müssen.«
»Und Ihr seid ein solcher Angehöriger der Kirche, nicht wahr?«, stellte sie fest.
»Ja.«
»In diesem Gemach sind drei versammelt.«
»Hm … vielleicht, was die Wahrnehmung betrifft. Aber was die anderen Qualifikationen angeht, Kirche und guter Leumund, hapert es ein wenig, fürchte ich.« Er bedachte Ingrey und Ijada mit einem trockenen Blick.
Hallana, so kam es Ingrey in den Sinn, mochte eine weitere zulässige Zeugin abgeben. Allerdings würde es im Augenblick schwierig sein, sie zwecks einer Aussage hierher zu bekommen.
Andererseits … wenn er je eine Verzögerungstaktik benötigt hatte, wäre jetzt die Zeit dafür. Doch er schob den Gedanken erst einmal in einen Winkel seines Verstandes.
Ijada rieb sich die Stirn und fragte traurig: »Glaubt Ihr uns nicht, Hochwürden?«
Lewko presste die Lippen zusammen. »Doch. Doch, ich schon, der Bastard sei mein Zeuge. Aber eine hinreichende persönliche Überzeugung, um tätig zu werden, und ein ausreichender Beweis, der vor einem Gerichtshof standhalten kann, das sind zweierlei Dinge.«
»Persönlich tätig werden?«, fragte Ingrey. »Ihr sprecht nicht für die Kirche, Hochwürden?«
Er machte eine vieldeutige Handbewegung. »Ich unterstehe und wahre gleichermaßen die Regeln des Tempels. Außerdem bin ich in nur geringem Maße von den Göttern berührt, jedoch genug, um nicht nach mehr zu verlangen. Ich bin mir nie ganz sicher, ob meine schwankenden Fähigkeiten auf mein Unvermögen zurückzuführen sind, zu empfangen, oder auf Seinen Unwillen, mir mehr zu geben.« Er seufzte. »Euer Dienstherr Hetwar hat sich stets geweigert, das zu verstehen. Ständig ersucht er mich um Hilfe in unpassenden Angelegenheiten, und er mag es überhaupt nicht, wenn ich Nein sage. Die Zauberer meines Ordens stehen ihm zur Verfügung, die Götter aber nicht.«
»Und Ihr sagt ihm Nein?«, fragte Ingrey beeindruckt.
»Sehr oft.« Lewko verzog das Gesicht. »Was die großen Heiligen betrifft … denen erteilt niemand Befehle. Der kluge Diener der Kirche läuft bloß hinter ihnen her und wartet ab, was geschieht.«
Lewkos Blick richtete sich für einen Moment nach innen. Ingrey fragte sich, was für Erfahrungen er in dieser Hinsicht gemacht hatte. »Ich bin kein Heiliger, gleich welcher Art«, stellte er fest.
»So wenig wie ich«, fügte Ijada inbrünstig hinzu. »Und doch …«
Lewko blickte zu ihnen auf. »Genau damit habt Ihr Recht. Und doch. Ihr beide wurdet stärker von den Göttern berührt, als es jemandem mit so starkem Willen widerfahren sollte. Es ist gerade die Entsagung des eigenen Willens, die den Göttern Raum lässt, damit Sie durch die Heiligen in die Welt treten können. Es heißt, dass die Krieger des Alten Weald über ihre Geistertiere leichter mit den Göttern in Kontakt treten konnten. Die Tierseelen sollen eine Verbindung hergestellt haben, ähnlich den heiligen Tieren bei einer Bestattung. Diese Gerüchte kommen mir mit einem Mal bedeutend glaubwürdiger vor.«
Ist mein Dispens so sehr in Gefahr, wie Wenzel behauptet? Ingrey beschloss, diese Frage nur verdeckt anzusprechen: »Ijada ist nicht mehr für die Umstände verantwortlich, wie sie zu ihrem Leoparden gekommen ist, so wie ich es bei meinem Wolf war. Jemand anders hat ihr die Tierseele aufgenötigt. Kann ihr nicht ebenso ein Dispens gewährt werden wie mir? Es wäre nicht sinnvoll, sie vor der einen Anklage zu retten, nur um sie an die andere zu verlieren.«
»Das ist eine interessante Frage«, erwiderte Lewko. »Was meint denn Siegelbewahrer Hetwar dazu?«
»Ich habe Hetwar gegenüber den Leoparden noch nicht erwähnt.«
Lewko runzelte die Stirn.
»Er mag keine Schwierigkeiten«, fügte Ingrey lahm hinzu.
»Was treibt Ihr für ein Spiel, Lord Ingrey?«
»Ich hätte es Euch gegenüber nicht erwähnt, wenn Hallanas Brief mich nicht dazu gezwungen hätte.«
»Ihr hättet dafür sorgen können, dass Euch das Schreiben unterwegs abhanden kommt«, entgegnete Lewko.
»Daran habe ich auch gedacht«, gestand Ingrey. »Es schien mir allerdings nur ein vorübergehender Ausweg zu sein. Doch ich könnte Euch dasselbe fragen. Mit Verlaub, Hochwürden, anscheinend geht Ihr selbst sehr frei mit Euren Regeln um.«
Lewko hielt die gespreizte Hand in die Höhe und wackelte mit den Fingern. »Man erzählt sich hinter vorgehaltener Hand, dass der Daumen deshalb dem Bastard heilig ist, weil Er mit diesem Körperteil die Waage der Gerechtigkeit herunterdrückt und Seinen Zwecken entsprechend beugt. In diesem Scherz steckt mehr Wahrheit als Witz. Und doch ist beinahe jede Regel aus irgendeiner vorherigen Katastrophe hervorgegangen. Mein Orden hat auf diese Weise eine ganze Waffenkammer voller Regeln angesammelt, Lord Ingrey. Und daraus rüsten wir uns, wie die Lage es gerade erfordert.«
Und das machte Lewko als Verbündeten und Gegner gleichermaßen unberechenbar, befand Ingrey betroffen.
Ijada blickte auf, als ein weiteres Klopfen vom Eingang her ertönte. Ingrey hielt die Luft an, in plötzlicher Furcht, dass es Wenzel sein könnte, der den Geschehnissen dieses Vormittags ebenso rasch nachging wie Lewko. Doch den Einwänden des Pförtners nach zu urteilen, die gedämpft durch die Tür zu hören waren, konnte es nicht der Graf sein. Schließlich öffnete sich die Tür, und der Pförtner verkündete furchtsam: »Ein Bote für den Gelehrten Lewko, Herr.«
»In Ordnung«, sagte Ingrey, und der Pförtner zog sich erleichtert zurück.
Ein Mann im Wappenrock von Prinz Bolesos Gefolge schob sich an ihm vorüber. Ein Dienstbote, dem Rest der Kleidung nach zu urteilen, dem fehlenden Schwert und dem unentschlossenen Auftreten. Mittleren Alters, ein wenig gebeugt, mit einem Stoppelbart. »Ich bitte um Vergebung, Hochwürden, ich muss Euch dringend …« Sein Blick fiel auf Ingrey, und in plötzlichem Erkennen riss er die Augen auf. Seine Stimme erstarb abrupt. »Oh.«
Ingrey erwiderte den Blick zuerst verständnislos. Das Blut schien in seinem Kopf zu brodeln. Dann erkannte er, dass er einen Dämon wahrnahm — den typischen Geruch nach Regen und Blitzen, der tief im Innern des Mannes seinen Ausgang nahm. Einer von Lewkos Zauberern, in Verkleidung, der seinem Herrn in irgendeiner kirchlichen Angelegenheit Bericht erstatten wollte? Nein, denn in Lewkos Gesicht zeigte sich ebenso wenig Erkennen wie bei Ingrey, auch wenn sein Körper mit einem Mal erstarrt wirkte. Er riecht den Dämon ebenfalls, oder spürt ihn auf andere Weise.
Und schließlich war es mehr die Stimme des Mannes als sein Aussehen, die den Ausschlag gab. Ingrey stellte sich das Gesicht des Dieners ohne Bart vor und elf Jahre älter. »Du!«, stieß er dann hervor.
Der Diener schnappte nach Luft.
Ingrey sprang so rasch auf, dass sein Stuhl hintenüber kippte und zu Boden polterte. Der Diener, der zurückwich, kreischte auf, wirbelte herum und floh durch die Tür, die er hinter sich zuschlug.
»Ingrey, was …«, begann Ijada.
»Es ist Cumril!«, rief Ingrey ihr zu und nahm die Verfolgung auf.
Bis Ingrey beide Türen wieder geöffnet hatte und auf der Straße stand, war der Mann bereits hinter der nächsten Ecke verschwunden. Doch der Klang seiner raschen Schritte und die verwunderten Blicke der Vorübergehenden verrieten Ingrey, in welche Richtung er gelaufen war. Er warf den Mantel zurück, legte die Hand auf das Schwert und rannte hinterher. Er umrundete die Ecke gerade rechtzeitig, um Cumril noch zu erblicken. Der bog nach einem verängstigten Blick über die Schulter in eine Seitenstraße ab. Ingrey folgte ihm und beschleunigte seine Schritte. Wer würde diesen Wettlauf gewinnen? Jugend und Zorn oder mittleres Alter und panische Furcht?
Der Mann ist ein Zauberer. Was in fünf Götter Namen will ich überhaupt tun, wenn ich ihn erwische? Ingrey biss die Zähne zusammen und schob diese Frage zur Seite, während er allmählich aufholte. Schließlich streckte die Hand nach Cumrils Kragen aus, griff zu, riss den Mann zurück, wirbelte ihn herum und rammte ihn mit einem dumpfen Schlag gegen die nächste Wand. Er selbst rückte nach und hielt ihn durch das Gewicht seines Leibes und den zornig lodernden Blick an Ort und Stelle fest.
Cumril keuchte und winselte: »Nein, nein, Hilfe …!«
»Verzaubere mich doch. Warum zögerst du?«, knurrte Ingrey. Zauberer und Schamanen, hatte Wenzel erklärt, waren von alters her Rivalen um die Macht. Mit den vernebelten Überresten seines Verstandes fragte sich Ingrey, wer von beiden der Stärkere war und ob er es bald herausfinden würde.
»Ich wage es nicht! Er wird wieder emporsteigen und mich erneut zum Sklaven machen.«
Diese Antwort war eigenartig genug, um Ingrey aufhorchen zu lassen. Der Griff seiner Hand, die nun Cumrils Kehle umschloss, lockerte sich ein wenig. »Was?«
»Der Dämon wird mich w-wieder ergreifen, wenn ich ihn r-rufe«, stotterte Cumril. »Ihr müsst … müsst … müsst keine Angst vor mir haben, Lord Ingrey.«
»Bei den Leiden meines Vaters, ich kann nicht dasselbe versprechen!«
Cumril schluckte und blickte beiseite. »Ich w-weiß.«
Ingrey lockerte seinen Griff noch mehr. »Warum bist du hier?«
»Ich bin dem Geistlichen gefolgt. Vom Tempel. Ich habe ihn bei der Bestattung gesehen. Ich wollte … wollte versuchen … Ich hatte vor, mich ihm zu stellen. Ich hatte nicht mit Euch gerechnet.«
Ingrey trat zurück und blickte grimmig. »Nun, dagegen habe ich nichts einzuwenden. Dann komm mit.«
Nur für alle Fälle hielt er weiterhin Cumrils Arm umklammert, während er ihn zu dem schmalen Haus zurückgeleitete. Cumril war bleich und zitterte, doch sein erster Schrecken schien sich allmählich zu legen. Als Ingrey ihn in die Stube stieß und die Tür hinter ihm wieder zufallen ließ, hatte Cumril sich weit genug erholt, um ihm einen verärgerten Blick zuzuwerfen, bevor er seinen Wappenrock glättete und vor Lewko trat.
»Hochwürden. Gesegneter. Ich … ich … ich …«
Lewko beobachtete ihn aufmerksam. Er wies auf Ingreys leeren Stuhl, den Ijada wieder hinstellte. »Setz dich … Cumril, nicht wahr?«
»Ja, Hochwürden.« Cumril ließ sich auf dem Stuhl niedersinken. Ijada kehrte an ihren eigenen Platz zurück. Ingrey bezog mit verschränkten Armen an der Wand Aufstellung.
Lewko drückte die Handfläche gegen Cumrils Stirn. Ingrey hatte keine Ahnung, was zwischen den beiden vor sich ging, doch Cumril entspannte sich, und der Geruch des Dämons ließ nach. Seine heftigen Atemzüge wurden ruhiger, und sein Blick, der im Raum umherschweifte, zeugte davon, dass eine unsichtbare Last von ihm genommen war.
»Gehörst du wirklich zu Bolesos Gefolge?«, fragte Ingrey und nickte in Richtung des Wappenrockes.
Cumrils Augen richteten sich wieder auf Ingrey. »Ja. Besser gesagt, ich gehörte. Er … er … er hat mich als seinen Dienstboten ausgegeben.«
»Du warst also dieser abtrünnige Zauberer, der ihm bei seinen verbotenen Ritualen geholfen hat! Es wurde bereits vermutet, dass es einen solchen geben müsste. Aber ich habe dich nie auf Keilerkopf gesehen.«
»Nein. Ich habe sehr genau darauf geachtet, dass Ihr … Ihr das nicht tut.« Cumril schluckte. »Ritter Ulkra und der Rest des Haushalts sind gestern Abend hier eingetroffen. Es war für mich die einzige Möglichkeit, nach Ostheim zu gelangen. Ich … ich konnte nicht früher kommen.« Der letzte Satz schien an Lewko gerichtet zu sein.
»Weiß sonst noch jemand aus Bolesos Haushalt, wer du wirklich bist?«, wollte Ingrey wissen.
»Nein, nur der Prinz. Ich … mein Dämon hat auf Geheimhaltung bestanden. Eines der wenigen Male, wo er sich gegen Boleso durchsetzen konnte …«
»Vielleicht«, unterbrach Lewko ihn sanft, »solltest du alles von Anfang an erzählen, Cumril.«
Cumril duckte sich. »Von welchem Anfang?«
»Das Verbrennen eines gewissen Geständnisses wäre ein geeigneter Zeitpunkt.«
Cumril blickte abrupt auf. »Woher wisst Ihr davon?«
»Ich habe es für die Untersuchung wieder zusammengesetzt. Mit größter Mühe.«
»Das will ich meinen!« Cumrils augenscheinliche Furcht vor Lewko wich so etwas wie beruflicher Ehrfurcht.
Lewko hob einen Finger. »Ich habe vermutet, dass die Vernichtung dieses Dokuments jener Zeitpunkt war, an dem du die Herrschaft über deine Kräfte verloren hast.«
Cumril zog nickend den Kopf wieder ein. »So war es, Gesegneter. Und es war der Beginn meiner … meiner Knechtschaft.«
»Ah.« Ein kurzes, zufriedenes Lächeln zeigte sich auf Lewkos Lippen, als er seine Theorie bestätigt fand.
»Ich sage nicht, der Beginn meines Albtraums«, fuhr Cumril fort, »denn ein schrecklicher Albtraum war es vorher schon. Doch in meiner Verzweiflung nach dem Unheil von Birkenhain stieg der Dämon in mir auf und übernahm die Herrschaft über meinen Körper und meinen Geist. Ich … wir … er floh mit meinem Leib, dessen Besitz ihn überglücklich machte, und wir führten ein seltsames Dasein. Es war stets sein größtes Bestreben, außer Sichtweite der Kirche zu bleiben. Ansonsten suchte er launenhaft nach jedem Vergnügen, das die materielle Welt ihm verschaffen konnte. Und es waren nicht immer Dinge, die ich als Vergnügen bezeichnen würde. Am schlimmsten waren die Monate, da er mit Schmerz experimentieren wollte.« Cumril erschauderte bei der Erinnerung. »Aber das verging wie jede andere seiner flüchtigen Leidenschaften. Zum Glück. Ich schwöre Euch, er hatte die Aufmerksamkeitsspanne einer Eintagsfliege. Als Boleso uns gefunden hatte, zwang er uns, ihm zu Diensten zu sein. Der Dämon war bald schon gelangweilt und aufsässig, doch er wagte nicht, sich dem Prinzen zu widersetzen. Boleso hatte Mittel, seinen Willen durchzusetzen …«
Lewko befeuchtete sich die Lippen und beugte sich vor. »Wie hast du die Herrschaft zurückgewonnen? Denn das gelingt nur sehr selten, wenn ein Dämon sich erst gegen den Zauberer gewandt hat.«
Cumril nickte und behauptete mit einem furchtsamen Blick auf Ijada: »Sie war es.«
Ijada blickte verwundert auf. »Was?«
»In der Nacht von Bolesos Tod hielt ich mich im Nebenraum auf. Ich sollte ihm helfen, den Leoparden zu binden. Da war ein Guckloch in der Wand, aus dem man den Pfropfen entfernen konnte, um zu schauen und zu lauschen.«
Ijadas Miene wurde starr. Cumril schien sich vor ihrem Blick verkriechen zu wollen. Hatte er, wie dämonenbesessen auch immer, begierig Zeuge ihrer Vergewaltigung werden wollen? Ingreys Hand, die bisher müßig den Schwertgriff betastet hatte, schloss sich nun fester darum.
Cumril hielt ihren finsteren, grüblerischen Blicken stand und fuhr fort: »Boleso glaubte, dass die Tiergeister, die er in sich aufnahm, die jeweilige Sippe seinem Willen unterwerfen würden. Er hat die Theorie aufgestellt, dass der Leopard Euer Totemtier wäre, Lady Ijada, weil Euer Vater ja aus Chalion stammt. Er wollte das Tier benutzen, um Euren Geist und Willen an den seinen zu binden, um Euch zu seiner vollkommenen Geliebten zu machen. Teils aus Begierde, teils aber auch, um seine Kräfte zu erproben, ehe er damit in der Politik auftrat. Und zum Teil auch deshalb, weil er zu jenem Zeitpunkt schon halb wahnsinnig war und gegenüber jedem von Misstrauen erfüllt und weil er eine Frau nur unter einem so festen Band so dicht an sich heranlassen wollte.«
»Kein Wunder, dass er sich keine Mühe gab, mir den Hof zu machen«, sagte Ijada, und ihre Stimme zitterte leicht.
Ruhig bemerkte Lewko: »Es war eine schwere Sünde und Blasphemie, sich den Willen eines anderen Untertan machen zu wollen. Selbst den Göttern ist der freie Wille heilig.«
»Sollte denn der Leopardengeist in Ijada fahren?«, fragte Ingrey verwirrt. »Habt Ihr ihn dorthin geschickt?« Wie Ihr mir einst meinen Wolf gegeben habt?
»Nein!« Cumril verstummte für einen Augenblick; dann fasste er sich wieder. »Boleso nahm ihn in sich auf, hatte ihn gerade aufgenommen, als sich die Dame unter ihm freikämpfte. Und dann … dann ist etwas geschehen, was niemand unter Kontrolle hatte. Ich weiß nicht, wo sie den Mut hernahm, den Kriegshammer zu ergreifen und Boleso niederzustrecken. Aber der Tod öffnet das Tor zwischen der materiellen Welt und den Göttern. Alles geschah gleichzeitig, binnen eines Augenblicks. Ich war immer noch mit dem Leoparden beschäftigt, als Bolesos Seele aus dem Körper gerissen wurde und der Gott … die Erschütterung … mein Dämon … Bolesos Seele kämpfte nach Kräften, konnte sich aber nicht von all den Verunreinigungen befreien und zu der Präsenz durchdringen oder sich ganz von ihr lösen.
Der Leopard, der noch nicht richtig an ihn gebunden war, wurde wieder aus ihm herausgerissen und fiel … nein, wurde zu Lady Ijada gerufen. Ich hörte eine Musik, wie von Jagdhörnern in einem fernen Morgengrauen, und mein Herz schien bei diesem Klang zerbersten zu wollen. Mein Dämon wich kreischend vor Furcht davor zurück. Er löste den Griff um meinen Geist und floh in die einzige Richtung, die ihm offen stand … nach innen, tiefer und tiefer zu einem festen Knoten. Dort duckt er sich noch immer«, er berührte sich an der Brust, »aber ich weiß nicht, wie lange noch.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich bin dann weggelaufen und habe mich in meinem Gemach versteckt. Eine Zeit lang weinte ich so heftig, dass ich kaum Luft bekam.« Er weinte jetzt wieder, ein leises Schluchzen, während er sich auf dem Stuhl hin- und herwiegte.
Lewko hob den Atem und rieb sich den Nacken.
Von der Wand her knurrte Ingrey: »Ich wüsste noch einen früheren Anfang, Cumril.«
Cumril sah plötzlich noch ängstlicher aus, doch er zog in stummer Ergebenheit den Kopf ein.
Ingrey schnaubte, belustigt und zugleich in banger Erwartung. Endlich mal ein paar Wahrheiten! Er betrachtete den erbärmlichen Zauberer. »Wie bist du zu meinem Vater gekommen? Oder kam er zu dir?«
»Lord Ingalef kam zu mir, Herr.«
Ingrey blickte ihn finster an. Lewko nickte.
»Seine Schwester, die Gräfin von Rossfluten, war in großer Furcht zu ihm geflohen und erflehte seine Unterstützung. Sie hatte eine wirre Geschichte zu erzählen, nach der ein böser Geist aus dem Alten Weald in ihren Sohn Wenzel gefahren war.«
Lewko blickte auf. »Wenzel!«
Ingrey unterdrückte einen Fluch. Mit einem einzigen Satz war ein völlig neues Blatt ausgespielt worden, und das auch noch vor Lewkos Augen. »Moment mal … diese Besessenheit ergab sich bereits vor dem Tod seiner Mutter? Nicht danach?«
»Davor. Sie vermutete, dass es zu dem Zeitpunkt geschehen sein musste, als sein Vater starb … ungefähr vier Monate zuvor. Seither hatte der Junge sich auf seltsame Weise verändert.«
Also hatte Wenzel zumindest in einem Punkt gelogen. Oder Cumril. Oder vielleicht logen sie beide. Aber sie konnten nicht beide die Wahrheit sagen. »Erzähl weiter.«
»Die beiden heckten einen Plan aus, um ihren Sohn zu retten … glaubten sie zumindest. Die Gräfin von Rossfluten wagte nicht, sich offen an die Kirche zu wenden. Sie war außer sich vor Sorge, dass man ihren Jungen verbrennen könnte, wenn der Geist sich nicht austreiben ließ.« Cumril schluckte. »Sie wollte die Magie des Alten Weald mit der Magie des Alten Weald bekämpfen.«
Tatsächlich waren die Tempelzauberer nicht in der Lage gewesen, Ingrey von seinem Wolf zu befreien. Wenzels Mutter hatte Recht daran getan, zum Wohle ihres Sohnes einen anderen Weg zu suchen. Ingrey runzelte die Stirn. »Ich weiß genau, wie schrecklich dieser Plan fehlgeschlagen ist! Der tollwütige Wolf, der meinen Vater getötet hat … war das Zufall oder Absicht?«
»Ich weiß es bis heute nicht. Der Jäger hat noch auf seinem Totenbett mit mir gesprochen, schon halb wahnsinnig. Er … er war nicht bestochen worden, da bin ich mir sicher. Er ahnte nicht, dass die Tiere krank waren, sonst hätte er sich selbst besser geschützt!«
Neugierig fragte Ijada: »Wo hielt sich der junge Wenzel auf, als das alles in Birkenhain geschah?«
»Seine Mutter hatte ihn auf Burg Rossfluten zurückgelassen. Sie wollte nicht, dass er von ihren Bestrebungen erfuhr, ehe sie nicht irgendetwas gefunden hatte, ihm zu helfen.«
Und das bedeutete … »Sie hatte Angst vor ihm? Genauso wie um ihn?«, fragte Ingrey.
Cumril zögerte, zog dann wieder den Kopf ein. »Ja.«
Also … wenn man einen Mann mit einem Bann belegen konnte, damit er nach dem Willen eines anderen mordete, wie es der schmarotzende Zauber bei Ingrey bewirkt hatte, um wie viel leichter musste es dann sein, auf diese Weise einen Wolf zu beeinflussen oder ein Pferd? War der Tod der alten Gräfin von Rossfluten, die von ihrem eigenen Reittier zu Tode getrampelt worden war, womöglich auch kein Unfall gewesen? Was denn? Glaubst du etwa, dass Wenzel seine eigene Mutter getötet hat? Ingreys Blut pochte in seinem Kopf, doch es war in erster Linie ein quälender Kopfschmerz.
Zumindest war nun die Frage beantwortet, wie er zu seinem Wolf gekommen war. Eine tödliche Mischung aus Loyalität gegenüber der Familie, guten Absichten und schlechtem Urteilsvermögen … und einer verstohlenen, bösartigen Magie? Oder war die letzte Zutat nur eine kleine Unaufmerksamkeit gewesen? Hatte ihr unbekannter Feind Lord Ingalef töten wollen oder nur die Tiere? »Mein Wolf … was ist mit meinem Wolf, der auf so geheimnisvolle Weise aufgetaucht ist?«
Cumril zuckte hilflos die Achseln. »Da er eine so unheilvolle Wirkung auf Euch hatte, muss er wohl geschickt worden sein, so wie das tollwütige Tier.«
Hatte Wenzel ihn geschickt? Führt er mich etwa an einer unsichtbaren Leine? Schon die ganze Zeit, seit jenen Ereignissen in Birkenhain? Ingrey drückte die Schultern gegen die Wand, um die unerträgliche Anspannung darin zu lösen. Ijada wurde auf die Bewegung aufmerksam und musterte ihn besorgt.
Lewko rieb sich den Nasenrücken, die Augenlider fest zusammengedrückt. »Lord Ingrey. Lady Ijada. Ihr habt beide den Grafen von Rossfluten vor kurzem erst gesehen, und nicht nur mit gewöhnlichen Augen. Was sagt ihr zu diesen Anschuldigungen?«
»Ihr habt ihn ebenfalls gesehen«, erwiderte Ingrey vorsichtig. »Was habt Ihr gespürt?«
Lewko blickte verärgert auf. Ingrey rechnete schon damit, dass er ihn anschnauzen würde: Ich habe zuerst gefragt! Stattdessen atmete Lewko tief durch und sagte: »Sein Geist schien mir verdunkelt, aber nicht mehr als bei so manchem anderen Mann, der dem Tod allzu sehr huldigt und ihn zu umarmen sucht. Es kam mir schon in den Sinn, um ihn zu fürchten und um diejenigen, die ihm nahe stehen. Aber nicht in dieser Hinsicht.«
»Ingrey …?«, fragte Ijada, und ihr Tonfall machte die Frage deutlich: Sollen wir nicht reden?
Wenzel hatte Recht gehabt: Wenn die Kirche erst anfing, genauer hinzuschauen, würde sie auch etwas finden. Und Verschwiegenheit war tatsächlich die einzige Sicherheit, die es gab. Und es wäre wirklich klug gewesen, Cumril als Erstes zu finden und zu befragen, noch ehe die Beauftragten des Tempels Gelegenheit dazu erhielten. Ingrey fragte sich erbittert, welche von Wenzels Worten sich als Nächstes bestätigen würden. »Wenzel trägt einen Tiergeist, das ist richtig. Ob er böse ist oder gut, kann ich nicht beurteilen. Ich hatte vermutet, Cumril wäre dafür ebenfalls verantwortlich, als Teil desselben düsteren Plans, der mir auch meine Heimsuchung eingebracht hat. Aber nun hat es den Anschein, als wäre dies nicht der Fall.«
»Nein, nein«, murmelte Cumril und wiegte sich wieder auf dem Stuhl. »Das war ich nicht.«
»Davon habt Ihr bisher nichts erwähnt«, sagte Lewko, und seine Stimme klang mit einem Mal ausdruckslos.
»Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Ingrey in genau demselben Tonfall.
»Wirre Anschuldigungen«, flüsterte Lewko. »Aus fragwürdiger Quelle. Nicht die Spur eines Beweises und der drittwichtigste Fürst im Land. Womit wird mich dieser Tag sonst noch beglücken? Nein, darauf will ich jetzt keine Antwort hören …«
»Götter«, merkte Ijada an. »Ihr erinnert Euch?«
Lewko funkelte sie an.
Cumrils Geständnis ergab keinen Sinn, befand Ingrey. Warum sollte man ein Kind opfern, um ein anderes zu retten? Was für einen Nutzen sollte es bringen, wenn man beide Erben mit einem Tiergeist befleckte? Seine Erregung angesichts der möglichen Enthüllung dieses alten Rätsels verebbte. »Was sollte es Wenzel bringen, dass man meinen Vater und mich gleichfalls zu Totemkriegern machte?«
»Das hat die Gräfin von Rossfluten mir nicht verraten.«
»Wie bitte? Und du hast sie nicht gefragt? Das klingt für mich nach einem sehr sorglosen Umgang mit Euren berühmten Tempelregeln, o Zauberer, wenn Ihr sie auf den bloßen Einfall einer Frau hin gleich in Bausch und Bogen missachtet!«
Cumril blickte zu Boden und sagte widerstrebend: »Sie war von den Göttern berührt. Sehr … schmerzhaft.«
Ein neuer Gedanke ließ Ingrey schaudern. Wenn man, wie Boleso, nicht zu den Göttern gelangen konnte, sobald man einen Tiergeist in sich trug, was war dann mit Lord Ingalefs Seele geschehen? Dessen Bestattung war schon lange vorüber gewesen, ehe Ingrey sich weit genug erholt hatte, um danach zu fragen. Niemand hatte ihm erzählt, dass sein Vater verloren gewesen war. Aber es hat mir auch niemand etwas anderes erzählt. Lord Ingalef war in Stillschweigen begraben worden.
Er muss verdammt gewesen sein. Es gab keinen Schamanen in Birkenhain, der ihn hätte läutern können.
Einen Augenblick … Es hatte dort einen Schamanen gegeben, zumindest theoretisch. Ingreys Herzschlag schien auszusetzen. Hätte ich ihn retten können …?
Er drängte diese unerträgliche Erkenntnis beiseite und starrte Cumril in feindseligem Schweigen an. Lewkos Schweigen war viel weniger verräterisch. Ihre Blicke kreuzten sich, verbissen sich ineinander. Ingrey vermutete allmählich, dass er hier nicht der Einzige war, der lieber zuerst allein sämtliche Informationen gesammelt hätte, um sie später nach eigenem Gutdünken sparsam weiterzuverteilen. Der Geistliche erhob sich abrupt.
»Cumril, du begleitest mich besser zum Tempel. Dort können wir leichter für deine Sicherheit sorgen. Wir unterhalten uns später weiter.« Allein, hing es unausgesprochen im Raum.
Cumril nickte und kam mühsam ebenfalls auf die Füße. Ingrey biss die Zähne zusammen. Sicherheit? Wovor? Davor, dass Cumrils Dämon erneut die Vorherrschaft an sich riss? Vor Wenzel? Vor neugierigen Ermittlungsbeamten des Tempels? Ingrey? O ja, Lewko tut gut daran, Cumril vor mir in Sicherheit zu bringen.
Er geleitete den Schäfer und das verlorene Schaf bis zur Vordertür. Lewko verabschiedete sich von ihm und Ijada, mit dem Versprechen — oder der Drohung — bald wiederzukommen. Nachdem sie nun anscheinend wieder aus der vertraulichen Klausur herausgetreten waren, stürzte die Zofe sich sogleich auf die ihr Anvertraute und schob sie eiligst die Treppen hinauf. Ijada, den Kopf voll düsterer Gedanken, leistete keinen Widerstand.
Ingrey eilte zu seinem Gemach hinauf und tauschte dort die höfische Garderobe gegen Kleidung, in der er sich besser bewegen konnte und in der sich sein Schwert nicht immerzu verfing. Er hatte heute noch einen Besuch zu machen, und das ohne weitere Verzögerung.



Kapitel Sechzehn


Im zunehmend bleichen Licht des Nachmittags suchte Ingrey sich seinen Weg durch die gewundenen Straßen der Königsstadt. Er ging am alten Flussschiffer-Tempel vorüber, der von den Einwohnern des Hafenviertels besucht wurde, umrundete dann die Stadthalle und den freien Markt auf dem Platz dahinter. Der Markt schloss bereits für den Abend, und nur noch wenige Hausierer saßen unter ihren Markisen oder hatten ihre Waren auf Decken ausgebreitet: trauriges, übrig gebliebenes Gemüse oder Früchte, welke Blumen, Ausschussware aus Leder, durchwühlte Haufen mit neuer oder gebrauchter Kleidung. Ingrey suchte sich seinen Weg hangauf, zu den prachtvollen Anwesen in der Nähe der königlichen Halle, und umging mit Bedacht eine bestimmte Straße, um Hetwars Palast auszuweichen und die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass er jemandem über den Weg lief, den er kannte.
Das Stadtschlösschen des Kurgrafen von Rossfluten in Ostheim war ein Brautgeschenk der Prinzessin Fara. Die Fassade aus geschnittenem Naturstein war mit einem Fries springender Hirsche geschmückt, das für die Hirschendorn-Sippe stand. Nur das Banner über der Tür zeigte den laufenden Hengst über den gekräuselten Wassern der Lure, das Wappen des bedeutsamen alten Geschlechts derer von Rossfluten. Außerdem verkündete dieses Banner, dass der Graf derzeit hier wohnte.
Wohnte, aber im Augenblick nicht zu Hause war, wie Ingrey kurz darauf von den uniformierten Torwachen erfuhr. Der Graf und die Prinzessin mitsamt ihrem Gefolge waren bisher noch nicht von der Beerdigung zurückgekehrt und von den Feierlichkeiten, die in der Halle des Geheiligten Königs darauf folgten. Ingrey ließ den Pförtner in dem Glauben, dass er eine bedeutsame Nachricht des Siegelbewahrers Hetwar beförderte, und ließ sich sogleich in Wenzels Arbeitszimmer geleiten. Dort reichte man ihm ein Glas Wein und ließ ihn allein.
Er stellte den Wein unangetastet beiseite und ging in dem Gemach unruhig auf und ab. Die Nachmittagssonne kroch über die dicken Teppiche. Die Regale waren nur zur Hälfte gefüllt, meistenteils mit irgendwelchen staubigen Wälzern, die anscheinend mit dem Haus zusammen übernommen worden waren. Das schwere, geschnitzte Schreibpult war aufgeräumt, und keinerlei Schriften oder Korrespondenz war darauf zurückgeblieben. Eine vielversprechend aussehende Schublade erwies sich als verschlossen, doch Ingrey erkannte, dass es keine Rolle mehr spielte: Schon kündigten Schritte in der Vorhalle Wenzels Ankunft an, und im nächsten Augenblick bereits schwang die Tür auf. Das anstehende Gespräch würde vermutlich schon schwierig genug werden, auch wenn der Graf ihn nicht gerade dabei erwischte, wie er in seiner Post stöberte. Obwohl Ingrey bezweifelte, dass Wenzel dann überrascht gewesen wäre.
Der Graf trug immer noch die düsteren, höfischen Trauergewänder, in denen Ingrey ihn bei der Bestattungszeremonie gesehen hatte. Er streifte den langen Mantel ab, während er sich durch die Tür schob und sie hinter sich schloss. Dann faltete er das Tuch über seinem Arm und umrundete Ingrey, der wiederum einen Bogen um den Grafen beschrieb. Beide hielten wachsamen Abstand voneinander, als hingen sie an den unterschiedlichen Enden eines Seils.
Schließlich warf der Graf den Mantel über einen Stuhl und lehnte sich gegen die Kante des Schreibpults. Er verharrte reglos und gab keinen Vorteil an Größe oder Haltung preis, während er Ingrey prüfend musterte. Sein einziger Grüß war ein leises: »Gut, gut, gut …«
Ingrey bezog vorsichtig vor einem der nächsten Regale Stellung und verschränkte die Arme. »Was habt Ihr gesehen?«
»Ich hatte meine Wahrnehmung eingeschränkt, wie jedes Mal, wenn ich Gefahr laufe, den mit Sicht begabten Vertretern des Tempels zu begegnen. Aber mehr war auch nicht vonnöten. Ich konnte alles gut genug erschließen. Der Herbstsohn hätte Boleso nicht ungeläutert aufnehmen können, und doch hat Er ihn mit sich genommen. Es waren nur zwei Männer anwesend, die für diese Aufgabe in Frage kamen, und ich war mir gewiss, dass ich nichts in dieser Richtung unternommen habe. Nun denn. Eure Fertigkeiten schreiten geschwind voran, Schamane.« Seine angedeutete Verbeugung mochte spöttisch gemeint sein oder auch nicht. »Hätte Fara davon gewusst, und wäre sie in der Lage gewesen, es zu verstehen, hätte sie Euch gewiss gedankt, Wolfsherr.«
»Anscheinend«, antwortete Ingrey, »bin ich doch nicht auf Euch als einzigen Lehrmeister angewiesen. Pferdeherr.«
»Ach, hübsche neue Freunde habt Ihr da gefunden — bis sie Euch hintergehen. Wenn die Götter Ihr Spiel mit Euch treiben, Vetter, tun Sie es um Ihrer eigenen Ziele willen, nicht um der Euren.«
»Und doch scheint es so, als könnte ich nicht nur Boleso die Erlösung bringen. Ich könnte auch Euch von Eurer verborgenen Last befreien und von Eurer Furcht vor den Scheiterhaufen der Kirche. Wie wäre es, wenn ich Euch von Eurem Pferdegeist zu reinigen versuche?« Das war ein gefahrloses Angebot. Ingrey ging davon aus, dass Wenzel lieber seine Haut hergegeben hätte.
Der Graf kräuselte die Lippen. »Ach weh, da gibt es ein Hindernis: Ich bin leider nicht tot! Seelen, die noch fest der Materie verhaftet sind, geben ihre treuen Tiergefährten nicht preis, so wenig, wie Ihr mir das Leben selbst aus dem Leibe befehlen könntet.« Ingrey war sich nicht ganz sicher, was Wenzel seinem Gesicht entnahm, denn der Graf fügte noch hinzu: »Ihr glaubt mir nicht? So versucht es!«
Ingrey befeuchtete sich die Lippen, schloss halb die Augen und griff in sein Innerstes. Diesmal war er nicht vom Glanz und der Anleitung eines Gottes getragen, doch da er diese Aufgabe nun schon ein zweites Mal anging, konnte er den Mangel womöglich durch Selbstvertrauen wettmachen. Er spürte nach Wenzels Schatten, streckte die Hand aus und knurrte: »Komm!«
Es war, als würde er an einem Berg zerren.
Der Schatten entfaltete sich ein wenig, doch er folgte seiner Stimme nicht. Wenzel blickte verwundert auf und holte Atem. »Stark«, räumte er ein.
»Aber nicht stark genug«, gestand Ingrey seinerseits ihm zu.
»Nein.«
»Dann könnt Ihr mich auch nicht läutern«, führte Ingrey den Gedankengang zu Ende.
»Nicht, solange Ihr lebt.«
Ingrey spürte, wie sein sorgsam verfolgter Weg zwischen zwei einander entgegenstehenden Seiten — Wenzel und dem Tempel — gefährlich schmal wurde. Und wenn er sich nicht entschied, bevor ihm zu wenig Platz zum Drehen blieb, riskierte er, letztendlich beiden Mächten gegenüberzustehen. Es war gewiss besser, einen mächtigen Feind und einen mächtigen Verbündeten zu haben als zwei aufgebrachte Gegner. Aber wen sollte er wählen? Er atmete tief durch. »Ich habe heute Nachmittag überraschend einen alten Bekannten getroffen. Wir haben uns lange unterhalten.«
Wenzel hob fragend die Brauen.
»Cumril. Ihr erinnert Euch an ihn?«
Wenzels Nasenflügel bebten, als er scharf die Luft einsog. »Ah.«
»Zufälligerweise stellte sich heraus, dass er genau der Mann war, nach dem Ihr ebenfalls gesucht habt. Ihr erinnert Euch, wie Ihr darauf bestanden habt, Boleso müsse einen abtrünnigen Zauberer unter seine Kontrolle gebracht haben? Nun, Cumril war der Betreffende. Ich habe ihn auf Burg Keilerkopf nicht gesehen, weil er mich leider zuerst erkannt hat und mir aus dem Weg ging.«
Wenzels Augen funkelten interessiert. »Das mag gar kein so großer Zufall gewesen sein. Abtrünnige Zauberer sind dünn gesät, und die Kirche verwendet viel Mühe darauf, ihre Reihen noch weiter zu lichten. Cumril war zumindest einer, von dem Boleso schon gehört hatte und nach dem er insgeheim forschen konnte.« Er zögerte. »Es muss eine interessante Unterredung gewesen sein. Hat Cumril sie überlebt?«
»Für den Augenblick.«
»Und wo ist er nun?«
»Das kann ich nicht sagen.« Nicht genau.
»Irgendwann in allernächster Zukunft werde ich des Spiels müde sein und Euch nicht mehr alles durchgehen lassen. Ich habe einen langen und unerfreulichen Tag hinter mir.«
»Also gut. Dann komme ich gleich zur Sache. Ich habe eine Frage an Euch, Wenzel: Warum wolltet Ihr mich dazu bringen, Ijada zu töten?« Das war nicht ganz ein Schuss ins Blaue, aber trotzdem hielt Ingrey den Atem an und wartete ab, was er dabei treffen würde.
Wenzel blieb gefährlich still, bis auf ein kurzes Aufflackern in seinen Augen: »Was bringt Euch zu dieser Überzeugung? Cumril? Nicht eben der glaubwürdigste aller Ankläger.«
»Nein.« Ingrey zitierte die eigenen Worte des Grafen: »Es waren nur zwei Männer anwesend, die für diese Aufgabe in Frage kämen, und ich war mir gewiss, dass ich nichts in dieser Richtung unternommen habe. Nun denn.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich muss herausfinden, wie Ihr diesen Bann geknüpft habt. Ich vermute eine Geisterbeschwörung.«
Wenzel schwieg eine ganze Weile, als müsse er unter einer Vielzahl möglicher Antworten auswählen. »Etwas in der Art.« Er seufzte, und der Haltung seiner Schultern nach zu urteilen schien er eine unangenehme Entscheidung zu fällen. »Ich würde es nicht als Fehler bezeichnen, denn wäre es geglückt, hätte es mein jetziges Leben über alle Maßen erleichtert. Ich nenne es einen falschen Zug, wegen der eigentümlichen Konsequenzen, die es nach sich gezogen hat. Ich möchte nur anmerken, dass ich nicht gegen Euch spiele.«
»Gegen wen spielt Ihr dann?« Ingrey stieß sich von der Wand ab und lief in einem Halbkreis vor dem Grafen auf und ab. »Zuerst dachte ich, es ging hier um die politischen Ränkespiele in Ostheim.«
»Allenfalls indirekt.«
Entschlossen ignorierte Ingrey das flaue Gefühl im Magen, das Brausen in den Ohren und die Verwirrung seines Geistes, die ihn schwindeln machte. »Was geht hier wirklich vor, Wenzel?«
»Was glaubt Ihr?«
»Ich glaube, Ihr würdet alles tun, um Eure Geheimnisse zu schützen.«
Wenzel legte den Kopf schräg. »Einst traf das zu«, sagte er und fügte hinzu: »Aber nicht mehr lange, hoffe ich …«
Ingreys Leib fühlte sich an wie eine gespannte Sprungfeder. Seine Hand spielte über den Messergriff. Wenzel entging dies nicht.
»Was, wenn ich Eure Seele auf die alte, harte Weise befreie?«, sagte Ingrey sanft. »Was immer Ihr für Kräfte habt — ich bezweifle, dass sie es überstehen würden, wenn ich Euch den Kopf abschneide und ihn in den Storchenfluss werfe.«
Wenzel regierte auf Ingreys Drohung mit völliger Reglosigkeit. »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr Ihr eine solche Tat bedauern würdet. Wenn Ihr mich loswerden wollt, wäre das genau der schlechteste Weg. Mein Erbe.«
Ingrey blinzelte verwundert. »Ich bin kein Erbe der Rossfluten-Sippe.«
»Nicht nach Recht und Eigentum. Aber nach den Gesetzen des Alten Weald ist ein Neffe nach einem Sohn der nächste Verwandte. Und wie es scheint, wird dieser untaugliche Leib, in dem ich hier stecke, bei Fara keinen Sohn zeugen. Das macht Euch zum Erben meines Blutes, wenn Ihr noch am Leben sein solltet, sobald ich das nächste Mal sterbe. Damit Ihr es richtig versteht: Das bereitet mir keine Freude, und es ist auch keine Wahl, die ich getroffen hätte. Es ist der Zauber, der Euch einfach an Kindes statt annimmt.«
Das Gespräch hatte mit einem Mal eine so plötzliche und unerwartete Wende genommen, dass es Ingreys Händen entglitten war. Wenzel hatte seinen kühnen Vorstoß mit einem so heftigen Ruck abgewehrt, dass Ingrey nun das Gefühl hatte, kopfüber in der Luft zu hängen — über einer Feuergrube und in beunruhigender Finsternis. Die Hand auf dem Messergriff erschlaffte. »Wenn Ihr das nächste Mal sterbt?«
»Erinnert Ihr Euch, was ich Euch über die Geistertiere der Schamanen erzählt habe? Wie sie geschaffen werden, indem man ein Leben zu dem anderen fügt, einen Tod auf den nächsten? Etwas Ähnliches wurde auch mit menschlichen Seelen versucht. Einmal.«
»O ihr Götter, Wenzel! Ist das wieder eine Eurer Gutenachtgeschichten?«
»Die hier wird Euch den Schlaf rauben, das verspreche ich Euch!« Er holte tief Luft. »Seit sechzehn Generationen wurde meine Seele vom Vater auf den Sohn weitergereicht, in ungebrochener Kette, außer, wenn sie auf einen Bruder überging. Das hat sich als eine schlimme Erbschaft erwiesen. Der Tod dieser irdischen Hülle wird mich nicht aus der materiellen Welt befreien, sondern nur in den nächsten männlichen Körper meiner Erblinie überwechseln lassen. Und das ist im Augenblick der Eure. Mein Blut fließt in Euren Adern — sowohl von Seiten Eurer Mutter wie von Seiten Eures Vaters, auch wenn die ungebärdige Wolfengrund-Sippschaft sicher viel zu Eurer einzigartigen Verdrießlichkeit beiträgt.« Wenzel verzog das Gesicht.
Ingrey versuchte es sich vorzustellen: Kein erhabenes Tier, sondern ein erhabener Mann? Und wenn die angesammelten Geister der Tiere verschmolzen und zu etwas Mächtigerem, Unheimlichem wurden, was mochte dann aus den angehäuften Seelen von Menschen entstehen? »Ihr habt mir schon viele Lügen erzählt, Wenzel. Warum sollte ich diese hier glauben?«
Ingrey war dem Tisch näher gekommen, während er unruhig auf und ab ging, als würde sich eine Leine immer weiter aufwickeln. Nun stand er drohend unmittelbar neben Wenzel. Der beugte sich ihm zu, und in seinen stahlgrauen Augen funkelten die verschiedensten Empfindungen, die für Ingrey jedoch zu fremdartig waren, als dass er sie durchschauen konnte: Zorn und Verachtung, Schmerz und Grausamkeit, Neugier und Feindseligkeit. »Soll ich es Euch zeigen? Das wäre wohl die gerechte Strafe für Eure Unterstellung.«
»O ja, Wenzel«, hauchte Ingrey. »Sagt mir einmal die Wahrheit.«
»Da Ihr so darauf drängt …« Wenzel drehte sich um, bis sie einander Auge in Auge gegenüberstanden, nur wenige Fingerbreit entfernt. Dann legte er die plumpen Hände an beide Seiten von Ingreys Kopf. »Ich bin der letzte Geheiligte Hohe König des Weald. Oder des Alten Weald, wie man es nennt, um es von neueren Zerrbildern zu unterscheiden.«
Ingrey zuckte zurück und wurde abrupt von der Tischkante aufgehalten. »Ihr habt erzählt, der letzte wirkliche Geheiligte König starb auf dem Blutfeld.«
»Das tat er nicht. Oder zweimal, ganz wie man es sieht.« Die Finger des Grafen erreichten Ingreys Schläfen und streichelten sie in kleinen, schweißfeuchten Kreisen, während er fortfuhr: »Ich war ein junger Mann, der Erbe meines altehrwürdigen Geschlechts, und jagte auf den Wiesen entlang der Lure, bevor Audar auch nur geboren war und seine Windeln beschmutzen konnte. Die Darthacanier bedrängten unsere Stämme, die alten Sippen. Sie besetzten unser Land, fällten unsere Bäume, schickten Missionare, um unsere Schreine zu entweihen, und Soldaten, um die Leichen der Missionare nach Hause zu schleppen. Die Männer meines Volkes kämpften und starben. Ich sah meinen Vater fallen und meinen Geheiligten König.«
Bilder entstanden in Ingreys Kopf, während Wenzel erzählte. Sie waren viel zu lebhaft, als dass sie seiner eigenen Vorstellung entsprungen sei konnten. Dies ist allerdings eine Zauberstimme, dass sie mich erinnern lässt, was ich niemals sah. Dunkle Wälder, grüne Täler, Palisadenzäune um Dörfer mit Häusern aus Flechtwerk und Lehm. Scharfer Qualm stieg aus Öffnungen in den strohgedeckten Dächern. Reiter in Rüstungen aus gehärtetem Leder passierten die Tore und ritten in die Schlacht oder kehrten von dort zurück, blutig und erschöpft. Das spärliche Metall an ihrer Ausrüstung klirrte in der frostigen Luft. Ihre Stimmen trieben mit dem Winternebel und formten Worte in einer Sprache, die Ingrey gerade eben nicht verstehen konnte, die ihn aber an Jokols kraftvolle Dichtung erinnerte.
»Die nächste Wahl sprach mir die Königswürde zu, denn ich war inzwischen zum Führer eines erbitterten Volkes geworden, und ich hatte Söhne, die mir nachfolgten. Sie machten mich zu ihrer Fackel, und ich brannte für sie in den immer dichteren Schatten. Unsere Herzen waren voller Glut. Doch die Götter verschmähten unsere Opfer und wandten sich von uns ab.«
Ein gelbbrauner junger Mann, ängstlich und entschlossen, nackt bis auf die Symbole, die auf seinen Leib gemalt waren, stand hoch auf dem Ast einer Eiche im flackernden Schein von Fackeln. Um seinen Hals lag ein Seil, geflochten aus den seidigen Bastfasern der Brennnessel, und das Blut strömte ihm aus einer Reihe sorgsam gesetzter Schnitte. Hoch hob er die ausgestreckten Arme und sprach mit einer volltönenden Stimme, die von einem leichten Zittern beeinträchtigt wurde. Dann ließ er sich nach vorne fallen, wie ein Mann von einem hohen Felsen in einen See springen mochte. Dicht über dem Boden endete der Sturz mit einem Ruck, der ihm das Genick brach … Wenzels weit aufgerissene Augen zeigten Entsetzen. War das einer seiner prinzlichen Söhne, als Bote zu den Göttern geschickt von seinem Geheiligten König …? Das war die Wahrheit, und gleich in Sturzbächen. Ingrey war zumute, als würde er mit dem Kopf voran darin untergetaucht, bis ihm der Schädel platzte. Die Visionen hielten an, in einem mächtigen Strom, beflügelt von den geflüsterten Worten.
»Wir haben den Ort am Heiligen Baum selbst mit eingebunden in unseren Zauber für Unbesiegbarkeit, und ich als der Geheiligte König war die Nabe des Zaubers.«
Singende Stimmen, die wie auf Flügeln in den Nachthimmel stiegen. Die Bäume erbebten, als würde der Atem des Gesangs über sie hinweg streichen. Die tiefen, ineinander fließenden Töne ließen Ingrey jedes Haar am Leibe zu Berge stehen.
»Doch wir konnten nicht länger den Fortbestand der Königswürde dem Geschick der Schlachten überlassen. Denn wenn ich fallen würde, dann würde auch der Zauber zerspringen, und alle, die darin eingewoben waren, wären im selben Moment verloren. Deshalb haben mein ältester Sohn …«
Ein bärtiger, blonder Jüngling, das vertrauensvolle Gesicht vor der Zeit gealtert unter der Last. Ja, es zeigte sich eine gewisse Verwandtschaft zu dem gelbbraunen jungen Mann in der Eiche, sowohl in den Gesichtszügen wie auch in der Bürde, die darin zu lesen war. Ein Bruder oder ein Vetter?
»… und schufen gemeinsam das große Band, in dem Königswürde, Seele, Pferd, der Angelpunkt des Zaubers und alles andere zusammengehalten und ohne Unterbrechung weitergereicht werden sollten, egal wo, wann oder wie unsere körperlichen Hüllen ihr Ende fanden. Bis der Sieg errungen war.« Wenzel hielt kurz inne. »Ihr seht, worauf es hinausläuft?«
Ingrey gab zwischen den halb geöffneten Lippen einen erstickten Laut von sich. Wenzel bewegte sich, stellte sich mehr seitlich zu Ingrey. Sein Atem strich über Ingreys Gesicht, als er weitersprach.
»Audars Truppen ergriffen mich noch in den ersten Stunden der Schlacht. Sie brachen mir die Knochen, wickelten mich in meine königliche Standarte und warfen mich in die erste Grube, die sie ausgehoben hatten. Noch bevor die Kämpfe vorüber waren, fingen sie mit der Schlächterei an. Ich starb mit dem Mund voll Erde und dunklem Blut …«
Der Gestank ließ Ingrey würgen; eine Brühe aus Schmutz und Blut und Urin.
»… und erwachte im Leib meines Kindes, das inzwischen selbst schon im Mannesalter stand. Und bereits ein Gefangener war. Unseren Blicken blieb nichts von dem Grauen erspart, und am Ende hießen wir die Axt auf unserem Hals willkommen wie den Kuss einer Geliebten. Ich dachte, es wäre vorüber. Die Niederlage war wie Asche in meinem Mund …«
Die klammen Splitter eines Baumstumpfs, blutdurchtränkt, bohrten sich in Ingreys durchgestreckte Kehle. Eine müde Stimme ächzte vor Anstrengung, und aus dem Augenwinkel sah Ingrey einen stählernen Bogen herabgleiten, und sein Klagelaut endete mit einem Krachen, als der Rückenwirbel durchtrennt wurde.
»… und dann erwachte ich im Körper meines zweiten Sohnes, Meilen entfernt an der Grenze. Ich war dem Gemetzel vom Blutfeld auf die bitterste Weise entkommen, auf den Schwingen unseres Zaubers. Sein Geist war nicht auf meine Ankunft vorbereitet. Ich musste mit ihm kämpfen, ihm die Sprache entringen, jede Bewegung, sein Augenlicht. Einen kurzen Moment lang waren wir alle wie wahnsinnig, zusammen in seinem Schädel eingeschlossen. Aber dann gewann ich seinen Leib und begann einen Krieg, um das Weald zurück zu erringen.«
Ingrey schluckte und versuchte, die Herrschaft über die eigene Stimme wiederzuerlangen, und sei es auch nur, um sich durch deren Klang zu vergewissern, dass er sich noch in seinem eigenen Kopf befand. »Ich glaube, ich habe schon von diesem Rossfluten-Prinz gehört. Er war ein berühmter Kriegsherr. Zwanzig Jahre kämpfte er entlang der Feuchtmarschen, bis zu seiner Niederlage und seinem Tod.«
»Niederlage, ja. Tod … nun. Der Sohn meines Sohnes war zwanzig Jahre alt, als ich mir seinen Körper zu Eigen machte. Der Ort am Heiligen Baum war zu diesem Zeitpunkt schon ein verlassenes Ödland …«
Ein durchnässter Wald kämpfte sich aus einem schwarzen Morast empor, blattlos in eisigen Nebel gehüllt. Die Bäume waren verdreht, knotig von Zysten, aus denen kalter Saft in gefrorenen Körnern hervorquoll wie Schleim aus entzündeten Augen.
»… Ein jeder Stammeskrieger, der dort in den Zauber miteingebunden war, lebte inzwischen nicht mehr; sie waren in der Schlacht gefallen oder am Alter gestorben, auch die wenigen, die dem Gemetzel entkommen waren. Bis auf einen.«
Wenzels Blicke, die sich in Ingreys Augen bohrten, schienen nun selbst einem Traum entsprungen. Die Visionen kreiselten in den Pupillen, wie von einem Wirbel verschlungen. Visionen, die niemals trogen, hatte Wenzel einst gesagt. Das mochte sein. Aber Ingrey wusste selbst zu gut, wie man mit der Wahrheit lügen konnte. Ich glaube, was ich sehe. Aber was habe ich nicht gesehen?
»Unser Widerstand verlief nicht glücklich. Es gab viele Tode, in rascher Abfolge, unter den verbannten Angehörigen der Rossfluten-Sippe der alten, königlichen Linie. Plötzlich fand ich mich selbst im nutzlosen Körper eines Kindes gefangen, und meine Ungeduld verzehrte ihn. Man betrachtete uns als verrückt. Es brauchte dreißig Jahre und einen weiteren Tod, bis ich wieder die Herrschaft beanspruchen konnte. Doch wollte keine der anderen Sippen mehr für uns kämpfen Ich wandte mich der Politik zu und versuchte, das Weald von innen heraus wiederzugewinnen. Ich sammelte Wohlstand an, und jede Macht, die ich bekommen konnte, und ich lernte, wie man Männer beugen konnte, die sich nicht zerbrechen ließen. Ich suchte nach Bruchstellen in der königlichen Familie von Darthaca, und ich machte mich daran, selbige zu erweitern.«
Die Visionen verloren an Eindringlichkeit, als würde das Nachlassen der Leidenschaft auch die Erinnerungen zu fahlen, blassen Geistern altern lassen. »Dieser Graf von Rossfluten, den man als den ›Königsmacher‹ bezeichnete, nicht wahr?«, fragte Ingrey schwach. »Das wart auch Ihr?«
»Ja, und sein Sohn und der Sohn seines Sohnes. Ich strömte von Körper zu Körper und sammelte eine große Dichte von Leben an. Doch meine Söhne waren keine freiwilligen Opfer mehr. Wie es heißt, sammeln die Götter die Seelen, ohne sie zu zerstören. Das ist der Beweis, dass ich kein Gott auf Erden bin. Sollten die heimgesuchten Geister nicht in Wahnsinn auseinander fallen, durfte nur einer herrschen. Und zu dem Zeitpunkt gab es keine Wahl mehr, wer das sein würde.
Einhundertfünfzig Jahre lang kämpfte ich, plante, blutete und starb und schändete meine Seele durch verhängnisvolle Fehler und das menschenfresserische Zehren meiner Kindeskinder. Und für einen einzigen, ruhmvollen Augenblick meinte ich, es wäre vollbracht, das Weald neu auferstanden. Doch der neuen Königswürde fehlte der Zauber, das Legendenlied des Landes. Da war nichts von der alten Waldmagie. Die Götter hatten es mir verfälscht. Ich wurde nicht aus dem qualvollen Kreislauf befreit. Mein Krieg war vorüber, aber nicht gewonnen.
Und so begann die Linie der absonderlichen Grafen von Rossfluten, die vor allem für ihre Zurückgezogenheit bekannt wurden …«
»Könnt Ihr Euch nicht aus dem Zauber befreien?«, hauchte Ingrey. »Irgendwie?«
Wenzels Stimme und sein Gesicht verzerrten sich gleichermaßen: »Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte es nicht versucht?«
Ingrey zuckte erschrocken zusammen. »Ich glaube, Ihr braucht ein Wunder.«
»Oh, die Götter jagen mich nun schon seit langer Zeit.« Wenzels Grinsen wurde ruchlos. »Sie setzen mir inzwischen hart zu. Sie wollen mich. Aber ich will sie nicht, Ingrey.«
Ingrey musste sich zwingen, seine Stimme zu hörbarer Lautstärke zu erheben. »Was wollt Ihr dann …?«
Wenzels Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. »Ja, was will ich? Ich wollte viele Dinge im Laufe der Jahrhunderte. Doch inzwischen sind meine Wünsche schlicht geworden. Ich möchte meine erste Frau zurück, und meine Söhne im Frühling ihres Lebens …«
Wieder erstrahlte die Vision in einem atemberaubendem Licht, erfüllt von Farben. Ein Mann, eine lachende Frau und eine Schar Jünglinge zügelten ihre Pferde an den schilfbestandenen Ufern der Lure und verfolgte voll Ehrfurcht, wie eine Familie von Graureihern in den strahlenden Sonnenaufgang emporstieg.
Und für einen Augenblick riefen Rossflutens Augen: Verflucht sollst du sein, dass du diese Erinnerung in mir heraufbeschworen hast! Die Stunde seines ersten Todes, als er in Blut und Verzweiflung ertrunken war, war weniger schmerzhaft gewesen. Sein zitternder Griff um Ingreys Gesicht spannte sich, und die Finger drückten kräftig genug, um Male zu hinterlassen. »Ich will meine Welt zurück.«
Ah. Dieses Bild hat er nicht mit Absicht freigegeben. Es ist ihm entschlüpft. Ingrey befeuchtete sich die Lippen. »Aber das könnt Ihr nicht haben. Niemand kann das.«
Das kurze Aufflackern verblasste zu kühler Dunkelheit, zu einer vollkommenen Finsternis, und Ingrey erkannte, dass es keine weiteren Visionen mehr geben würde.
»Ich weiß. Nicht alle Götter zusammen, mit keinem Wunder, das sie sich ersinnen können, könnten sie mir verschaffen, was mein Herz begehrt.«
»Fürchtet Ihr, die Götter könnten Euch zerstören?«
Wieder zeigte er dieses beunruhigende Lächeln. »Das wäre keine Furcht. Das wäre mein Gebet.«
»Dann … dann fürchtet Ihr ihre Strafe? Dass sie Eure Seele in endlose Qual stürzen könnten?«
Wenzel beugte sich vor und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Das«, hauchte er Ingrey ins Ohr, »müssen sie gar nicht mehr.« Zu Ingreys grenzenloser Erleichterung löste er endlich seinen Griff und trat wieder zurück. Er legte den Kopf schief, als würde er Ingreys Gesicht eindringlich mustern. »Aber Ihr werdet mehr darüber erfahren, wenn Ihr Pech habt.«
Ingrey wäre überzeugt gewesen, einem irre daherredenden Wahnsinnigen gegenüberzustehen, hätte Wenzel ihm nicht diese sengenden Bilder in seinen Verstand gesandt. Welche Wahrheit er Wenzel auch hatte abringen wollen, diese hier war es nicht gewesen! Er war erschüttert, was Wenzel ihm ohne Zweifel ansehen konnte.
Ingrey suchte nach den Lücken in der Geschichte. Es gab viele — manche alt, manche aus jüngerer Zeit —, und Ijadas Armee der Geister im Wehen Wald schien die größte zu sein. Wie konnte Wenzel das Blutfeld beklagen, ohne seine verlassenen und verfluchten Kameraden zu erwähnen? Dass Wenzel den mörderischen Bann gegen Ijada gewirkt hatte, hatte er zugegeben, als es nicht mehr zu vermeiden gewesen war. Aber der Antwort, warum er es getan hatte, wich er immer noch aus. Gab es zwischen diesen beiden Lücken einen Zusammenhang?
Ein Klopfen erklang an der Zimmertür, und beide Männer zuckten zusammen. »Was?«, rief der Graf, und sein scharfer Tonfall ermunterte nicht zum Eintreten.
»Herr.« Es war die pflichtbewusste Stimme irgendeines höher gestellten Domestiken. »Die Herrin ist bereit zum Aufbruch und bittet um Eure Begleitung.«
Verärgert kniff Wenzel die Lippen zusammen, rief aber zurück: »Lass sie wissen, ich komme gleich.« Schritte entfernten sich, und Wenzel seufzte und wandte sich noch einmal Ingrey zu. »Wir werden ihrem Vater aufwarten. Das wird wieder ein unerfreulicher Abend. Wir beide müssen diese Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt fortführen.«
»Ich würde ebenfalls gern weitermachen«, entgegnete Ingrey.
Wenzel musterte ihn wachsam. »Ihr solltet wissen, der Fluch in unserer Familie verläuft nicht symmetrisch. Während mein Tod Euer Verhängnis wäre, träfe das im umgekehrten Fall nicht zu.«
»Und warum erschlagt Ihr mich dann nicht an Ort und Stelle?« So kämpferisch er sich auch gab, Ingrey zweifelte nicht daran, dass Wenzel dazu in der Lage wäre.
»Das würde Schwierigkeiten aufwerfen, deren Tragweite ich immer noch abzuschätzen versuche. Was den Zauber betrifft, würde dieser einen anderen an Eure Stelle setzen — womöglich eine Person, die mir noch ungelegener käme. Vermutlich Euren Vetter in Birkenhain. Es sei denn, Ihr habt noch einen darthacischen Ableger, von dem ich nichts weiß.«
»Ich … nicht dass ich wüsste. Wollt Ihr etwa sagen, Ihr wisst nicht, wer nach mir Euer nächster Erbe ist?«
»Das ändert sich im Laufe der Zeit, auf eine Weise, die ich nicht gänzlich beeinflussen kann. Ihr hättet in Darthaca sterben können. Fara hätte einen Sohn empfangen können.« Wenzel kräuselte die Lippen. »Andere mögen geboren werden oder sterben. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, mir nicht über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die sich im Laufe der Zeit von selbst erledigen können.« Er lief einmal im Zimmer auf und ab, als müsse er ein wenig von seiner Anspannung loswerden. Ingrey wünschte sich, er würde dasselbe wagen.
Am Ende seiner Runde wandte Wenzel sich noch einmal um: »Wie es scheint, haben wir einander am Hals, ob wir es wollen oder nicht. Zumindest für eine Weile. Wie wäre es, wenn Ihr dann gleich in meine Dienste tretet?«
Ingrey taumelte zurück. Er hatte tausend Fragen, auf die Wenzel — und womöglich Wenzel allein! — die Antwort kannte.
Wenn er in der Nähe des Grafen blieb, musste er zwangsläufig mehr erfahren. Und wenn ich das Angebot ablehne? Wie lange habe ich dann noch zu leben? Er versuchte, Zeit zu gewinnen. »Ich stehe tief in Lord Hetwars Schuld. Ich würde seinen Dienst nicht leichtfertig verlassen, noch würde er mich leichtfertig freigeben.«
Wenzel zuckte die Achseln. »Und wenn ich ihn darum bäte? Er würde auch nicht leichtfertig Faras Ehemann einen solchen Gefallen abschlagen.«
Nein, aber ich könnte Hetwar anflehen, einer Entscheidung auszuweichen oder sie zumindest zu verzögern. »Wenn Hetwar sein Einverständnis gibt, dann ja.«
»Ein schönes Beispiel für die Treue. Das kann ich nicht tadeln, wo ich doch bald Ähnliches von Euch zu erwarten habe.«
»Ich gebe zu, Euer Angebot übt einen absonderlichen Reiz auf mich aus.«
Wenzels Lächeln ließ erkennen, dass er die Mehrdeutigkeit dieser Aussage sehr wohl verstand. »Daran habe ich nicht den leisesten Zweifel.« Mit einem Seufzer trat er auf die Tür zu und gab damit zu verstehen, dass dieses Gespräch zu Ende war. Ingrey folgte ihm gehorsam.
»Eines allerdings müsst Ihr mir heute Abend noch verraten«, meinte Ingrey, als sie hinausgingen.
Der Graf von Rossfluten hob fragend die Brauen.
»Was ist mit Wenzel geschehen? Dem Jungen, den ich kannte?«
Rossfluten berührte sich an der Stirn. »Seine Erinnerungen sind alle noch da, verloren in einem Meer von Erinnerungen.«
»Aber Wenzel ist nicht mehr da? Er ist ausgelöscht?«
Der Graf zuckte die Achseln. »Wo ist der vierzehnjährige Ingrey, wenn nicht dort?« Er wies auf Ingreys Kopf. »Und in ähnlicher Verwirrung? Sie beide sind Opfer eines gemeinsamen Feindes. Wenn es etwas gibt, das ich inzwischen noch mehr hasse als die Götter, dann ist es die Zeit.« Er bedeutete Ingrey voranzugehen. »Lebet wohl. Ihr könnt mich morgen aufsuchen, wenn es Euch beliebt.«
Irgendwo in Wenzels Schlussfolgerung glaubte Ingrey einen entsetzlichen Fehler zu spüren, doch in seiner Benommenheit konnte er nicht den Finger darauf legen. Augenblicke später stand er wieder auf der Straße und blinzelte in die untergehende Sonne. Irgendwie überraschte es ihn, dass Ostheim immer noch stand. Ihm kam es vor, als hätte die Stadt in Trümmer fallen müssen während der kleinen Ewigkeit, die er in Wenzels Haus verbracht hatte.
So wie ich?
Lücken. Auslassungen. Unausgesprochene Einzelheiten. Ein Mann wie Wenzel, so übersättigt von einem Übermaß an Zeit — weshalb war er so beunruhigt? Was hatte ihn aus seiner Abgeschiedenheit gelockt und trieb ihn zu so ungewohnter Tat? Denn Ingrey hatte das Gefühl, dass Wenzel sich bedrängt fühlte und insgeheim wütend darüber war.
Er schüttelte den schmerzenden Kopf und wandte sich in Richtung von Hetwars Palast.



Kapitel Siebzehn


Auf halbem Weg zu Hetwars Palast holten ihn plötzlich die Nachwirkungen des Gesprächs ein. Ihm wurden die Knie weich. Ein niedriger Vorsprung an einer Hauswand entlang der Straße gab eine hinreichend geeignete Bank ab, und Ingrey ließ sich darauf niedersinken, stützte die Hände auf die Oberschenkel und lehnte den Rücken gegen den sonnengewärmten Stein. Er blinzelte und atmete tief gegen den Schwindel an.
Eine vorüberkommende Matrone hielt kurz inne und starrte ihn an, wie er dasaß, die Arme um sich selbst geschlungen, und hin- und herschaukelte. Doch angesichts seines Geschlechts, seines Alters und seiner Ausrüstung ging sie schließlich weiter, ohne den Mut zu finden, sich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen. Irgendwann verebbte das Zittern in seinem Leib, und auch sein Verstand regte sich wieder.
Das ist alles die Wahrheit, Wenzels Geschichte. Bei den fünf Göttern.
Rossflutens Geschichte, berichtigte er sich. Wie viel von Wenzel noch in diesem schwächlichen und verwachsenen Körper steckte, war schwer festzustellen.
Der nächste Gedanke war ein Aufblitzen von Neid. Ewig zu leben! Wie konnte ein Mann nicht glücklich werden, wenn er doch so viele Gelegenheiten erhielt, frühere Fehler zu vermeiden und alles richtig zu machen? Wohlstand und Macht und Wissen anzuhäufen? Doch je länger er darüber nachdachte, umso mehr verblasste dieser Neid. Rossfluten hatte seine vielen Leben mit ebenso vielen Toden bezahlt, wie es schien, und der Zauber schützte ihn nicht vor den Schrecken, die damit einhergingen. Lebendig verbrannt zu werden, ist ein überaus qualvoller Tod. Ich kann nur davon abraten, hatte Wenzel einst bemerkt. Ingrey hatte es für einen Scherz gehalten, doch im Rückblick schien der Tonfall eher auf das Urteil eines Kenners hinzudeuten.
Machte die Gewissheit des eigenen Überlebens einen Mann in der Schlacht tapferer? Es war richtig, dass viele von Wenzels Vorfahren … nein, dass der Graf von Rossfluten viele Male einen nicht-friedlichen Tod gefunden hatte. Oder machte es noch mehr Angst, wenn man die Schmerzen des Todes schon kannte? Zwei der groteskeren Todesarten hatte Ingrey soeben nachgelebt, als er Körper und Geist mit Rossfluten geteilt hatte, und die bloße Erinnerung an diese Ereignisse drehte ihm den Magen um. Geisterhafte Vorstellungen von weiteren vergleichbaren Geschehnissen entfalteten sich vor ihm, wie das Bild eines Mannes, das zwischen zwei Spiegeln gefangen ist. Der Gedanke an diese endlosen Wiederholungen verursachte ihm zusätzliche Übelkeit.
Und dann erkannte er auch, was Rossfluten darüber hinaus für sein Weiterleben bezahlt hatte. Es war kein Bild, das der Graf ihm klar in den Geist gelegt hatte, und doch umspielte es verstohlen all die lebhaften Visionen und sickerte aus den Lücken dazwischen hervor: Ingrey hatte keine Kinder, hatte kaum je auch nur an die Möglichkeit gedacht, und doch weckte der Gedanke an einen Sohn Beschützergefühle in ihm. Vielleicht wurzelten diese im eigenen kindlichen Streben nach väterlicher Aufmerksamkeit und fanden Nahrung in seinen glücklicheren Erinnerungen an Lord Ingalef. Aber zumindest hatte Ingrey eine Vorstellung, was ein Vater sein sollte.
Wie musste es für Rossfluten gewesen sein, als er Sohn um Sohn heranwachsen sah und wusste, was für ein Schicksal jedem von ihnen bevorstand? Allein schon, sie in diesem Wissen zu zeugen? Warnte er sie vor dem, was sie befallen würde, wie er soeben Ingrey gewarnt hatte? Oder fiel er sie aus dem Hinterhalt an? Mal so, mal so? Und in welchem Alter? Was machte es für einen Unterschied — für Rossfluten, für seine Erben —, ob er ein verwirrtes Kind übernahm, einen verängstigten Jüngling oder einen empörten Verstand in voller Reife, mit einem Leben, persönlichen Entscheidungen, vielleicht einer Frau und eigenen Kindern? Was immer es da für Unterschiede gab, Rossfluten hatte genug Zeit gehabt, sie alle kennen zu lernen.
Und nicht nur Körper und Frauen. Was geschah mit den Seelen all dieser vom Zauber ergriffenen Söhne? In das Ganze eingebunden, verdaut, aber nicht vollständig vergangen. Wie es schien, nahm dieser Zauber nicht nur Leben, sondern auch die Ewigkeit. Er trug die geraubten Seelen in Bruchstücken zur nächsten Generation mit, ins nächste Jahrhundert, eine ungeordnet, verschmolzene Ansammlung. Hatte auch Rossfluten selbst ein besonders geliebtes Kind erschlagen, vor seinem vorausgeahnten Tod, um dessen Seele zu retten, bevor sie ins Grauen mit hineingezogen wurde?
Ja, auch das könnte geschehen sein. In vier Jahrhunderten, in denen Leben immer wieder gewaltsam beendet wurden, musste es Raum für jede Variation des Grundthemas gegeben haben.
Gefährlich, mächtig, magisch, unsterblich … und verrückt. Oder zumindest beinahe. Plötzlich sah er Wenzels spröde Wortgewandtheit in einem neuen Licht. Seine unverständlichen Handlungen, stets hin- und hergerissen zwischen plötzlichen Ausbrüchen tatkräftigen Tuns und unvermittelten Rückzugs verwirrten Ingrey noch immer, doch er versuchte nicht mehr, sie aus der Sicht eines gewöhnlichen Menschen zu erklären. Er durchschaute Wenzel noch immer nicht, aber zumindest erkannte er nun, wie sehr er ihn nicht verstanden hatte. Schaut auf die Seelen, Lord Ingrey, hatte Ijada gesagt. Allerdings.
Wie viele Wiederholungen brauchte es noch, bis Wenzel geistig vollkommen zerrüttet war? Während der Zauber seinen Fortgang nahm, mochte er auf einen unwissenden Betrachter immer mehr wie eine Familienkrankheit wirken, die einen Blutsverwandten nach dem anderen in jungen Jahren dem Schwachsinn verfallen ließ.
Nur noch eine Wiederholung, glaube ich. Der nächste Übergang würde anders sein, wenn Ingrey lang genug lebte, um Wenzel aufzunehmen. Dafür würde sein Wolf sorgen. Anders, aber nicht notwendigerweise gut.
Nein. Nicht gut.
Allmählich entwickelte sich dieser Tag zum schrecklichsten, den Ingrey je erlebt hatte, abgesehen vielleicht von dem, da er seinen Wolf empfangen hatte. Der Morgen hatte damit begonnen, dass er einem Gott in die Augen geschaut hatte, und am Abend endete er mit Wenzels Visionen. Ingrey wollte nichts anderes mehr als nach Hause, wollte Ijada umarmen und ihr die Neuigkeiten erzählen.
Und ich muss sie vor meiner drohenden Umformung warnen. Es war über alle Maßen verstörend, jetzt von jenem furchtbaren Erbe zu hören, das all die Jahre lang drohend über seinem Haupt geschwebt hatte. Und er war die ganze Zeit ahnungslos gewesen! Es lag allein in Wenzels Hand, wann er Ingreys Körper übernahm. Der Graf hätte sich jederzeit ein Messer an die Kehle setzen und die übernatürliche Verwandlung nach Belieben herbeiführen können. Obwohl … Ijada war vermutlich die Einzige im Weald, die die Verfälschung seiner Seele sogleich wahrnehmen würde. Wahrnehmen, aber nicht unbedingt verstehen. Und Wenzels Lügen, wenn sie mit Ingreys Stimme aus Ingreys Mund kamen, wären gewiss geübt und überzeugend.
Er kämpfte sich auf die Füße und machte sich erneut auf den Weg, wobei er sich alle Mühe gab, nicht wie ein Betrunkener zu wanken. Die Bewegung half ihm, seinen aufgewühlten Magen ein wenig zu beruhigen. Schließlich fand er sich vor der gelben Steinfassade von Hetwars Palast wieder, der während der letzten vier Jahre eine Art Zuhause für ihn gewesen war, und er erinnerte sich an seinen ersten, panikerfüllten Drang, sogleich zu seinem Schutzherrn zu laufen. Er hatte keine Ahnung, was er Hetwar jetzt über Rossfluten erzählen wollte. Aber der Siegelbewahrer hatte Ingrey zuvor angewiesen, ihn aufzusuchen. Zumindest sollte er feststellen, ob neue Befehle für ihn vorlagen. Er bog an der Tür ab.
Der Pförtner warnte ihn: »Mein Herr ist in Beratung.«
Beinahe hätte Ingrey wieder kehrtgemacht, besann sich jedoch eines Besseren: »Dann lasst ihn wissen, dass ich warte, und fragt ihn, ob er etwas von mir wünscht.«
Der Pförtner schickte einen Pagen aus, der gleich darauf zurückkehrte. »Mein Herr bittet Euch, ihn in seinem Arbeitszimmer aufzusuchen, Lord Ingrey.«
Ingrey nickte. Er stieg die breiten Treppen hinauf und bog in den vertrauten Flur ein. Dort wich er einem Diener aus, der soeben in der anbrechenden Dämmerung die Wandleuchter entzündete. Auf ein Klopfen an der Zimmertür antwortete Hetwars Stimme: »Herein.«
Er drückte die Klinke herunter, schlüpfte in den Raum — und musste sich zurückhalten, um nicht gegen die geschlossene Tür zurückzuweichen: Um Hetwars Schreibpult herum standen Fürstmarschall Biast, der Gelehrte Lewko und der Erzprälat und geistliche Kurfürst von Ostheim selbst, Fritine von Keilerstritt. Gesca stand an der Wand, in der angespannten Haltung eines Mannes, der seinen Vorgesetzten heikle Berichte zu überbringen hat. Aller Augen richteten sich auf Ingrey.
»Gut«, stellte Hetwar fest. »Gerade haben wir über Euch gesprochen, Ingrey. Habt Ihr Euch von Eurer Unpässlichkeit am Morgen erholt?« Sein Tonfall war ironisch.
Nachdem er in Gedanken rasch alle möglichen Antworten durchgegangen war, kam Ingrey zu dem Schluss, dass diese Frage nicht zu beantworten war. Er nickte nur knapp und musterte die unwillkommene Zuhörerschaft.
Der Erzprälat Fritine war ein Onkel der amtierenden gräflichen Zwillinge, ein Spross der letzten Generation der Keilerstritts, der in den Dienst der Kirche getreten war, nachdem zu viele ältere Brüder es unwahrscheinlich hatten werden lassen, dass er auf dem Besitz seiner Familie noch eine bedeutsame Stellung erreichen konnte. Hinter ihm lag der lange und typische Werdegang eines Priesters von edler Abstammung, was nicht hieß, dass er von unehrenhaften Wendungen überschattet gewesen wäre. Wenn er seine eigene Sippe bevorzugte, so achtete er doch darauf, dass diese im gleichen Maße der Kirche Vergünstigungen zukommen ließ. Seine Ernennung in Ostheim, verbunden mit der Stimme bei der Königswahl, lag bereits sieben Jahre zurück und war die Krönung seiner Laufbahn. Und das Ergebnis dieser Vergünstigungen.
Nach Ingreys Empfinden kamen Fritine und Hetwar hinreichend gut miteinander aus. Beide waren praktisch denkende Männer, und unter ihrer Führung arbeiteten die Tempelstadt und die Königsstadt öfter mit- als gegeneinander — öfter, aber nicht immer. Im Augenblick gab es zwischen den beiden eine gewisse Spannung angesichts der bevorstehenden Wahlen, da Hetwar Fritines Stimme zu den unsicheren zählte. Über die Linie seiner Mutter war der Erzprälat sowohl den Falkenmoors verbunden wie auch den Fuchsholzens. Und Fritine hatte bisher die vermittelnde Rolle der Kirche gern als Vorwand genommen, um sich in seiner Stimme nicht festlegen zu lassen.
Ingrey war sich nie so sicher gewesen, in welchem Umfang der Erzprälat seinen Wolf tolerierte. Es war sein Amtsvorgänger gewesen, der den Dispens erteilt hatte, eine Urkunde, die Ingrey während des letzten Jahrzehnts gut verwahrt hatte, selbst nachdem alles andere Eigentum verloren gegangen war. Zurzeit lag dieser Dispens sicher verschlossen in seinem Gemach in eben diesem Palast. Ingrey wusste nicht, ob Fritines Abneigung gegen das Übernatürliche persönliche oder rein theologische Ursachen hatte, jedenfalls schien er dem Reiz des Mystischen ebenso gleichgültig gegenüberzustehen wie Hetwar. Was hält er dann von Lewko, frage ich mich?
Der kaute im Augenblick auf den Knöcheln und starrte Ingrey wie gebannt an — mit einem Ausdruck, den Ingrey als höchst beunruhigend empfand. Ingrey bedachte ihn mit einem höflichen Nicken und wartete darauf, dass jemand anders das Wort ergriff. Hauptsache nicht ich. Fünf Götter, mein Verstand ist im Augenblick einer solchen Gesellschaft nicht gewachsen!
Der Erzprälat stürzte sich sogleich aufs Thema: »Der Gelehrte Lewko berichtete uns von Eurer Behauptung, dass Ihr heute Morgen im Tempelhof ein Wunder miterlebt habt.«
Ingrey fragte sich, wie Fritine wohl reagieren würde, wenn er nun erwiderte: Nein, ich habe ein Wunder gewährt. Ich wollte es gar nicht, aber der Gott hat so freundlich darum gebeten. Stattdessen sagte er nur: »Es ist nichts, das vor Gericht Bestand hätte, Eminenz. So ließ man mich zumindest wissen.«
Lewko bewegte sich unruhig unter seinem gleichmütigen Blick.
»Ich war dabei«, stellte der Erzprälat kühl fest.
»Das wart Ihr.«
»Ich habe überhaupt nichts gesehen.« Man musste Fritine zugute halten, dass sein Blick zwar Sorge und Zweifel ausdrückte, die Sorge allerdings die Oberhand zu haben schien.
Ingrey neigte das Haupt in einer angemessen aufreizenden Geste äußerster Neutralität. Fein, sollten sie zuerst ihre Gedanken offenlegen.
Hoffnungsvoll warf Fürstmarschall Biast ein: »Man könnte anführen, dass die Annahme von Bolesos Seele durch den Herbstsohn ein guter Beleg gegen die Anschuldigung ist, er habe sich mit Tiergeistern eingelassen.«
»Man kann anführen, was einem beliebt«, pflichtete Ingrey freundlich bei. »Und solange der Augenzeuge Cumril morgen früh mit dem Gesicht nach unten im Storchenfluss treibt, wird niemand widersprechen. Ganz bestimmt nicht ich.«
Der Erzprälat zuckte zusammen und wirkte erzürnt über diese Worte, die man durchaus als verhüllte Anschuldigung verstehen konnte. Oder auch als Vorschlag. Oder als Drohung. Oder Gegendrohung. Ingrey vertraute darauf, dass niemand dies mit Gewissheit sagen konnte. Wieder blitzten Lewkos Augen vor Neugier.
»Das wird nicht geschehen«, sagte der Erzprälat. »Cumril ist in sicherem Gewahrsam. Der Gerechtigkeit wird Genüge getan.«
»Gut. Wie auch immer Bolesos Seele gerettet wurde, sein Charakter wird bekommen, was er verdient.«
Biast zuckte zusammen.
Hetwar ergriff entschlossen das Wort: »Nun erzählt mir doch, Lord Ingrey: Zu welchem Zeitpunkt habt Ihr herausgefunden, dass Lady Ijada ebenfalls von einem Tiergeist befallen wurde?« Aha, sie hatten Ingreys Geschichten also untereinander verglichen. Daran war nun nichts mehr zu ändern. »Am ersten Tag nach unserer Abreise von Burg Keilerkopf.«
Mit seiner üblichen, täuschenden Ruhe fragte Hetwar: »Und Ihr habt diesen Umstand mir gegenüber nicht für erwähnenswert gehalten?«
Gesca, der an der gegenüberliegenden Wand stand und sich die größte Mühe gab, nicht wahrgenommen zu werden, duckte sich noch tiefer zusammen. Und an wen habt Ihr Eure Berichte aufgesetzt, Gesca, wenn nicht an Hetwar? Vermutlich an Rossfluten, wenn man bedachte, wie passend der Graf plötzlich unterwegs aufgetaucht war. Und wenn dem so war — bestand diese Verbindung weiterhin?
»Ich habe den Vorfall bei erster Gelegenheit einer Vertreterin der Kirche gemeldet, und zwar der Gelehrten Hallana«, antwortete Ingrey. »Die wiederum schickte mich zu dem Gelehrten Lewko.« Sozusagen. »Ich habe des Weiteren dessen Anleitung abgewartet, da es sich offensichtlich um eine geistliche Angelegenheit handelt. Leider verzögerte sich der Vorgang weiterhin durch die von dem Eisbären ausgelöste Krise. Als wir heute Nachmittag wieder Gelegenheit zur Aussprache erhielten, geriet das Thema infolge anderer Sachverhalte in den Hintergrund.« Andere Sachverhalte? Oder derselbe Sachverhalt aus einer anderen Perspektive? Wer außer den Göttern konnte um alle Ecken gleichzeitig sehen. Das war ein beunruhigender neuer Gedanke. Nun, warum nicht die ganze Schuld auf den Heiligen schieben — der Ingreys Ausweichmanöver mit einer gewissen sarkastischen Anerkennung verfolgte —, und dann abwarten, wer in dem Raum es wagte, dem einen Vorwurf zu machen.
Hetwar jedenfalls nicht, denn er blickte finster drein und wechselte das Thema. »So sieht es aus. Wir werden uns mit dem Mädchen zu gegebener Zeit befassen. Doch im Augenblick ist uns eine dringlichere Anschuldigung zu Ohren gekommen: Was sagt Ihr zu Cumrils Behauptung, dass auch Wenzel von Rossfluten einen Tiergeist in sich trägt?«
Ingrey holte tief Luft. »Dass eine solche schwerwiegende Anklage gewiss eine gründliche Untersuchung der Kirche erfordert.«
»Und was würde bei dieser Untersuchung herauskommen?«
Wie weit reichten Wenzels Kräfte der Verschleierung? Weiter jedenfalls als die von Ingrey, so viel war sicher. »Das würde vermutlich von den Fähigkeiten der Personen abhängen, die diese Untersuchung vornehmen.«
»Ingrey.« Hetwars warnender Tonfall ließ diesmal sowohl Gesca wie auch Biast zusammenzucken. Doch Ingrey blieb reglos. »Der Mann ist Kurgraf, und wir stehen unmittelbar vor einer Wahl. Ich dachte, er wäre ein treuer Befürworter des rechtmäßigen Erben.«
Er nickte in Biasts Richtung, der diese Geste dankbar erwiderte. Fritine blinzelte und schwieg.
Hetwar fuhr fort: »Wenn das nicht der Fall sein sollte, muss ich es wissen! Ich kann es mir nicht leisten, durch eine unzeitige Festnahme seine Unterstützung zu verlieren.«
»Nun«, stellte Ingrey höflich fest. »Da gibt es doch eine einfache Lösung: Ihr wartet einfach, bis Ihr seine Stimme bekommen habt, und wendet Euch dann erst gegen ihn.«
Biast machte ein Gesicht, als hätte er soeben einen Wurm verschluckt. Hetwar sah einen Moment lang so aus, als würde er diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung ziehen. Fritine stellte eine ausdruckslose Miene zur Schau, und Ingrey fragte sich ein weiteres Mal, wem der Erzprälat wohl seine Stimme versprochen hatte.
War soeben Cumrils Aussicht auf ein Bad im Storchenfluss wieder gestiegen? Kümmert mich das? Ingrey seufzte. Möglicherweise schon. Missmutig stellte er fest, dass es in diesem Raum nicht eine Person gab, der er genug vertraute, um seine neuesten Entdeckungen über Rossfluten mit ihr zu teilen. Ich brauche Ijada.
Ingrey verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ich bin am Zug. »Eure Eminenz. Ihr seid sowohl Theologe wie auch Kurfürst. Wenn es überhaupt jemand wissen kann, dann Ihr. Könnt Ihr mir den genauen theologischen Unterschied zwischen der geheiligten Königswürde des Alten Weald und ihrer erneuerten Form nach der quintarischen Orthodoxie erläutern?«
Hetwar starrte ihn an. Wie, bei den fünf Göttern, kommst du jetzt auf diese Frage!, sagte sein Blick. Doch er lehnte sich im Stuhl zurück und bedeutete dem Erzprälaten, Ingrey zu antworten. Er war offenbar ebenfalls neugierig, wohin diese Antwort sie führen würde.
Fritine klopfte mit den Fingern auf die Armlehne. »Der frühere Geheiligte König wurde von den Oberhäuptern der dreizehn mächtigsten alten Sippen gewählt, der neue Geheiligte König von acht großen Häusern und fünf geistlichen Kurfürsten. Dem Erbrecht und der Primogenitur wird eine größere Bedeutung eingeräumt als früher«, er warf Biast einen Blick zu, »den darthacischen Gepflogenheiten entsprechend. Da die Wahl eines Geheiligten Königs in der Vergangenheit mehr als einmal nur das Vorspiel zu einem Stammeskrieg war, scheint allein schon der heute eher friedliche Machtübergang ein Zeichen des göttlichen Segens zu sein.« Ein weiteres Nicken in Biasts Richtung schien anzudeuten: Und dabei sollten wir es auch belassen.
»Ich hatte nicht nach einer politischen Antwort gefragt«, wandte Ingrey ein. »War der frühere Geheiligte König stets ein Totemkrieger oder … oder ein Schamane?« Und wie gefährlich war es, letzteren Ausdruck in dieser Gesellschaft zu verwenden?
Mit wachsendem Interesse setzte Lewko sich auf. »Ich habe schon etwas darüber gehört. Der frühere Geheiligte König stand im Mittelpunkt verschiedener stammesübergreifender Rituale. Womöglich war er eher magisch als heilig, wenn man es genau betrachtet.«
Ingrey versuchte, sich irgendeinen der Geheiligten Könige der jüngeren Vergangenheit als magisch vorzustellen, und schaffte es nicht. Und als heilig genauso wenig, wenn man es genau betrachtet. »Ist also diese … übernatürliche Macht der Königswürde gänzlich verloren gegangen?«
»Ja?«, sagte Lewko.
Ingrey war sich nicht so sicher, ob die Betonung Einverständnis oder Ermutigung ausdrücken sollte. »Was ist also noch übrig? Was macht den Geheiligten König heute noch heilig?«
Der Erzbischof blickte indigniert. »Der Segen der fünf Götter.«
»Mit Verlaub, Eminenz, aber ich empfange den Segen der fünf Götter bei jedem Gottesdienst. Aber das macht mich nicht zum Heiligen.«
»Allerdings«, murmelte Hetwar fast unhörbar.
Ingrey beachtete ihn nicht und drängte weiter: »Beinhaltet dieser königliche Segen mehr als fromme Wünsche?«
Würdevoll erklärte der Erzprälat: »Es gibt Gebete. Die fünf geistlichen Kurfürsten beten darum, dass ihre Stimmabgabe von göttlicher Inspiration getragen wird; alle bitten ihre Götter um ein Zeichen.«
Ingrey befand, dass er selbst schon eine ganze Hand voll dieser Zeichen übermittelt hatte. Und doch fühlte er sich nicht wie ein Bote der Götter. »Was sonst? Was ändert sich noch? Da muss noch etwas sein.« Die leichte Anspannung in seiner Stimme verriet zu große Dringlichkeit, und er schluckte, um sie wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Fünf alte Sippen fehlten nun, so viel war klar. Drei von ihnen waren ausgelöscht, zwei weitere in die Bedeutungslosigkeit abgesunken. Die fünf Vertreter der Kirche ersetzten sie nahtlos, und wer mochte behaupten, dass sie weniger rechtmäßige Vertreter ihres Volkes waren? Und doch hatte die Wahl aus Rossfluten einst einen Zauberkönig gemacht, ihn zu etwas Außergewöhnlichem werden lassen. War etwa die gegenwärtige Königswürde deshalb zum Teil entleert, weil Rossfluten in seinem endlos verlängerten Leben etwas davon zurückhielt?
Biast war die ganze Zeit unruhig auf seinem Stuhl umhergerutscht. Nun warf er ein: »Wenn die Beschuldigungen gegen Wenzel der Wahrheit entsprechen, fürchte ich um die Sicherheit meiner Schwester!«
Ingrey hegte wenig Zuneigung zu Fara, nach allem, was sie Ijada angetan hatte. Doch wenn er daran dachte, was für Mutmaßungen er in Bezug auf das Schicksal von Rossflutens letzter Ehefrau-Mutter hegte, musste er sich diesen Befürchtungen anschließen. »Ich halte Eure Sorgen für gerechtfertigt, Herr.«
Bei dieser Bestätigung setzte Hetwar sich auf.
»Was mich noch an etwas erinnert, Lord Hetwar«, fügte Ingrey hinzu. »Der Graf von Rossfluten hat kürzlich angedeutet, dass er mich gerne in seinen Diensten sehen würde. Ich bitte Euch, Herr: Wenn er deswegen anfragt, so sagt ihm, dass Ihr mich nicht freigeben wollt. Ich habe Angst, ihm seinen Wunsch rundweg abzuschlagen, denn ich will mir nicht seine Feindschaft zuziehen.«
Hetwar kniff nachdenklich die Brauen zusammen. Der Erzprälat riss die Augen auf und sagte: »Zwei von Tiergeistern heimgesuchte Männer in ein und demselben Haus? Was bezweckt Wenzel damit?«
»Bisher stützt Ihr Euch nur auf eine Annahme, Eminenz«, hob Ingrey hervor. »Der Graf wurde beschuldigt, aber er ist nicht überführt.«
Fritine drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Lewko …?«
Lewko breitete die Hände aus. »Ich müsste ihn mir näher ansehen. Und selbst dann bräuchte ich die Hilfe meines Gottes, die ich nicht erzwingen kann.«
Missmutig wandte Fritine sich wieder an Ingrey. »Es wäre mir lieber, wenn Ihr ein wenig offener sprechen würdet, Lord Ingrey.«
Ingrey zuckte die Achseln. »Überlegt Euch, was Ihr verlangt, Eminenz. Wenn Ihr meine Aussage über das Unsichtbare und das Übernatürliche anhören wollt, so könnt Ihr Euch nicht das Genehme aussuchen und den Rest vergessen. Ihr müsst alles akzeptieren, oder gar nichts. Und ich bezweifle, dass Ihr bereit seid, mich als eine Art Boten der Götter zu akzeptieren, der Euch ihre Befehle übermittelt.«
Während Fritine noch darüber nachgrübelte, was für Schlussfolgerungen sich aus dieser Bemerkung ziehen ließen, fuhr Ingrey schon fort: »Was Wenzel betrifft — er gibt vor, sich wieder an unsere Verwandtschaft erinnert zu haben. Spät genug.« Nun, in gewisser Hinsicht entsprach das durchaus der Wahrheit.
Biast sagte entrüstet: »Ihr würdet meine Schwester schutzlos in einem Haus zurücklassen, wohin Ihr selbst nicht zu gehen wagt?« Er runzelte die Stirn und fügte ruhiger hinzu: »Ihr seid Lord Hetwar treu ergeben, nicht wahr?«
Er hat mich nie hintergangen. Bisher. Ingrey antwortete mit einer knappen, vieldeutigen Verbeugung.
Biast fuhr fort: »Aber wenn die Anschuldigungen der Wahrheit entsprechen, wer könnte die Prinzessin besser vor einem … einem unnatürlichen Übergriff ihres Ehemannes beschützen oder sie von dort wegbringen, wenn es jemals nötig sein sollte? Und Ihr könnt auch die Augen offen halten, aufklären, Bericht erstatten …«
»Spionieren?«, fragte Fritine interessiert, »Könnte er das? Was meint Ihr, Hetwar?«
Ingrey warf einen empörten Blick in die Runde. »Soll ich etwa einen falschen Treueid ablegen?«
»Ingrey, hört auf!«, rief Hetwar zornig. »Hier ist weder der Ort noch der Anlass für Euren Friedhofshumor.«
»Das war Humor?«, murmelte Biast.
»Jedenfalls das, was er dafür hält.«
»Mich überrascht, wie Ihr das aushaltet.«
»Wie sich herausgestellt hat, hat sein provozierendes Auftreten auch Vorteile. Von Zeit zu Zeit jedenfalls. Er folgt seinen eigenen, verqueren Pfaden und bringt Beute zurück, die kein vernünftiger Mann dort auch nur vermutet hätte. Ich war mir nie ganz sicher, ob das eine Gabe ist oder ein Fluch.« Hetwar lehnte sich wieder zurück und musterte Ingrey scharf. »Könnt Ihr das?«
Ingrey zögerte. Es würde nur das, was er ohnehin die ganze Zeit halb unbewusst getan hatte, zu einem offiziellen Auftrag machen: Beide Seiten gegeneinander ausspielen und verzweifelt jedes Bruchstück aufsammeln, in der Hoffnung, dass sich irgendwann ein Muster daraus ergab. Und dabei die eigene Meinung für sich behalten.
Er konnte es ablehnen. Er konnte es.
»Ich muss gestehen«, räumte er stattdessen widerstrebend ein, »dass ich selbst gern mehr über Wenzel herausfinden würde.« An Biast gewandt fügte er hinzu: »Und warum glaubt Ihr so plötzlich, dass Eure Schwester jetzt in Gefahr ist, und nicht während der vier Jahre davor?«
Biast wirkte betreten. »Während der letzten vier Jahre habe ich nicht allzu sehr auf sie geachtet. Wir haben uns nach ihrer Hochzeit nur einmal getroffen und uns selten geschrieben. Ich bin davon ausgegangen, dass mein Vater sie gut verheiratet hätte und sie dabei zufrieden wäre. Ich hatte meine eigenen Pflichten. Erst als sie gestern mit mir gesprochen hat — nun, als ich ihr Vorhaltungen gemacht habe —, hat sie mir gestanden, wie unglücklich sie in Wahrheit ist.«
»Was hat sie Euch gesagt?«, fragte Hetwar.
»Sie hatte nie gewollt, dass aus den … äh, Geschehnissen auf Burg Keilerkopf ein solches Unglück entsteht. Sie hatte Boleso für ein wenig zu wild gehalten, aber darauf gehofft, dass er und … äh, Lady Ijada sich im Laufe der Zeit aneinander gewöhnen können. Dass das Mädchen ihn beruhigen würde. Fara leidet sehr darunter, dass sie keine Kinder bekommen hat, auch wenn ich sagen muss, dass ich das nicht unbedingt für ihre Schuld halte. Sie hatte befürchtet, dass ihr Gemahl ein Auge auf die neue Zofe geworfen hätte. Immerhin war er es, der sie in Faras Haushalt gebracht hat.«
Das ist etwas Neues, stellte Ingrey fest. Ijada war davon ausgegangen, dass dieses Angebot auf das Engagement ihrer Dachswall-Tante zurückzuführen war. Aber wer hatte diese Tante überhaupt darauf gebracht? Hatte Wenzel vielleicht tatsächlich an einen neuen Erben gedacht, den er zwischen sich und Ingrey setzen konnte? Oder waren seine Gründe, Ijada an seinen Haushalt zu binden, von ganz anderer Natur? Ganz anderer Natur, möchte ich wetten. Er würde nicht grundlos so etwas in die Wege leiten, doch seine Motive sind nicht die gewöhnlicher Menschen.
»Lady Ijada behauptet, der Graf wäre ihr nie zu nahe getreten«, merkte Ingrey an. »Allerdings kann ich Euch versichern, dass sie naiv genug ist, es gar nicht zu bemerken, wenn ein solcher Annäherungsversuch nicht sehr direkt daherkäme. Und Wenzel ist kein sehr direkter Mensch. Ich schreibe Fara einen großen Teil der Verantwortung zu für alles, was geschehen ist.
Allerdings muss ich zugeben, dass Boleso auch allein schon weit vom rechten Pfad abgekommen ist, und je früher er aufgehalten wurde, umso besser war es vermutlich.« Hetwars funkelnder Blick erinnerte ihn an die gebotene Höflichkeit, und er fügte für Bolesos hinterbliebenen Bruder hinzu: »Bitte verzeiht meine Offenheit.«
Der Fürstmarschall stieß ein unglückliches Hm aus, doch es klang nicht wie ein Widerspruch.
Der Erzprälat räusperte sich. »Ich möchte anmerken, Lord Ingrey, dass nach Eurer Aussage dem Gelehrten Lewko gegenüber — und wegen verschiedener anderer Hinweise — der Eindruck entsteht, dass Euer Wolfsgeist nicht länger gebunden ist. Damit verstoßt Ihr gegen Euren Dispens.«
Ingrey kam zu dem Schluss, dass sein höflicher Tonfall nicht so sehr eine Drohung zum Ausdruck brachte, oder persönliche Furcht, als vielmehr Druck ausüben sollte. Nun. Damit verstand er umzugehen.
»Es war nicht mein Wille, dass das geschah, Eminenz.« Diese Behauptung konnte er sicher wagen, da sie sich nicht nachprüfen ließ. »Es war ein Unfall, der sich ereignete, als die Gelehrte Hallana den Bann von mir nahm. Also ist in gewisser Hinsicht die Kirche dafür verantwortlich.« Ja, warum nicht den Abwesenden die Schuld zuschieben … »Und auch wenn ich nicht sagen kann, dass es der Wille der Götter war, so waren doch gleich zwei Götter nur allzu schnell zur Stelle, um von diesem Umstand Gebrauch zu machen.« War Fritine zusammengezuckt? Ingrey holte Luft. »Und jetzt wollt Ihr ebenfalls davon Gebrauch machen und mich zum Schutz von Prinzessin Fara einsetzen. Das scheint mir doch eine sehr bedeutsame Aufgabe zu sein für einen Mann, dem Ihr nicht vertraut. Oder wollt Ihr etwa erst von meinen Fähigkeiten Gebrauch machen und Euch dann später gegen mich wenden? Dann muss ich Euch warnen: Ich kann schwimmen.«
Fritine dachte eine ganze Weile über diesen Köder nach und wich ihm schließlich gewandt aus: »Dann geziemt es sich wohl für Euch, dass Ihr Euch weiterhin nützlich macht, nicht wahr?«
»Ich verstehe.« Ingrey bedachte ihn mit einer etwas zu schwungvollen Verbeugung. »Wie es scheint, stehe ich Euch zu Diensten, Eminenz.«
Bei diesem unverhohlenen Schlagabtausch rutschte Hetwar ein wenig unruhig auf seinem Sitz umher. Es war nicht so, dass er selbst Drohungen gegenüber abgeneigt war, aber er hatte bisher stets elegantere Wege gefunden, um sich Ingrey gefügig zu machen. Eine Höflichkeit, die Ingrey zumindest um ihres Stils willen zu schätzen wusste.
»Nachdem Ihr es so zwingend dargelegt habt«, fuhr Ingrey fort und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Hetwar das Gesicht verzog, »werde ich mich wohl bereit finden, Euch als Spion zu dienen. Und der Prinzessin als Leibwächter.« Er bedachte Biast mit einem höflichen Nicken, und der Prinz zumindest war geistesgegenwärtig genug, es zu erwidern.
»Und das wirft die Frage nach dem Verbleib der Gefangenen auf«, sagte Hetwar. »Wenn Wenzel unter Verdacht steht, so auch seine Großzügigkeit bei der Unterbringung von Lady Ijada. Es mag an der Zeit sein, sie an einen sichereren Ort zu verlegen.«
Ingrey erstarrte. Würde man Ijada nun seiner Aufsicht entreißen? Behutsam fragte er: »Würde das unser Misstrauen gegen Wenzel nicht vorzeitig aufdecken?«
»Keinesfalls«, widersprach der Erzprälat. »Eine solche Veränderung war nach der Bestattung absehbar.«
»Mir scheint, als wäre ihre gegenwärtige Unterbringung angemessen«, wandte Ingrey ein. »Sie macht keine Anstalten zu fliehen und vertraut auf die Gerechtigkeit der Kirche. Ich erwähnte bereits, dass sie naiv ist«, fügte er noch als kleinen Stich gegen Fritine hinzu.
»Ja, aber Ihr könnt nicht an zwei Orten gleichzeitig aufpassen«, führte Biast folgerichtig an.
Angesichts der wachsenden Anspannung in Ingreys Haltung, griff Hetwar schließlich ein und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hand. »Darüber können wir später noch reden. Ich danke Euch, dass Ihr Euch bereit gefunden habt, uns in dieser schwierigen Angelegenheit zu helfen, Lord Ingrey. Was glaubt Ihr, wann Ihr in Rossflutens Haushalt überwechseln könnt?«
»Heute Abend?«, sagte Biast.
Nein! Ich muss erst noch Ijada treffen! »Ich fürchte, es würde sehr seltsam wirken, wenn ich dort schon erscheinen würde, bevor er bei Euch um meine Dienste nachgesucht hat, Lord Hetwar. Und Ihr solltet Euch auch nicht zu bereitwillig überreden lassen. Außerdem muss ich dringend etwas essen und schlafen.« Zumindest Letzteres entsprach der Wahrheit.
»Ich würde meine Schwester lieber jetzt schon beschützt sehen«, stellte Biast fest.
»Dann könnt Ihr vielleicht selbst noch einen Besuch bei ihr einrichten.«
»Ich habe keine übernatürlichen Kräfte, die ich gegen Wenzel zu Felde führen könnte!«
Also glaubt Ihr allmählich, dass Ihr mich doch noch unverbrannt benötigt? Gut. »Gibt es denn keinen Tempelzauberer, denn man zwischenzeitlich zu ihrem Schutz abstellen könnte?«
»Alle, die ich für geeignet halten würde, sind derzeit in anderen Aufgaben unterwegs«, erklärte Lewko. »Ich werde baldmöglichst den dringenden Befehl für ihre Rückkehr aussenden.« Fritine nickte zu diesen Worten.
»Beruhigt Euch, Hoheit«, sagte Hetwar zu Biast, der schon wieder den Mund öffnete. »Ich glaube, heute Abend können wir nichts Sinnvolles mehr tun.« Mit einem müden Ächzen stemmte er sich an seinem Schreibpult hoch. »Ingrey, kommt mit mir nach draußen.«
Ingrey entschuldigte sich bei den noch dasitzenden Großen und verabschiedete sich mit einer kleinen Verbeugung von Gesca, nur um ihn ein wenig einzuschüchtern. Wenn Gesca tatsächlich Rossflutens Spion war, wie würde Wenzel dann auf diesen Bericht reagieren? Obwohl der Graf Cumrils Beschuldigung gewiss erwartet hatte. Zumindest konnte Gesca bestätigen, dass nicht Ingrey diesen Verdacht aufgebracht hatte. Ja. Diesmal sollte ich Gesca noch laufen lassen, seiner Duftmarke folgen und nachsehen, ob sie wirklich dorthin führt, wo ich vermute.
Ingrey folgte Hetwar durch den dämmrigen, mit Teppich ausgelegten Korridor bis außer Hörweite der geschlossenen Tür zum Arbeitszimmer. »Herr?«
Hetwar wandte sich ihm zu, unmittelbar unter einem Wandleuchter. Der Kerzenschein umriss seine besorgten Gesichtszüge. »Bis heute war ich überzeugt, dass Wenzels offensichtliches Interesse an der bevorstehenden Wahl dem Wohl seines Schwagers dienen sollte. Er genoss mein höchstes Vertrauen. Jetzt aber frage ich mich, ob er nicht wie Boleso von sehr viel näher liegenden Wünschen angetrieben wurde.«
»Hat er in letzter Zeit noch weitere eigenartige Schritte unternommen, von seinem seltsamen Interesse an Ijada abgesehen?«
»Sagen wir lieber, eigenartige Schritte in früherer Zeit, die jetzt in einem neuen Licht erscheinen.« Hetwar rieb sich die Stirn und schloss kurz die Augen. »Während Ihr auf Fara aufpasst, dann achtet bitte auch auf jeden Hinweis auf ein ungesundes persönliches Interesse Wenzels an der nächsten Königswürde.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Wenzel nicht an bloßer politischer Macht interessiert ist«, sagte Ingrey.
»Diese Äußerung beruhigt mich nicht allzu sehr, Ingrey. Vor allem dann nicht, wenn ein gewisser Wolfsherr die Worte Königswürde und Magie im selben Atemzug ausspricht. Ich weiß sehr gut, dass Ihr längst nicht alles gesagt habt.«
»Wilde Mutmaßungen bergen auch ihre Gefahren.«
»Allerdings. Ich will Tatsachen. Ich möchte keinen wertvollen Verbündeten nur wegen falscher Anschuldigungen verlieren. Ich will es aber umgekehrt auch nicht an Wachsamkeit gegenüber einem möglicherweise gefährlichen Gegner fehlen lassen.«
»Ich bin in dieser Sache zumindest ebenso neugierig wie Ihr, Herr.«
»Gut.« Hetwar klopfte ihm auf die Schulter. »Dann geht und sorgt dafür, dass Ihr das Essen und den Schlaf bekommt, von dem Ihr geredet habt. Ihr seht wie eine lebende Leiche aus.
Seid Ihr sicher, dass Ihr heute Morgen nicht wirklich unpässlich wart?«
»Das wäre mir lieber gewesen. Hat Lewko berichtet, was ich ihm erzählt habe?«
»Von Eurer so genannten Vision? O ja, in der Tat. Und es war wirklich eine sehr lebhafte Erzählung.« Er zögerte. »Auch wenn Biast sie anscheinend als recht tröstlich empfand.«
»Habt Ihr sie geglaubt?«
Hetwar neigte den Kopf. »Habt Ihr es?«
»O ja«, hauchte Ingrey.
Hetwar stand ganz still da, schaute Ingrey in die Augen und senkte dann voller Unbehagen den Blick. »Ich bedauere sehr, dass mir diese Darbietung entgangen ist. Was habt Ihr und der Gott denn nun wirklich miteinander besprochen?«
»Wir … haben uns gestritten.«
Hetwars Lippen kräuselten sich in einem trockenen Lächeln. »Warum überrascht mich das nicht? Ich wünsche den Göttern alles Gute mit Euch. Mögen sie mehr Glück haben als ich bei dem Versuch, Euch jemals eine klare Antwort zu entlocken.« Er wandte sich zum Gehen.
»Herr«, rief Ingrey.
Hetwar wandte sich ihm wieder zu. »Ja?«
»Wenn … äh …« Ingrey musste schlucken, denn sein Hals war rau. »Wenn … aus welchem Grund auch immer … mein Vetter Wenzel in den nächsten Tagen ums Leben kommen sollte, würdet Ihr dann bitte dafür sorgen, dass ich unverzüglich vor ein Tribunal des Tempels komme? Und dass bei der Untersuchung die besten Zauberer zugegen sind, die Lewko auftreiben kann?«
Hetwar runzelte die Stirn und schaute ihn an. Er setzte zum Sprechen an, schloss den Mund dann aber wieder. »Ich nehme an«, brachte er schließlich hervor. »Ihr meint, dass Ihr mir so etwas einfach vorsetzen und dann unverrichteter Dinge davonspazieren könnt?«
»Darauf könnt Ihr schwören.«
»Ihr verwechselt wohl schwören und fluchen.«
»Schwört es.«
»Ja, meinetwegen.«
»Gut.«
Ingrey trat mit einer Verbeugung von ihm fort. Hetwar rief ihn nicht zurück, obwohl Ingrey ihn tatsächlich leise fluchen hörte, als er zur Treppe ging.



Kapitel Achtzehn


Als der Pförtner Ingrey einließ, kauerte Ijada unten auf der Treppe und hatte die Arme noch fester um sich geschlungen als beim letzten Mal. Die Zofe saß ein paar Stufen höher und betrachtete Ijada besorgt.
Ijada sprang auf, und ihre Augen schienen in Ingreys Gesicht nach etwas zu forschen; er hatte keine Ahnung wonach. Doch Ijada schien es zu entdecken, denn sie stürzte sich auf ihn, packte seine Arme, zerrte ihn in den Nebenraum und schlug der unzufriedenen, eingeschüchterten Zofe die Tür vor der Nase zu.
»Was war das, vorhin?«, wollte Ijada wissen. »Was ist mit dir geschehen?«
»Was hast du … hast du denn auch etwas gesehen?«
»Ich hatte Visionen, Ingrey, schreckliche Visionen. Und nicht vom Gott gesandt, das kann ich dir garantieren. Du warst schon eine Weile aus dem Haus, als es mich wieder überwältigt hat. Die Knie gaben mir nach. Die Welt um mich her verschwand dieses Mal zwar nicht, aber die Bilder waren stärker als Erinnerungen und schwächer als Halluzinationen. Ingrey, ich habe das Blutfeld gesehen, ich sah meine Krieger! Nicht zerschlagen und übel zugerichtet, wie bei meinem Traum im Wehen Wald. Diesmal sah ich sie, als sie noch lebten.« Sie zögerte. »Als sie starben.«
»Hast du Wenzel gespürt? Hast du ihn gesehen oder seine Stimme gehört?«
»Nein, nicht wie er ist. Diese Visionen stammten aus deinem Geist, nicht wahr?«
»Ja. Bilder aus der Vergangenheit. Das Alte Weald. Das Massaker auf dem Blutfeld.«
Sie fuhr zusammen und griff sich an den Hals. In Ingreys Erinnerung erklang das entsetzliche Knirschen einer Axt, die durch Knochen fährt. Das hat sie ebenfalls gefühlt.
»Warum teilen wir diese Erlebnisse? Was ist mit uns geschehen?«, wollte sie wissen.
»Die Bilder, diese Visionen … Wenzel hat sie in meinen Kopf gepflanzt. Er ist nicht bloß ein Totemkrieger wie du, nicht nur ein Schamane wie ich. Er ist mehr. Aus der Zeit herausgerissen, schrecklich in seiner Macht und seinem Schmerz. Er glaubt, er ist … Er erhebt Anspruch darauf, der Geheiligte König zu sein.«
»Aber der alte Lord Hirschendorn ist König. Er war es schon, ehe ich geboren wurde. Wie kann es zwei Könige geben?«
»Das ist ein Problem, ein Geheimnis, dem ich noch nicht auf den Grund gekommen bin. Ich habe Wenzel aufgesucht und wollte die Wahrheit aus ihm herausprügeln. Stattdessen hat er sie in mich hineingeprügelt.«
Er führte sie zu einem Stuhl, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Stockend beschrieb er sein Furcht erregendes Gespräch mit dem Grafen. Ijada schien einzig die geheimnisvollen Visionen geteilt zu haben, nicht aber Wenzels Erklärungen. Sie musste die letzten Stunden voller Bestürzung verbracht haben, denn selbst jetzt noch waren ihre Augen aufgerissen, und sie zitterte.
»Wenzel behauptet, ich sei der Erbe seiner Seele, und mein Körper würde von seinem Zauber an sich gerissen, ob wir beide es nun wollen oder nicht. Ich weiß nicht, wie lange das nun schon so ist. Vielleicht gab es einst einen anderen Vetter, der zwischen uns stand, aber kürzlich verstorben ist, doch … doch vielleicht reicht es zurück bis zum Tod meines Vaters. Was noch mehr Fragen darüber aufwirft, was mein Vater mit seinem Wolfsritual erreichen wollte.«
»Mein anderer Traum«, hauchte sie. »Der von dem brennenden Reiter und dem Wolf an der Leine, der durch die Asche rennt. Das wart ihr. Das wart ihr beide.«
»Bist du sicher? Vielleicht …«
»Ingrey, ich habe den Ort Am Heiligen Baum erkannt. Und meine Krieger. Zweifellos bin ich mit ihnen ebenso verbunden wie mit dir, wenn ich auch nicht weiß, auf welche Weise. Und falls Wenzel die Wahrheit spricht, ist er ebenso an sie gebunden … und sie an ihn.«
»Es klaffen riesige Lücken in Wenzels Geschichte, aber in dieser Hinsicht hat er nicht gelogen«, sagte Ingrey bestimmt. »Diese Verbindung ist der Kern des Ganzen.«
»Damit schließt sich der Kreis. Du bist an mich gebunden, ich an meine Geister, sie an Wenzel und Wenzel an dich, wie es scheint. Versucht Wenzel, durch uns eine gewaltige Magie zu wirken?«
»Ich habe meine Zweifel. Genau genommen ist all das nicht allein Wenzels Werk. Auf die Auswahl seines spirituellen Erben hat er keinen Einfluss, sonst hätte er sich gewiss einen anderen ausgesucht. Aber es ist vernünftig, dass der Zauber sich selbst seinen Erben sucht. Es ist auf das Durcheinander und die Hitze der Schlacht ausgelegt, wenn sowohl König und Erbe zur gleichen Stunde fallen können — wie es mehr oder weniger auf dem Blutfeld geschehen ist. Der Austausch musste ohne Mitwirkung und ohne die Zustimmung der Betroffenen vonstatten gehen. Darum muss dieser Teil des Zaubers auch mit den verstorbenen Totemkriegern des Wehen Waldes verknüpft sein. Es ist, als würde die Gesamtheit des Alten Weald, oder was von der Macht seiner Sippen noch übrig ist, ihren Erben durch Wenzel wählen.« In dieser Feststellung schien eine rätselhafte, erschreckende Wahrheit zu liegen.
Ijada kniff die Augen zusammen. »Wird dann von uns dreien erwartet, dass wir zum Blutfeld gehen? Und wenn ja, was sollen wir dort tun?«
»Und wer … oder Wer … drängt uns in diese Richtung?«, murmelte Ingrey. Er lehnte sich stirnrunzelnd zurück. »Der Zauber war früher enger gefasst. Nur die Rossflutens und die toten Krieger, immer und immer wieder über sechzehn Generationen hinweg. Du … du bist von außen dort eingebrochen. Und der Zauber brach aus, um mich zu fordern. Seine Grenzen haben sich verändert. Grenzen zwischen Leben und Tod, Geist und Materie. Das Weald und ein anderes Reich. Veränderungen … zum ersten Mal seit Jahrhunderten brechen Veränderungen herein.«
Ijada rieb sich die Stirn. »Und was bin ich dabei? Halb drinnen, halb draußen — gehöre ich überhaupt dazu? Ich lebe, sie sind tot, ich bin eine Frau, sie sind Männer, größtenteils, glaube ich. Mein Leopard ist nicht einmal ein Totemtier des Weald! Ich habe heute Morgen nichts für Bolesos Seele getan. Ich stand nur töricht da, mit offenem Mund. Sie wollen dich, Ingrey, der die Geister vielleicht von ihren alten Tierseelen befreien kann.« In dem Blick, der auf ihm ruhte, lag tiefe Überzeugung.
»Ein Tor in einer Mauer ist zugleich innen wie außen«, meinte Ingrey langsam. »Halb und halb, so wie es dank deines Vaters bei deinem Blut der Fall ist. Und auch du wirst gebraucht, wenn auch nicht von Wenzel, denke ich. Haben die Geister nicht dich auserkoren? Unter all denen, die in jener Nacht im Wald schliefen und träumten.«
Sie wirkte unschlüssig und hielt sich ein wenig gerader. »Ja.«
»Also dann.« Dann was? Ingreys erschöpfter Verstand lieferte keine Antwort. »Abgesehen von den Visionen gab es noch andere Themen. Wenzel will mich in seiner Nähe halten, glaube ich. Er hat mir eine Anstellung in seinem Haushalt angeboten … nein, mehr als angeboten: Er hat sie mir aufgenötigt.«
Ihre Stirn furchte sich in neuerlicher Sorge.
»Und anstatt mich zu schützen«, fuhr Ingrey fort, »will Hetwar, dass ich diesen Posten annehme, damit ich für ihn spionieren kann. Cumril brachte den Verdacht auf, dass Wenzel von einem Tiergeist heimgesucht ist, obwohl weder der Tempel noch Hetwar ahnen, wie viel mehr Wenzel zu sein behauptet. Ich habe es ihnen nicht verraten. Ich weiß nicht genau, welche Folgen daraus erwachsen können, wie rasch sich Wenzels dunklere Geheimnisse entwirren werden oder wie sehr ich selbst in das Knäuel verstrickt bin. Und schlimmer noch: Biast ängstigt sich vor seinem Schwager und möchte mich einsetzen, um Fara zu beschützen.« Ingrey verzog das Gesicht.
»Vielleicht liegt Biast gar nicht mal so falsch«, sagte Ijada langsam. »Ich lege jedenfalls keinen Wert darauf, dass mein Unglück noch einem weiteren Hirschendorn den Tod bringt.«
»Du verstehst nicht. Wenn ich zu Rossfluten wechsle, wirst du meiner Obhut entzogen und einem anderen Aufseher unterstellt. Du kommst vielleicht in ein anderes Gefängnis, zu dem der Zugang weniger einfach ist. Oder die Flucht daraus.«
Ihr Gesicht verriet Anspannung. »Ich darf nicht … darf nicht eingesperrt sein, wenn es so weit ist. Wenn es Zeit ist, zu gehen.«
»Wenn was so weit ist?«
In einer hilflosen Geste krallte sie die Finger in die Luft. »Wenn der Gott seine Beute stellt. Fühlst du es nicht auch, Ingrey?«
»Fühlen, gewiss. Aber ich sehe es nicht. Nicht genau.«
»Was hat Wenzel vor?«
Ingrey schüttelte den Kopf. »Ich habe immer mehr Zweifel, dass er überhaupt etwas vorhat … außer seine alten Geheimnisse zu schützen. Sein Verstand ist dermaßen angefüllt, dass er manchmal gar nichts mehr wahrzunehmen scheint … aber nicht, dass es ihn weniger gefährlich machte. Wovor hat er wirklich Angst? Ermordet werden kann er nicht, wie es den Anschein hat.« Eine Hinrichtung würde den Grafen nicht aufhalten. Aus einem Gefängnis konnte Wenzel, wenn er verzweifelt genug war, auf die gleiche grausame Weise flüchten, egal wie tief der Kerker sein mochte oder wie viele Wachen es gab. Plötzlich erkannte Ingrey, dass er keinesfalls Wenzels Verhaftung riskieren wollte.
Ijadas Lippen zuckten in neuerlicher Verwirrung. »Wenn die Seele des Grafen nie zu den Göttern gelangt ist, wie hat er dann während all der Jahrhunderte seine Bestattungszeremonien überstanden, ohne Aufsehen zu erregen?«
Ingrey hielt inne, wägte ausbleibende Gerüchte ab und machte dann eine verneinende Gebärde. »Da er den Körper seines Erben besetzte, wird er in der Regel für seine eigenen Rituale verantwortlich gewesen sein. Ich bin mir sicher, im Laufe der Zeit verstand er es meisterhaft, seine Bestattungsriten so zu beeinflussen, dass sie genau das von ihm gewünschte Ergebnis zeigten. Und wenn es mitunter fehlschlug … nun ja. Einige Menschen sind eben verloren.«
Diese Merkwürdigkeit brachte Ingreys Gedanken erneut durcheinander. Wie musste es auf Rossfluten gewirkt haben, dem Begräbnis des eigenen Körpers zuzusehen, wieder und wieder? Ein verdrehter Verlust durch das Wissen, dass nicht der Vater, sondern der Sohn in dieser Stunde verloren gegangen war.
Ijada nickte. »Wenn die Kirche sich dieses Zaubers annehmen müsste, was könnte sie tun?«
»Ich weiß es nicht genau. Nichts, denke ich, abgesehen vielleicht durch Magie oder ein Wunder.«
»Die Götter stecken bereits bis zum Bauchnabel mit drin. Und zwar ohne große Beteiligung der Kirche.«
»So sieht es aus.« Ingrey seufzte.
»Was also sollen wir tun?«
Ingrey rieb sich den schmerzenden Nacken. »Weiterhin warten. Ich werde in Rossflutens Dienste treten. Und dort spionieren, aber nicht nur für Hetwar. Vielleicht entdecke ich da etwas, um dem Ganzen einen Sinn zu verleihen … ein Stück, das uns noch fehlt.«
»Und die Gefahr für dich selbst?«, wandte sie besorgt ein.
Ingrey zuckte die Achseln.
Sie sah unzufrieden aus. »Ich habe das Gefühl, dass während dieser Pause irgendwas aus dem Gleichgewicht geraten ist.«
»Welche Pause? Dieser grauenhafte Tag hat mich bis auf die Knochen zermürbt.«
Zornig stieß sie hervor: »Während ich in diesem Haus eingesperrt bin!«
Er beugte sich vor, zauderte für einen Sekundenbruchteil voller Angst und küsste sie. Sie schreckte nicht zurück. Diesmal gab es keine unvermittelte Erschütterung, keine Veränderung seiner Wahrnehmung von ihr. Das aber lag nur daran, dass ihre leise Präsenz ihn seit dem ersten Kuss niemals verlassen hatte. Er konnte sie spüren als einen gleichmäßigen Fluss, wie die Strömung in einem Mühlgerinne zwischen ihnen beiden. Seine körperliche Erregung war nun betäubt von Erschöpfung, der Genuss ihrer Lippen ertrank in verzweifeltem Unbehagen. Sie erwiderte die Umarmung weder in Lust noch in Liebe, sondern in hungrigem Vertrauen — nicht in seine zweifelhaften Fähigkeiten, aber in ihn als Ganzes. Sein Herz erglühte vor Staunen. Er bebte.
Sie zog sich zurück und strich ihm die Haare aus der Stirn, halb lächelnd, halb besorgt. »Hast du etwas gegessen?«
»Nicht in letzter Zeit.«
»Du siehst müde aus. Vielleicht solltest du etwas zu dir nehmen.«
»Hetwar meinte das auch.«
»Dann wird es wohl stimmen.« Sie stand auf. »Ich gebe in der Küche Bescheid, dass sie etwas vorbereiten.«
Er drückte ihren Handrücken gegen seine pochende Stirn, ehe er sie widerstrebend losließ.
Auf halbem Weg zur Tür schaute sie über die Schulter. »Ingrey …«
»Ja?« Er hob den Kopf.
»Wenn Wenzel wirklich ein geheimnisvoller Geheiligter König ist und du dessen Erbe, was wirst du dann dadurch?«
Vor allem ängstlich. »Nichts Gutes.«
»Oh.« Sie schüttelte den Kopf und ging hinaus.

Ingrey schlief am nächsten Morgen länger, als er vorhatte, und seine neuen Befehle trafen eher ein als erwartet; sie wurden von Gesca überbracht. Hastig warf er seine Kleidung über, eilte die Treppe hinunter und traf in der Eingangshalle seinen ehemaligen Truppführer. Während der Pförtner zur Küche schlurfte und nach dem Jungen rief, sprach Gesca mit gedämpfter Stimme in Ingreys Ohr:
»Ihr sollt dem Grafen von Rossfluten unterstellt werden.«
»Jetzt schon? Das ging aber schnell. Was wird aus meiner Gefangenen?«
»Ich soll Euren Platz als Aufseher übernehmen.«
Ingrey straffte sich. »In wessen Auftrag? Hetwars oder Rossflutens?«
»Hetwars und des Erzprälaten.«
»Soll sie anderswo hingebracht werden?«
»Davon hat mir bisher niemand etwas gesagt.«
Ingrey musterte den ängstlich wirkenden Offizier mit zusammengekniffenen Augen. »Und wem hast du letzte Nacht nach dem Treffen bei Hetwar Bericht erstattet?«
»Warum sollte ich jemandem davon berichten?«
Mit einem zufällig wirkenden Schritt, der niemanden täuschte, drängte Ingrey den Mann gegen die Wand. Er stützte sich auf den ausgestreckten Arm und drehte sich, um Gesca genau in die Augen zu schauen. »Du kannst genauso gut zugeben, dass du zu Rossfluten gegangen bist. Wenn ich Wenzel auf die gleiche Weise diene, wie ich Hetwar gedient habe, werde ich bald schon in seine Pläne eingeweiht sein.«
Gesca öffnete den Mund, doch er schüttelte nur den Kopf.
»Es hat keinen Sinn, Gesca. Ich weiß von deinen Briefen an ihn.« Es war ein weiterer Schuss ins Halbdunkel, doch dem Zucken des Offiziers nach traf er sein Ziel.
»Wie habt Ihr … Ich dachte, es könnte nicht schaden. Der Graf war Lord Hetwars Verbündeter. Ich dachte, ich würde einfach nur einem Freund meines Herren einen Gefallen erweisen.«
»Gegen eine angemessene Belohnung, möchte man meinen.«
»Nun … ich bin kein reicher Mann. Und der Graf ist kein Knauser.«
Gescas Augenbrauen sanken in wieder erwachter Wachsamkeit herab. »Woher habt Ihr davon gewusst? Ich könnte schwören, Ihr habt es niemals beobachtet.«
»Durch Wenzels allzu pünktliche Ankunft in Mittelstadt. Unter anderem.«
»Oh.« Gescas Schultern sanken herab und er verzog das Gesicht.
War Gesca unglücklich darüber, weil er sich zu einer Untreue gegenüber Lord Hetwar hatte hinreißen lassen, oder weil man ihn dabei erwischt hatte? »Da bist du auf einen schlüpfrigen Abhang geraten, nicht wahr? Einen Gefallen zu erweisen macht einen Mann ebenso verwundbar, wie einen Gefallen anzunehmen. Deswegen neige ich weder zu dem einen noch zu dem anderen.« Ingrey lächelte auf wölfische Weise, um für Gesca die Illusion seiner Unverletzlichkeit aufrechtzuerhalten.
Gesca wurde kleinlaut. »Werdet Ihr mich jetzt verpfeifen? «
»Habe ich dich beschuldigt?«
»Das ist keine Antwort. Nicht von Euch.«
»Stimmt.« Ingrey seufzte. »Würdest du es Hetwar selbst gestehen, anstatt auf eine Anklage zu warten, hättest du wohl eher eine Rüge zu erwarten als eine Entlassung. Hetwar legt nicht so viel Wert auf die absolute Ehrlichkeit seiner Leute. Wichtiger ist ihm, dass er genau weiß, wo die Grenzen ihrer Arglist liegen. Auf gewisse Weise verschafft ihm das wohl eine beruhigende Sicherheit, denke ich.«
»Und was ist mit Euren Grenzen? Welche Beruhigung findet er da?«
»Wir erinnern einander gegenseitig daran, dass man stets auf der Hut sein muss.« Ingrey musterte Gesca von oben bis unten. »Nun, es gibt wohl schlimmere Wärter.«
»Ja, und schlechter aussehende Gefangene.«
Ingrey wechselte vom Tonfall stichelnder Neckerei zu blanker Drohung: »Solange Lady Ijada dir anvertraut ist, wirst du sie mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln, Gesca. Sonst ist der Zorn von Hetwar, des Tempels, Rossflutens und der Götter zusammen noch dein geringstes Problem.«
Gesca duckte sich unter seinem finsteren Blick. »Nun mal halblang, Lord Ingrey. Ich bin kein Untier!«
»Aber ich«, hauchte Ingrey. »Verstanden?«
Gesca wagte kaum zu atmen. »O ja!«
»Gut.« Ingrey trat beiseite. Obwohl er Gesca kaum berührt hatte, sank dieser zusammen wie ein Mann, der gerade aus einem Würgegriff befreit wurde und nun seine Kehle nach Druckstellen abtastet. Oder nach Zahnabdrücken.
Ingrey trottete wieder nach oben und scheuchte Tesko auf, damit dieser seine dürftigen Habseligkeiten für den Umzug in Rossflutens Anwesen erneut zusammenpackte. Er überdachte das Treffen mit Hetwar am Abend zuvor, und was davon wohl — gefiltert durch Gescas Gedächtnis und seinen Verstand — bei Rossfluten angekommen war.
Ingrey glaubte eigentlich nicht daran, dass Rossfluten sich an seinem Spionageauftrag stören würde — solange er nicht töricht genug war, es vor dem Grafen verbergen zu wollen! Und der Graf hatte gewiss von Gesca erfahren, dass Ingrey sein finsterstes Geheimnis für sich behalten hatte. Insgesamt mochte Gescas kleiner Verrat sich sogar als vorteilhaft erweisen.
Als Tesko unter einem Berg von Ausrüstung die Stufen hinunterwankte, erklomm Ingrey den nächsten Treppenabsatz und klopfte an Ijadas Tür. Er war erfreut, das Geräusch eines zurückgleitenden Riegels zu hören, ehe die Tür sich öffnete und das Gesicht der misstrauisch blickenden Zofe erschien.
»Lady Ijada, bitte.«
Ijada quetschte sich an der Frau vorbei in den schmalen Flur. Ihre Miene war ernst und fragend.
Ingrey verneigte sich vor ihr. »Ich wurde bereits an Graf Rossfluten überstellt. Gesca wird eine Zeit lang meine Stelle als dein Wächter einnehmen.«
Ihr Gesicht hellte sich bei dem vertrauten Namen auf. »Das ist nicht so übel.«
»Vielleicht. Ich werde versuchen, zurückzukehren und mit dir zu sprechen, wenn ich … äh, mehr herausgefunden habe.«
Sie nickte. Ihr Ausdruck war eher gedankenvoll als verängstigt, obwohl Ingrey schwerlich erraten konnte, was sie dachte. Sie wusste nicht mehr Antworten als er, aber er bewunderte ihre Gabe, unbequeme Fragen zu stellen. Vermutlich würde er auf diese Fähigkeit bald genug wieder zurückgreifen müssen.
Er umfasste ihre Hände, an Stelle des Abschiedskusses, den sie sich unter den wachsamen Augen der Zofe verwehren mussten. Der seltsame Fluss, der immer noch zwischen ihnen dahinströmte, schien in diesem Händedruck zu verweilen. »Ich werde es erfahren, wenn sie dich fortbringen.«
Sie nickte wieder und ließ ihn los. »Ich werde auch auf Neuigkeiten von dir hören.«
Er brachte die Andeutung einer Verbeugung zustande und riss sich los.

Ingrey wiederholte seinen Marsch von gestern, bergauf durch die Königsstadt von Ostheim, diesmal den keuchenden Tesko mit seinen Habseligkeiten im Schlepptau. Der Pförtner der Rossflutens erwartete sie offensichtlich, denn sie wurden sogleich in Ingreys neues Zimmer geleitet.
Das hier war kein schmaler Dienstboten-Verschlag unter dem Dach, sondern ein geschmackvolles Gemach im zweiten Stock, das für hochwohlgeborene Gäste gedacht war und eine eigene Nische für Tesko bereithielt. Ingrey ließ den Diener mit der Aufgabe zurück, die spärliche Garderobe zu verstauen, und erkundete das Haus. Er fragte sich, ob Rossfluten wohl erwartete, dass er auch den Rest seiner Besitztümer von Hetwars Palast herüberschaffte, und wie der Graf es nun auslegte, wenn er es nicht tat.
Als er kurz in ein Wohnzimmer im ersten Stock schaute, das durch eine anmutig in Birke geschnitzte Wandtäfelung auffiel, erblickte er Fara und eine ihrer Damen. Die matronenhafte Hofdame saß über eine Näharbeit gebeugt. Fara stand da, mit einer Hand auf dem Stoff, und starrte nachdenklich aus dem Fenster. Blasses Morgenlicht versilberte ihre Züge. Das kantige Gesicht war bleich, ihr Leib wirkte kurz und stabil in dem langweiligen Kleid. Mit zunehmendem Alter würde sie stämmig werden, dachte Ingrey. Auf ein Geräusch von ihm, ein Knarren oder Knacken, drehte sie sich zu ihm um, und ihre dunklen Augen weiteten sich, als sie ihn wiedererkannte.
»Lord Ingrey, nicht wahr?«
»Hoheit.« Ingrey beschrieb einen flüchtigen Gruß mit der Hand zum Herzen und zurück, ein angedeutetes, aber nicht vollendetes Zeichen der Fünf.
Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn. »Biast erzählte mir gestern Abend, dass Ihr in den Dienst meines Gatten treten würdet.«
»Und, ähm, in den Euren?«
»Ja, das sagte er.« Sie schaute flüchtig zu ihrer Gesellschafterin. »Lass uns allein. Die Tür soll offen bleiben.« Die Frau stand auf, knickste und schlüpfte an Ingrey vorbei hinaus. Fara winkte ihn näher heran.
Sie musterte ihn nachdenklich, während er zum Fenster trat. Ihre Stimme klang leise. »Mein Bruder meinte, Ihr würdet mich beschützen.«
»Glaubt Ihr, das ist nötig?«, fragte Ingrey in neutralem Tonfall und ebenso leise.
Sie machte eine unsichere Geste. »Biast erwähnte, gegen Wenzel wäre ein schrecklicher Verdacht laut geworden. Was haltet Ihr davon?«
»Könnt Ihr nicht selbst sagen, ob etwas daran ist, Hoheit?«
Sie schüttelte den Kopf und hob ihr langes Kinn. »Könnt Ihr es nicht?«
»Die Anwesenheit eines Begleiters, wie ich ihn auch im Blute trage, befleckt einen Mann nicht notwendigerweise. Es ist das, was er damit tut. Zumindest muss ich daran glauben, und mein Dispens erkennt das stillschweigend an. Habt Ihr während der ganzen Zeit nie etwas Unheimliches an Eurem Gemahl gespürt?«
Ihre dichten schwarzen Brauen zogen sich zusammen und verrieten ihren Missmut über diese ausweichende Antwort. »Nein … ja. Ich weiß nicht. Er war von Anfang an eigentümlich, aber ich dachte, er wäre nur launisch. Ich versuchte, seine Stimmung aufzuhellen, und es schien zu gelingen. Aber immer wieder stürzte er in diese Schwärze zurück. Ich betete zur Mutter um Rat und und mehr noch, ich versuchte, ihm eine gute Ehefrau zu sein, so wie es uns im Tempel gelehrt wird.« Ihre Stimme zitterte, aber sie brach nicht. Ihre Miene wurde finsterer. »Dann schleppte er dieses Mädchen an.«
»Lady Ijada? Habt Ihr sie nicht gemocht, zu Anfang?«
»Oh, zu Anfang …« Sie zuckte ärgerlich die Achseln. »Zu Anfang ja, denke ich. Aber Wenzel machte ihr den Hof!«
»Und wie reagierte sie auf seine Aufmerksamkeit? Habt Ihr sie deswegen zur Rede gestellt?«
»Sie gab vor, darüber zu lachen. Ich lachte nicht. Ich habe ihn beobachtet, ich beobachtete sie. Nie habe ich erlebt, dass er irgendeine andere Frau ansehen würde, nicht seit unserer Heirat und auch nicht davor. Aber nach ihr sah er sich um.«
Ingrey dachte über eine Frage nach, mit der er Fara ihre Version der Ereignisse auf Burg Keilerkopf entlocken konnte. Das schien allerdings kaum notwendig zu sein. Hier waltete kein überragender Intellekt, keine verborgene Arglist, keine unheimlichen Kräfte, nur verletzte Verwirrung. Und es haftete auch kein Rückstand des Übernatürlichen an ihr. Wenzel hatte scheinbar beschlossen, seine Frau nicht zu verzaubern. Warum nicht?
Faras Gedanken führten jedoch in eine andere Richtung. »Biasts Anschuldigung …«, murmelte sie. Ihr Blick auf Ingrey wurde schärfer. »Es könnte sein, denke ich. Wenn ich Euch anschaue, kann ich auch nichts feststellen. Falls Ihr tatsächlich einen Wolf in Euch tragt, dann ist er so unsichtbar wie die Sünden anderer Menschen. Das würde vieles … erklären.« Sie holte Luft und wollte dann unvermittelt wissen: »Wie seid Ihr an Euren Dispens gelangt?«
Er hob die Brauen. »Der Untersuchungsbeamte des Tempels war in meinem Fall wohl besonders wohlwollend. Der kranke Waisenjunge tat ihm vermutlich Leid. Und schließlich stellte ich unter Beweis, dass ich meine Heimsuchung unter Kontrolle halten konnte. Zumindest weit genug, um das Untersuchungsgremium zufrieden zu stellen, auch wenn es natürlich nicht reichte, um mir die Verwaltung einer Burg anzuvertrauen. Später … später hat Hetwar mich unterstützt.«
»Wenzel kontrolliert sein Tier so gut, dass nicht einmal ich etwas davon bemerkt habe. Ist das nicht Beweis genug, um ihm eine gleich lautende Vergebung zu verschaffen?«, fragte sie mit einem kläglichen Unterton in der Stimme.
Ingrey befeuchtete sich die Lippen. »Das müsst Ihr den Erzprälaten fragen. Es ist nicht meine Entscheidung.« Wollte Fara ihren Ehemann beschützen und behalten? Konnte Wenzel überhaupt eine Untersuchung des Tempels überstehen, die in Ingreys Fall so lange in der Schwebe gehangen hatte? Rossfluten hatte so vieles mehr zu verbergen, aber allem Anschein nach konnte er auch ungleich mehr Macht aufbieten, um diese Aufgabe zu bewältigen. Wenn er das wünschte. Jetzt, wo die Zerschlagung seiner uralten Maske drohte, konnte er sich vielleicht zu so einem Plan gedrängt fühlen.
Man sollte meinen, eine solche Aufgabe würde all seine Aufmerksamkeit erfordern. Doch er ist hinter etwas anderem her. Versessen. Hinter was?
Aus welchen Gründen auch immer: Allem Anschein nach fand Fara die Beschuldigung, dass Wenzel einen Tiergeist in sich trug, beunruhigend glaubwürdig, nachdem sie erst einmal ausgesprochen worden war. Sie sah aus wie eine Frau, die seit langer Zeit ein Rätsel löst, dessen Einzelteile nun schneller und schneller an ihren Platz rutschen. Sie hatte Angst, ja, sowohl vor als auch für ihren Ehemann — und für sich selbst.
»Warum stellt Ihr Wenzel diese Fragen nicht selbst?«, sagte Ingrey.
»Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.« Sie rieb sich über Gesicht und Augen. Man hätte dieses heftige Reiben für die Rötung verantwortlich machen können, die sich darin zeigte. »Das kam in letzter Zeit häufiger vor. Biast meinte, ich sollte ihn nicht darauf ansprechen, aber jetzt weiß ich nicht …«
»Wenzel weiß bereits, dass er insgeheim beschuldigt wird. Ihr würdet kein Geheimnis verraten, wenn Ihr ihn auf die Probe stellen würdet.«
Sie blickte ihn furchtsam an. »Steht Ihr schon so tief in seinem Vertrauen?«
»Ich bin sein nächster lebender Vetter.« Zeitweilig. »Wenzel könnte in dieser Krise keinen näheren Verwandten finden.« Um es einmal so zu sagen.
Sie rang die Hände. »Dann bin ich froh über Eure Anwesenheit.«
Das bleibt abzuwarten. Leider konnte er ihr kaum sagen, wie schlecht er wegen des Vertrauensbruchs gegenüber ihrer Zofe von ihr dachte, während er gleichzeitig versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er erstarrte, seine Sinne stellten sich auf eine nähernde Präsenz ein, noch ehe das Geräusch leichter Schritte vom Korridor heranwehte und jemand sich im Türrahmen räusperte.
»Lord Ingrey«, rief Wenzel mit herzlicher Stimme. »Man sagte mir, Ihr wärt eingetroffen.«
Ingrey deutete eine Verbeugung an. »Graf Rossfluten.«
»Ich hoffe, Eure Gemächer sind nach Eurem Geschmack?«
»Ja, danke sehr. Tesko meint, wir würden Karriere machen.«
»Das könntet Ihr.« Wenzel begrüßte seine Frau mit einer Geste, die man als höflich bezeichnen konnte, aber nicht mehr. »Würdet Ihr mich bitte begleiten, Ingrey? Meine liebe Gemahlin, entschuldigt uns bitte.«
Fara nickte ebenso kühl zur Erwiderung. Nur eine leichte Steifheit ihres Leibes verriet den Aufruhr ihrer Gefühle.
Ingrey folgte Wenzel hinaus und durch den Flur um zwei Ecken bis ins Arbeitszimmer. Wenzel zog die Tür entschlossen hinter ihnen zu. Ingrey drehte sich so, dass er seinem Gastgeber nicht den Rücken zeigte. Rossfluten hatte gewiss ausreichend Zeit zur Vorbereitung eines magischen Angriffs gehabt. Aber die Härchen in Ingreys Nacken stellten sich grundlos auf, denn Wenzel wies ihm nur einen Stuhl an und schob seine Hüfte über die Kante des Schreibpults. Er legte die Beine übereinander und betrachtete Ingrey durch zusammengekniffene Augenlider.
»Hetwar hat Euch bereitwillig ziehen lassen«, bemerkte Wenzel.
»Hat Gesca Euch verraten, warum?«
»Oh, ja.«
»Biast macht sich die größten Sorgen um seine Schwester. Fara träumt davon, Euch zu retten, denke ich. Ich verstehe nicht, womit Ihr die Liebe Eurer Frau verdient habt.«
»So wenig wie ich.« Rossfluten schnitt eine Grimasse und wickelte in einer nervösen Geste eine graublonde Haarlocke um einen Finger. »Ich vermute, ihre Erzieherinnen haben ihr vor der Hochzeit zu viel höfische Dichtung durchgehen lassen, und das ist ihr auf den Verstand geschlagen. Ich habe schon Dutzende von Ehefrauen begraben. Heutzutage gestatte ich mir nicht mehr, Zuneigung zu entwickeln. Ich kann kaum beschreiben, wie diese Frauen inzwischen auf mich wirken. Das ist einer der raffinierteren Schrecken meines Daseins.«
»Wie eine Leiche zu küssen?«
»Wie die Leiche zu sein, die geküsst wird.«
»Sie scheint aber nichts davon zu merken.«
Der Graf zuckte die Achseln. »Aus einem ganz bestimmten Grund, den ich nun verworfen habe — Gewohnheit —, habe ich diese Vereinigung begründet, um einen weiteren Sohn zu zeugen. Und dazu muss der Körper nun einmal erregt werden. Glücklicherweise ist dieser hier noch jung, und der einfältige Wenzel wäre mit seiner Prinzessin sehr zufrieden gewesen, denke ich.«
Hatte Rossfluten der halb verdauten Seele erlaubt, während der vorgeblichen Liebesfreuden mit seiner Braut zum Vorschein zu kommen? Und wie entsetzlich verwirrend musste es für Fara gewesen sein, wenn der eifrige Jüngling der Nacht dem eisigen Fremden an der morgendlichen Tafel Platz machte … Vermochte Rossfluten andere Gesichter für unterschiedliche Aufgaben aufzusetzen? Der Prinzessin konnte schwindelig werden beim Versuch, diesem Menschenauflauf an Stimmungen ihres Ehemannes zu folgen.
Wenzel legte wieder eine seiner redseligen Stimmungen an den Tag, aus welchem Grunde auch immer. Ingrey beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. »Warum habt Ihr Lady Ijada in Euren Haushalt geholt? Wenn man an die Folgen denkt, scheint das ein Fehler gewesen zu sein.«
Wenzel verzog das Gesicht. »Vielleicht. Im Nachhinein betrachtet.«
»Fara dachte, Ihr wolltet aus ihr Rossflutens neue Zuchtstute machen.«
Der Gesichtsausdruck wurde finsterer. »So sieht es wohl aus. Ich sagte bereits, Fara ist romantisch veranlagt.«
»Wenn es das nicht war, dann … wegen des Wehen Waldes? Und nicht nur, weil Ijada diesen Landstrich geerbt hat.« Es war gegen Ingreys Gewohnheit, Wissen preiszugeben. Aber in diesem Falle mochte es den Informationsfluss anfachen: »Sie hat mir von ihrem Traum dort erzählt.«
»Ach ja«, meinte Wenzel grimmig. »Nun wisst Ihr also darüber Bescheid. Ich hatte mich schon deswegen gefragt.«
»Hat sie Euch auch davon berichtet?«
»Nein. Aber ich habe gemeinsam mit ihr geträumt, wenn auch aus einem anderen Blickwinkel. Denn es war mehr als ein Traum, es war ein Geschehnis. Selbst wenn sie der Götter Katzenpfote ist, kann sie schlecht in meinem Teich herumfischen, ohne dass die Wellen mich erreichen.« Wenzel seufzte. »Sie gab mir dabei ein schweres Rätsel auf. Ich nahm sie in meinen Haushalt, um sie zu beobachten, konnte aber nichts Ungewöhnliches an ihr entdecken. Falls die Götter sie als Köder gebrauchen wollten, habe ich mich höflich des Anbeißens enthalten. Zweifellos wurde sie in den Zauber hineingewoben, während sie Am Heiligen Baum nächtigte, und doch blieb sie so blind und machtlos wie jedes andere unwissende Mädchen.«
»Bis zu den Ereignissen auf Burg Keilerkopf.«
»In der Tat.«
»Haben die Götter all das beabsichtigt? Auch Bolesos Tod?«
Wenzel nahm einen langen, bedächtigen Atemzug. »Den Göttern zu widerstehen ähnelt auf gewisse Weise einem Spiel ›Burgen und Ritter‹ gegen einen Gegner, der immer ein paar Züge mehr vorausschauen kann als man selbst. Aber sogar die Götter können nicht unendlich weit in die Zukunft blicken.
Unser freier Wille vernebelt ihre Sicht, selbst wenn ihre Augen durchdringender sind als die unsrigen. Die Götter planen nicht, eher nutzen sie Gelegenheiten.«
»Warum habt Ihr mich dann geschickt, Ijada zu töten? Aus reiner Vorsicht?« Ingrey fragte absichtlich leichthin, als wäre die Antwort für ihn nur von theoretischem Interesse.
»Wohl kaum ›nur‹. Nachdem sie Boleso erschlagen hatte, war sie gewiss reif für den Galgen. Und ließe sich eine perfektere Nachbildung eines altwealdischen Opfers denken, als eine unschuldige Jungfrau an einem gesegneten Strick von einem Baum zu hängen, während die Geistlichen ringsum Hymnen anstimmen? Mir zumindest fiele keine ein. Und die Opfer des alten Weald sollten Boten zu Göttern sein, denn der Tod öffnet das Tor dorthin. Ihr Tod, eingebunden in den Zauber, wie sie war, hätte den Ort Am Heiligen Baum ebenso weit geöffnet, wie er die letzten vier Jahrhunderte vor den Götter verriegelt gewesen war.«
»Und ihre Ermordung hätte das nicht? Wo liegt der Unterschied?«
Wenzel zuckte bloß die Achseln, rutschte von seinem Sitz herab und drehte sich weg.
»Es sei denn«, wurde Ingrey schlagartig klar, »mit diesem Bann war noch mehr verbunden als nur ein Mord.«
Wenzel wandte sich ihm wieder zu. Sein Gesicht hatte den höchst spöttischen Ausdruck angenommen, der Zorn verbergen sollte. Ingrey nahm es als Hinweis, dass er auf etwas gestoßen war, was die Mühe des Grabens lohnte.
»Ihre ermordete Seele wäre an die Eure gebunden worden«, erklärte Wenzel, »als eine weitere Heimsuchung, bis sie dahingeschwunden wäre und sich aufgelöst hätte. Und damit wäre sie und ihre Verbindung zum Ort Am Heiligen Baum dem Zugriff der Götter entzogen gewesen. Es war die Ableitung eines uralten Zaubers, und ich habe fast zu viel Blut darauf verwendet, aber ich war in Eile.«
»Entzückend.« Es gelang Ingrey nicht, den Unwillen aus seiner Stimme herauszuhalten. »Mord und Verdammnis zugleich.«
Wenzel drehte die Handflächen in einer wegwerfenden Geste. »Schlimmer noch: überflüssig! Denn ihre Leopardenseele hätte denselben Zweck erfüllt. Wenn ich nur davon gewusst hätte! Diesen Zug muss ich meinen Gegenspielern zugestehen. Ich weiß immer noch nicht, ob wir uns nun gegenseitig in ein Patt manövriert haben, ob wir alle Opfer von Bolesos Dummheit geworden sind oder ob noch mehr im Verborgenen liegt.« Er zögerte. »Denn dass sie ohne den Mord an Euch gebunden wird, lag nicht in meinen Plänen. Und doch ist es geschehen, nicht wahr?« Wenzels Blick ruhte nun kühl auf Ingrey, und diesem wurde klar, dass er nicht der Einzige war, der hier schürfte. Moment mal … hatte Rossfluten gerade etwa gesagt, dass diese Verbindung zwischen Ingrey und Ijada sein Werk war?
Bei Ingreys plötzlichem Schweigen fügte Wenzel freundlich hinzu: »Habt Ihr etwa angenommen, Ihr wäret in Liebe zu ihr entflammt, werter Vetter? Oder sie in Euch? Es schmerzt mich, dass ich diese idyllische Vorstellung zerstören muss. Wenn schon nicht sie, hätte ich zumindest Euch für nüchterner gehalten.«
Beinahe hätte Ingrey nach diesem Köder geschnappt. O ja, mit dem Kopf aus dem Wasser und einer Schaumspur hinter sich. Dann erinnerte er sich, wie Wenzels sanfte Überredungskünste ihn vor nicht allzu langer Zeit beinahe dazu gebracht hatten, sich selbst die Kehle aufzuschlitzen. Dieser Mann braucht noch nicht einmal Magie, um meinen Geist zu verknoten.
Die eigentümliche Verbindung zwischen Ingrey und Ijada mochte eine Nebenwirkung von Wenzels zerschlagenem Bann sein, doch Wenzel kontrollierte sie nicht mehr. Und was er nicht kontrollieren kann, gefällt ihm auch nicht, jedenfalls nicht, wenn es so sehr seine Angelegenheiten berührt. Was immer seine Angelegenheiten sein mochten. Und zwischen Ijada und mir gibt es inzwischen mehr, als du dorthin pflanzen konntest, Wenzel. Ingrey brachte eine gleichgültige Geste zustande. »Wie auch immer. Welche Pflichten erwarten mich nun, da ich in Euren Diensten stehe?«
Ingreys Seelenruhe beim letzten Thema schien Wenzel nicht ganz zu überzeugen, aber er verfolgte es nicht weiter. »Ehrlich gesagt hatte ich bisher kaum Zeit, die Möglichkeiten zu durchdenken.«
»Ihr wollt unterwegs improvisieren?«
»Ja. Was das angeht, ähnele ich den Göttern. Vielleicht sollte ich Euch ein Pferd schenken.«
»Hetwar hat mir diese Unkosten erspart. Ich bin auf seinen Gäulen geritten, wenn nötig, und er hat sie durchgefüttert, ob sie nun gebraucht wurden oder nicht.«
»Oh, das Tier würde natürlich in meinem Stall unterkommen und versorgt werden. Es würde dem Ansehen meines Hauses dienen, wenn ich für ein angemessenes Reittier sorgen würde.«
Sofort dachte Ingrey an den Tod von Rossflutens letzter Ehefrau-Mutter bei ihrem so genannten Reitunfall, aber er sagte nur: »Vielen Dank, Herr.«
»Nehmt Euch den Vormittag frei, aber seid bereit, wenn ich später ausgehe.«
»Ich stehe zu Eurer Verfügung, Vetter.«
Wenzels Mundwinkel zuckte spöttisch. »Das weiß ich.«
Das nahm Ingrey als ausreichende Entlassung, und er zog sich aus dem Arbeitszimmer zurück.
Worauf Wenzel auch immer aus war, er improvisierte nicht alles unterwegs. Er hatte ein festes Ziel im Blick. Und falls es die geheiligte Königswürde war, wie Hetwar befürchtete, dann nicht aus einem Grund, den Hetwar sich vorstellen konnte.
Oder ich. Noch nicht. Ingrey schüttelte den Kopf. Es gab vieles, worüber er in den nächsten Stunden nachdenken musste.



Kapitel Neunzehn


Durch unablässiges Umherstreifen machte Ingrey sich noch an diesem Tag mit jedem Winkel des Rossfluten-Anwesens vertraut Doch es kam wenig dabei heraus. Wenzel war erst vor wenigen Wochen hier eingetroffen, um dem Geheiligten König, dessen Krankheit sich verschlimmerte, zur Seite zu stehen; Fara war kurz darauf erschienen, trotz ihres verhängnisvollen Abstechers nach Burg Keilerkopf. Das Stadthaus wirkte beinahe leer, als würde das Paar nur kurz dort lagern und nicht wohnen. Hier gab es keine alten Geheimnisse auszugraben, auch wenn nur die fünf Götter wussten, was Ingrey auf Burg Rossfluten hätte finden können. Aber der Stammsitz des Grafen lag zweihundert Meilen entfernt am Mittellauf der Lure, und Ingrey bezweifelte, dass irgendwer dorthin reisen würde, ehe nicht alles längst vorüber war.
Wie versprochen — oder wie angedroht — führte Graf Rossfluten Ingrey später am Nachmittag zu seinen Stallungen, einem Steingebäude einige Straßen hügelab. Was die bedeutenden Familien an Reittieren besaßen, wurde zum großen Teil außerhalb der Stadtmauern gehalten, auf Weiden, die jenseits der Glaser und Färber am Storchenfluss lagen. Die Familie von Rossfluten bildete da keine Ausnahme, aber einige Pferde waren in der Nähe untergebracht für den Herrn und die Herrin, für Boten und Reitknechte, damit diese bei Bedarf andere Tiere herbeiholen konnten.
Wie es dem Rang des Grafen geziemte, waren die Stallungen edel ausgestattet: Der Mittelgang war mit farbigen Steinen ausgelegt, die Wände der Pferdestände bestanden aus polierter Eiche, und die Metallstangen waren mit ineinandergreifenden Bronzeblättern verziert. Ingrey war verwirrt, als er Ijadas auffällige Fuchsstute erkannte, die sich unruhig in einem schlichten Stand bewegte.
Ingrey verzichtete darauf, die Kruppe des Tieres zu tätscheln, aus Angst, einen Tritt abzubekommen. »Die hier kenne ich — ich habe bereits vermutet, dass es eine von Euren sein könnte.«
»Ja«, bestätigte Wenzel zerstreut. »Sie war viel zu temperamentvoll für Fara. Ich war froh, als ich jemand anderen fand, um sie zu reiten.«
Wenzel machte vor einem Stand auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges Halt und winkte Ingrey heran. Ein dunkelgrauer Wallach witterte in seine Richtung, schnaubte dann und scheute zurück, als Ingrey näher kam. »Er heißt Wolf«, erklärte Rossfluten in nüchternem Tonfall. »Wegen seiner Farbe. Doch nun möchte man beinahe an eine geheime Bestimmung glauben. Und wer bin ich schon, gegen eine Bestimmung anzukämpfen? Er gehört Euch.«
Der Wallach war ohne Zweifel ein schönes Tier, kräftig, wohl proportioniert, das gescheckte Fell von den Stallburschen des Grafen schimmernd gebürstet. Ingrey vermutete, dass das Tier zu einem rasanten Galopp fähig war. Doch was es sonst noch verborgen hielt — tödliche Bannflüche kamen ihm in den Sinn — konnte Ingrey nicht sagen. Hatte Wenzel eine Bestechung im Sinn? Möglicherweise. Nun, Ingrey konnte diesem geschenkten Gaul schwerlich ins Maul schauen, solange der Graf dabei zusah. »Ich danke Euch, Herr«, sagte er in ebenso ausdruckslosem Tonfall wie Rossfluten.
»Möchtet Ihr erproben, wozu er imstande ist?«
»Später vielleicht. Ich bin nicht zum Reiten gekleidet.« Und seit er in Birkenhain seinen Wolf erhalten hatte, waren fremde Reittiere in seiner Gegenwart stets erst mal unruhig. Er zog es vor, sich zunächst ungestört mit dem Pferd vertraut zu machen, und zwar in einem umfriedeten Gelände, wo man ein durchgegangenes Tier leichter wieder einfangen und besteigen konnte. Ausreiten wollte er mit einem Pferd erst dann, wenn man zu einem gegenseitigen Verständnis gelangt war oder wenn sie einander auf dem Übungsplatz zumindest weit genug erschöpft hatten, um ruhiger miteinander umzugehen. Dieses Exemplar hier konnte etwas schwerer zu ermüden sein.
»Oh. Wie schade.«
Zwei Stände weiter wurde Ingrey auf eine Bewegung aufmerksam, die gar nicht zu einem Pferd passen wollte. Mit einem Stirnrunzeln ging er durch den Stall und spähte hinein. Überrascht schnappte er nach Luft. Unvermittelt hob ein Hirsch sein geweihgekröntes Haupt aus dem Heu, von dem er äste. Das Tier schnaubte und tänzelte zur Seite. Es schlug zweimal mit dem Gehörn gegen die Bretter und löste verhaltene Unruhe unter den umstehenden Pferden aus.
»Ich glaube, Eure Gegenwart verstört ihn«, stellte Wenzel belustigt fest.
Nach einigen unentschlossenen Drehungen verharrte das wohlgebaute Tier am hinteren Ende des Verschlages, auch wenn es seinen Kopf nicht wieder zum Heu hinabbeugte. Die dunklen, feuchten Augen funkelten die Männer an. Ingrey kam zu dem Schluss, dass es schon seit geraumer Zeit in Gefangenschaft lebte: Frisch gefangene Hirsche konnten sich in ihrem wilden Fluchtinstinkt leicht selbst umbringen.
»Was habt Ihr damit vor?«, fragte Ingrey leichtherziger, als ihm zumute war. »Ein Abendessen? Ein Geschenk für die Schwiegereltern?« Und was für eine verwunschene Gabe konnte Wenzel wohl daraus machen?
Wenzel kräuselte ein wenig die Lippen, während er über Ingreys Schulter hinweg das aufgeregte Tier beobachtete. »Wenn man gegen so lange vorausplanende Gegner antritt wie ich, tut man gut daran, mehr als einen Plan in der Hinterhand zu haben. Aber vermutlich wird dieses Tier irgendwann einfach nur am Spieß enden. Nun kommt.«
Rossfluten blickte nicht zurück, als sie die Ställe verließen. Ingrey fragte: »Reitet Ihr heute noch oft zum Vergnügen aus? Wenn ich mich recht erinnere, wart Ihr seinerzeit von den Pferden Eures Vaters ziemlich angetan.« Genau genommen war das eines der wenigen Themen gewesen, über die sein begriffsstutziger Vetter überhaupt geredet hatte.
»War ich das?«, fragte Rossfluten abwesend. »Ich fürchte, heutzutage empfinde ich für Pferde so ziemlich dasselbe wie für Ehefrauen. Sie sterben viel zu schnell weg, und ich bin es müde geworden, mich damit zu befassen.«
Darauf fiel Ingrey keine Antwort ein. Schweigend folgte er ihm den Hügel empor.
Er dachte über den Plan hinter Wenzels Wahnsinn nach, oder womöglich war es auch umgekehrt. Wenzels Gründe für den mörderischen Anschlag gegen Ijada und der Leichtmut, mit dem er sich dann wieder anders entschieden hatte, waren eigentlich zu eigentümlich, um nur eine Lüge zu sein. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie richtig waren. Dennoch mussten seine unberechenbaren Züge gegen die Götter in der Vergangenheit schon einen gewissen Erfolg gehabt haben. Wenn er Ijada als Köder der Götter bezeichnete, lag er damit sicher nicht ganz falsch. Diese Sorge allein war Grund genug, ihn rücksichtslos handeln zu lassen. Wenn seine Behauptung stimmte, hatte er diese Jagd schon vierhundert Jahre lang überstanden.
Die Götter täten besser daran, ihm an irgendeiner Engstelle aufzulauern und Wenzel auf dem Weg dorthin ungestört zappeln und schlagen zu lassen. Aber die seltsame Eindringlichkeit von Wenzels Begrüßung, als sie alle einander auf der Straße nach Ostheim begegnet waren, fand hier ihre Erklärung: Der Mann musste in fünf Richtungen gleichzeitig gedacht haben. Ja, doch das galt auch für seine Gegner.
Ingrey kam ein beunruhigender Gedanke: Womöglich war gar nicht Ijada der Köder bei dieser schicksalhaften Begegnung gewesen. Vielleicht war ich es.
Und Wenzel hat mich mit Haut und Haaren geschluckt.

Am nächsten Tag wurde Prinzessin Fara aufgerufen, vor dem Gericht, das mit der Untersuchung von Prinz Bolesos Tod betraut war, ihre Aussagen zu machen. Fara war im ersten Augenblick verärgert und empfand es als Kränkung, dass eine Tochter des Geheiligten Königs wie ein gewöhnlicher Untertan vor die Schranken des Gerichts zitiert wurde — Ingrey vermutete, dass es ihre geheimen Ängste waren, die sie hinter verletztem Stolz Zuflucht suchen ließen. Doch irgendein kluger Kopf, ohne Zweifel Hetwar, hatte Fürstmarschall Biast zum Überbringer der unwillkommenen Vorladung gemacht. Da Biast mehr an der Wahrheit interessiert war als daran, zweifelhafte Taten zu rechtfertigen, setzte sich seine ruhige Überzeugungskraft schließlich gegen den aufgeregten Widerspruch seiner Schwester durch.
Und so kam es, dass Ingrey schließlich die steile Anhöhe zur Tempelstadt emporschritt, als Teil einer Prozession, der auch der Fürstmarschall angehörte, dessen Bannerträger Symark, der den Zelter der Prinzessin am Zügel führte, Faras zwei Kammerfrauen, die auch auf Keilerkopf zugegen gewesen waren, und Faras Zwillingspagen. Auf dem zentralen Tempelplatz wurde Symark ausgesandt, um herauszufinden, wie man zu den Richtern gelangte. Fara entzog sich kurz dem Zugriff ihres Bruders, indem sie ihre Damen zu einem Gebet am Schrein der Mutter führte. Ob Fara dort die Göttin anrufen wollte, die ihre Gebete bisher so offensichtlich missachtet hatte, oder ob sie nur einen sicheren Vorwand suchte, um in relativer Abgeschiedenheit noch einige Minuten lang ihre Gedanken ordnen zu können, vermochte Ingrey nicht zu sagen.
Was immer der Grund war — jedenfalls stand Ingrey gerade mit Biast im Hof, als eine unerwartete Gestalt aus dem Schrein der Tochter zum Vorschein kam.
»Ingorry!«
Fürst Jokol winkte fröhlich und trat am Sockel mit dem heiligen Herdfeuer vorbei auf Ingrey zu. Der hünenhafte Inselbewohner wurde wie üblich vom treuen Ottovin begleitet, und Ingrey fragte sich, ob der junge Mann vielleicht im Auftrag seiner allem Vernehmen nach sehr beeindruckenden Schwester sicherstellen sollte, dass ihr Anverlobter in gutem Zustand von seinen Streifzügen zurückkehrte. Jokol trug wie früher schon die grellbunte Kleidung seiner Heimat, aber diesmal hatte er sich noch ein hellblau gefärbtes Leinenband um seinen dicken linken Oberarm geflochten, das Zeichen eines Bittgebetes an die Frühlingstochter.
»Jokol. Was führt Euch hierher?«
»Ach!« Der riesige Mann zuckte die Achseln. »Ich will immer noch den Geistlichen, den man mir versprochen hat. Aber sie vertrösten mich. Die einfältigen Schreiber erzählen mir ständig, ich soll weggehen und später zurückkommen. Aber heute rede ich mit ihrem Anführer, dem Erzprälaten.«
»Und Ihr habt um einen Termin gebeten?« Ingrey nickte in Richtung auf Jokols linkem Ärmel.
Jokol schlug mit der Rechten auf das blaue Band und lachte. »Das sollte ich vielleicht! Mich gleich an seine Vorgesetzten wenden.«
Ingrey hätte eigentlich angenommen, dass der Herbstsohn Jokols naturgemäßer Beschützer war, oder vielleicht, wenn man die jüngsten Ereignisse in Erwägung zog, der Bastard. Auch wenn es gewiss nicht die sicherste Sache war, zum Gott des Unglücks zu beten. »Die Frühlingsherrin ist doch gewiss nicht Eure übliche Schutzherrin?«
»Aber ja! Sie segnet mich sehr. Heute bete ich für Verse.«
»War nicht der Bastard der Gott der Dichtkunst?«
»Oh, der auch, ja, für Trinklieder und so was. Und für diese großartigen Lieder, wenn Mauern einstürzen und alles in Flammen aufgeht, o ja, die einem die Haare zu Berge stehen lassen. Die sind großartig!« Jokol schwenkte die Arme, um anzudeuten, welch schauerliche Tragödien würdig waren, in die epische Dichtkunst einzugehen. »Aber heute nicht. Heute möchte ich ein liebliches Lied für meine liebliche Breiga machen. Ich will sie wissen lassen, wie sehr ich sie in dieser Stadt aus Stein vermisse.«
Ottovin hinter ihm verdrehte die Augen. Ingrey hielt es für einen stillen Kommentar zum schwesterlichen Gegenstand des angekündigten Liedes, nicht zum Lied selbst. Er erinnerte sich, dass die Tochter nicht nur die Göttin der Jungfrauen war, sondern außerdem noch die Göttin jugendlichen Lerneifers, der bürgerlichen Ordnung und, ja, auch der lyrischen Dichtung.
Biast blickte zu Jokol auf und wirkte gegen seinen Willen beeindruckt. »Ist dies zufällig der Besitzer Eures Eisbären, Ingrey?«, fragte er.
Obwohl er nur zu gerne jede Verbindung zu dem Eisbären geleugnet hätte, jetzt und für alle Zeit, erinnerte diese Bemerkung Ingrey an seine gesellschaftlichen Pflichten. »Verzeiht mir, Hoheit. Wenn Ihr gestattet, möchte ich Euch Fürst Jokol von Arfrastpekka vorstellen und seinen Verwandten Ottovin. Jokol, dies hier ist Fürstmarschall Biast von Hirschendorn. Der Sohn des Geheiligten Königs«, fügte er noch hinzu für den Fall, dass Jokol einen einheimischen Führer durch den Sumpf der großen Politik von Ostheim benötigte.
Aber Jokol war weder unwissend noch übertrieben ehrfürchtig. Er schlug das heilige Zeichen und senkte das Haupt, und Biast erwiderte sowohl den Gruß wie auch den Segen, die selbstbewussten Oberhäupter zweier Völker, die weder voneinander abhängig noch miteinander verbündet waren, es in der Zukunft jedoch möglicherweise sein würden und diese Möglichkeit nicht vorschnell zunichte machen wollten.
Die vielversprechende gegenseitige Musterung der beiden Fürsten wurde von Symarks Rückkehr unterbrochen. Dieser umklammerte den Arm eines grau gewandeten Akolythen. Nachdem er sich so einen Führer durch das ausufernde Durcheinander an Gebäuden gesichert hatte, das den Tempelbezirk ausmachte, holte Biast seine Schwester vom Schrein der Mutter ab.
Jokol verstand die Andeutungen und verabschiedete sich von Ingrey. »Ich muss mir mehr Mühe geben bei diesem Erzprälaten. Das kann eine Weile dauern. Also sollte ich wohl besser anfangen, nicht?«
»Wartet«, sagte Ingrey. »Ich will Euch sagen, wen Ihr sprechen solltet. In einem Gebäude, zwei Straßen hinter dem Tempel, im ersten Stock … nein, ich habe eine bessere Idee.« Er lief über den Hof und fischte sich einen jungen Novizen im Weiß des Bastards aus dem unregelmäßigen Getröpfel von Leuten, die mit den verschiedensten Zielen den Innenhof überquerten. »Weißt du, wie man zur Schreibstube des Gelehrten Lewko kommt?«, wollte er wissen.
Der Junge nickte beunruhigt.
»Dann führe diesen Herrn zu ihm.« Er reichte den Novizen an den verwirrten Jokol weiter. »Sag Lewko, Lord Ingrey schickt ihm hier eine Schwierigkeit für seine Sammlung.«
»Wird dieser Lewko mir helfen, mit dem Erzprälaten zu reden?«, fragte Jokol hoffnungsvoll.
»Entweder das, oder er wendet sich gleich an Fritines Vorgesetzte. Droht ihm, dass Ihr ihm Fafa überlassen wollt; das wird ihn dazu bewegen, etwas für Euch zu tun.« Ingrey grinste. Für den Gott der üblen Scherze musste das beinahe ein Gebet sein, entschied er.
»Ist er ein Mächtiger hier im Tempel?«
Ingrey zuckte die Achseln. »Zumindest hat er die Macht eines Gottes hinter sich, der nicht lange auf einfältige Schreiber wartet.«
Jokol schürzte die Lippen; dann nickte er, und sein Gesicht hellte sich auf. »Sehr gut! Danke, Ingorry!« Er trottete hinter dem Jungen davon, gefolgt von dem unschlüssig wirkenden Ottovin.
Ingrey glaubte, ein Lachen im Ohr zu hören, aber Symark, der dastand und ein wenig verständnislos dreinschaute, war es nicht. Vielleicht nur ein Spiel der Akustik auf dem Hof. Ingrey schüttelte den Kopf, um störende Gedanken loszuwerden, und zwang sich dann zu einer Haltung ernster Aufmerksamkeit, als Biast mit den Damen zurückkehrte.
Nach einem raschen Blick über den Hof bedachte Biast Ingrey mit einem eigenartigen Blick, unsicher und prüfend zugleich. Es kam Ingrey in den Sinn, dass sämtliche anwesenden Personen zum letzten Mal vor zwei Tagen hier versammelt gewesen waren, zu Prinz Bolesos Bestattung. Grübelte Biast gerade darüber nach, ob er wirklich glauben sollte, dass dieser die Seele seines verstorbenen Bruders in einem Schamanenwunder geläutert hatte? Oder — ein beinahe noch verstörenderer Gedanke — wenn dieser Glaube vorhanden war, fragte er sich dann, was für weitere Folgen daraus erwachsen würden?
Auf jeden Fall führte sie der grau gewandete Akolyth um den Tempel herum und zwischen das Gewirr der unterschiedlichsten Gebäude, in denen die Skriptorien und die Arbeitsstätten sämtlicher religiöser Orden untergebracht waren. Einige der Bauten waren neu und ihrem Zweck entsprechend errichtet, aber die meisten waren alt und nur umgewidmet. Sie gingen zwischen zwei lauten und geschäftigen, wenn auch ein wenig baufällig wirkenden früheren Familienanwesen vorbei. Das eine war nun das Findelhaus, das von der Kirche des Bastards unterhalten wurde, das andere das Siechenhaus der Mutter, dessen Säulengänge von den Schritten der Heilkundigen und der grün gewandeten Tempelbrüder widerhallten und deren entrückte Gärten genesende Patienten und ihre Pfleger beherbergten.
In der nächsten Straße gelangten sie zu einem großen Bauwerk, drei Stockwerke hoch und aus denselben gelblichen Steinen errichtet wie Hetwars Palast. Hier waren die Bibliotheken und Ratszimmer der Kirche des Vaters untergebracht. Eine Treppe lief um eine weitläufige Halle herum und brachte sie schließlich zu einem stillen, holzgetäfelten Raum.
Anscheinend waren die Befragungen schon im Gange, denn Ingrey glaubte einige Diener von Burg Keilerkopf wiederzukennen. Diese kamen gerade durch die Tür heraus und wirkten eingeschüchtert, aber erleichtert. Sie erkannten den Fürstmarschall und die Prinzessin und machten ihnen eilig Platz, mit hastigen Gesten der Ehrerbietung. Biast rang sich ein höfliches Nicken ab, aber Fara hielt den Kopf steif emporgereckt, Hochmut, der von einem Gefühl der Demütigung noch verstärkt wurde. Mit einem leichten Schnauben wie eine erschrockene Stute schnappte Fara nach Luft, als sie als erste Person auf der anderen Seite der Tür den Haushofmeister Bolesos antrafen, Ritter Ulkra. Ulkra verbeugte sich und erweckte den Anschein, als wäre ihm mindestens ebenso unbehaglich zumute wie der Prinzessin.
Ein langer Tisch erstreckte sich entlang der Stirnseite des Zimmers, und dahinter saßen fünf Männer mit dem Rücken zu den verhangenen Fenstern. Zwei trugen die schwarz-grauen Roben und die roten Tressen von Geistlichen des Vaters, und die übrigen drei trugen die Amtsketten eines königlichen Richters. An einem kleineren Seitentisch hockte eine Schreiberin mit ihren Federn, Tintenfässern und Pergamenten. An den übrigen Wänden standen weitere Bänke. Neben der Schreiberin, auf der Bank auf der anderen Seite des Raumes, saß ein weiterer Geistlicher, ein schlaksiger Bursche mit wirrem, ergrauendem schwarzen Haar, das farblich an seine Priestertracht angeglichen zu sein schien. Seine rote Schultertresse zeigte eine goldene Schnur als Zeichen eines höheren Gelehrten der Rechte. Etwa ein Berater für die Justizräte?
Die Richter erhoben sich und erwiesen dem Fürstmarschall und der Prinzessin ihren Respekt. Einige Novizen wurden ausgeschickt, um gepolsterte Sitzgelegenheiten für die Hintern der königlichen Familie herbeizuschaffen. In der Zwischenzeit rückte Ingrey näher an Ulkra heran, der ängstlich schluckte, Ingreys Gruß jedoch erwiderte.
»Wurdet Ihr bereits befragt?«, erkundigte sich Ingrey höflich.
»Ich sollte der Nächste sein.«
Ingrey senkte die Stimme. »Und wollt Ihr die Wahrheit sagen oder lügen?«
Ulkra befeuchtete sich die Lippen. »Was würde Lord Hetwar wünschen, Eurer Ansicht nach?«
Glaubte er immer noch, dass Ingrey Hetwars Gefolgsmann war? Dann war Ulkra entweder außergewöhnlich scharfsinnig, oder er war nicht ganz auf dem Laufenden, was den Klatsch und Tratsch in der Hauptstadt betraf. »Ich an Eurer Stelle würde mir mehr Gedanken darüber machen, was Hetwars künftiger Lehnsherr wünscht.« Er nickte in Richtung von Prinz Biast, und Ulkra folgte wachsam seinem Blick. »Er ist noch jung, aber das wird er nicht mehr lange bleiben.«
»Man sollte doch annehmen«, wagte Ulkra vorsichtig zu äußern und sprach so leise, dass er beinahe nicht zu vernehmen war, »dass er wünschen würde, seine Schwester vor Vorwürfen und Tadeln zu schützen.«
»Sollte man?«, sagte Ingrey unbestimmt. »Lasst es uns herausfinden.« Er winkte Biast zu, der neugierig herankam.
»Ja, Ingrey?«
»Hoheit. Der Ritter Ulkra hier ist unsicher, ob Ihr wohl wünscht, dass er die genaue Wahrheit spricht, oder ob er lieber etwas verschleiern soll, um Eurer Schwester Kummer zu ersparen. Was das über Euren Ruf aussagt, müsst Ihr nun selbst entscheiden.«
»Pst, Ingrey!«, flüsterte Ulkra verlegen und wütend, mit einem ängstlichen Schulterblick zur Richterbank.
Biast wirkte betroffen. Behutsam meinte er: »Ich habe Fara versprochen, dass niemand sie hier zur Angeklagten machen wird. Aber ganz gewiss sollte keiner seine heiligen Eide verletzen und vor den Richtern und den Göttern lügen.«
»Hier und heute bestimmt Ihr schon die Richtung, in die sich Euer zukünftiger Hof entwickeln wird, Hoheit. Wenn Ihr die Menschen entmutigt, in Eurer Gegenwart unangenehme Wahrheiten auszusprechen, dann übt Ihr hoffentlich auch Eure Fähigkeit, schmeichlerische Lügen zu entschlüsseln — denn Ihr werdet den Rest Eurer Regierungszeit, wie kurz auch immer, damit zubringen, durch solche trüben Gewässer hindurchzuwaten.« Ingrey wählte seinen Tonfall so, als wäre ihm vollkommen einerlei, wofür Biast sich letztlich entschied: Ingrey würde mit beidem zurechtkommen.
Biast kräuselte die Lippen. »Was hat Hetwar noch über Euch gesagt? Dass Ihr jeden herausfordert, der Euch in den Sinn kommt?«
»Wann immer ich es für richtig halte. Und so ist es Hetwar am liebsten. Andererseits ist auch Hetwar ein Mann, der sich für niemanden zum Narren macht.«
»Allerdings.« Biast kniff die Augen zusammen. Dann überraschte und erfreute er Ingrey, indem er sich an Ulkra wandte und knapp feststellte: »Erzählt die genaue Wahrheit.« Er atmete tief durch und ergänzte mit einem Seufzer: »Ich kümmere mich dann um Fara, wenn es nötig ist.«
Ulkra verbeugte sich mit weit aufgerissenen Augen und wich zurück, vermutlich aus Angst, Ingrey könnte noch weitere Schlingen für ihn auslegen. Die Stühle trafen ein. Ingrey bedachte Biast mit einer leichten, ernst gemeinten Verbeugung, die ein wenig spöttisch erwidert wurde. Dann nahm er Platz auf der hinteren Bank, von wo aus er den ganzen Raum im Auge behalten konnte, und auch die Tür.
Ihm kam ein müßiger Gedanke: Wenn Boleso einen Freund mit Rückgrat besessen hätte, der ihn im entscheidenden Augenblick entgegengetreten wäre, hätte er dann immer noch jene krummen Pfade eingeschlagen, die letztendlich zu seinem Tod geführt hatten? Boleso war stets der schwierigste der Prinzen gewesen. Womöglich hätte am Ende gar nichts mehr ihn retten können.
Nach einer kurzen, halblauten Beratung unter den Richtern wurde Ulkra aufgerufen, seinen Eid zu leisten und Rede und Antwort zu stehen. Ulkra suchte Zuflucht in einer soldatischen Haltung und stand ein wenig breitbeinig vor den Richtern, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Die Fragen waren zielstrebig. Anscheinend hatte das Gericht sich schon in groben Zügen über die Ereignisse auf Keilerkopf kundig gemacht.
Soweit Ingrey feststellen konnte, sprach Ulkra die reine Wahrheit über den Ablauf der Ereignisse, die zu Bolesos Tod geführt hatten, so weit er selbst Zeuge gewesen war. Weder verschwieg er den Leoparden noch seine Mutmaßungen über Bolesos frühere »Experimente«, auch wenn es ihm gelang, seine stille Komplizenschaft als Treue und Verschwiegenheit darzustellen, wie man sie von einem leitenden Mitglied des Haushalts erwarten konnte. Nein, er hatte keinen Verdacht geschöpft, dass Bolesos Leibdiener der abtrünnige Zauberer Cumril sein könnte. Also hatten die Richter von Cumril erfahren. Etwa von Lewko?
Einmal ließ der gelehrte Geistliche von der Seitenbank eine Notiz zu einem der Richter weiterreichen, der sie las und daraufhin einige besonders erhellende und scharfsinnige Fragen an den Haushofmeister richtete.
Die unverhohlene Scheußlichkeit von Ijadas Opfergang an Bolesos Schlafzimmertür wurde deutlich genug, zumindest für Ingreys Ohren, trotz Ulkras eigennütziger Neigung zu euphemistischer Umschreibung. Fara hörte hier zum ersten Mal die ungeschminkte Wahrheit über die Folgen, die es gehabt hatte, dass sie ihr Kammerfräulein auf Keilerkopf zurückgelassen hatte. Man merkte es an der Art, wie sie erstarrte. Die Scham trieb ihr nicht die Tränen in die Augen, doch ihr Gesicht hätte genauso gut aus Holz geschnitzt sein können. Gut.
Als Ulkra entlassen war und so schnell aus dem Raum entfloh, wie er nur konnte, ohne ungebührlich zu wirken, wurde Fara nach vorne gerufen. Ingrey spielte ganz den aufmerksamen Höfling und nutzte die Gelegenheit, als er ihr aus dem Stuhl half, um in ihr Ohr zu hauchen: »Ich werde wissen, wann Ihr lügt.«
Sie musterte ihn kühl. »Sollte mir das etwas ausmachen?«, flüsterte sie zurück.
»Wollt Ihr tatsächlich eine solche Waffe in meine Hände legen, Herrin?«
Sie zögerte. »Nein.«
»Gut. Allmählich denkt Ihr wie eine Prinzessin.«
Ihr Blick wirkte überrascht, als er noch ermutigend ihren Arm drückte und sie dann losließ. Dann sah sie einen Augenblick lang nachdenklich drein, als sehe sie neue Wege vor sich, die sie vorher gar nicht wahrgenommen hatte.
Die Richter hielten ihre Fragen kurz und höflich, damit dem Recht und der Schicklichkeit gleichermaßen Genüge getan war. Wie bei Ulkra war auch bei ihr die Wahrheit im eigenen Interesse ein wenig geglättet. Ihre Eifersucht als Ursache des Ganzen blieb völlig außen vor, was Ingrey nur gut fand. Aber die seiner Einschätzung nach wichtigsten Einzelheiten kamen zwischen den Zeilen deutlich genug zum Ausdruck: Dass der Wunsch von Boleso ausgegangen und Fara dem ohne Rücksprache nachgekommen war und dass Ijada weder die Verführerin gewesen war, noch die willfährige Teilhaberin. Fara wurde mit taktvollen Dankesworten verabschiedet und schloss erleichtert die Augen, als sie sich abwandte.
Nach Faras Vorbild erzählten die beiden obersten Kammerfrauen ebenfalls die Wahrheit und ergänzten einige kleinere Begebenheiten, die Fara nicht mitbekommen hatte und die Boleso sogar in noch schlechterem Licht dastehen ließen. Biast wirkte entschieden unglücklich dabei, machte aber keine Anstalten, die Aussagen zu beeinflussen. Allerdings gab es keinen Zweifel, dass sich die Richter der Gegenwart des Fürstmarschalls und seiner Reaktionen nur allzu bewusst waren. Ingrey stellte fest, dass der gelehrte Geistliche Prinz Biast ebenfalls verborgene, einschätzende Blicke zuwarf. Wenn Biast in den entscheidenden Augenblicken beschlossen hätte, ein Stirnrunzeln, ein abfälliges Schnauben oder eine unruhige Bewegung zu zeigen, hätte er dann die Fragen beeinflussen können? Sie zugunsten seines verstorbenen Bruders verändern? Möglicherweise. Aber Biast hörte in erzwungener Neutralität zu, wie es sich für einen Mann geziemte, dem die Wahrheit wichtiger war als alles andere. Ingrey hoffte, dass sich der Gedanke an ein Wergeld nun verlockender für ihn anhörte.
Ein Rascheln lief durch den Saal, als die Gesellschaft sich zum Gehen erhob. Ingrey wies den Pagen an, zu seinem Zwillingsbruder zu eilen und den Zelter der Prinzessin herbeizuholen. Der Junge verbeugte sich und erwiderte: »Jawohl, Lord Ingrey!«, in seiner hohen, hellen Stimme, ehe er davoneilte. Der Rechtsgelehrte blickte sich um. Er starrte Ingrey an, runzelte die Stirn und beugte sich dann über die Schulter eines der Geistlichen auf der Richterbank, wo er ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der Richter horchte auf und nickte. Er warf einen Blick in Ingreys Richtung und flüsterte etwas zurück. Dann hob er die Hand und seine Stimme und rief: »Lord Ingrey! Würdet Ihr noch einen Moment bleiben?«
Trotz der höflichen Formulierung war es offensichtlich ein Befehl, keine Bitte und keine Einladung. Ingrey antwortete mit einem Nicken und blieb aufmerksam stehen. Biast, der soeben seine Schwester durch die Tür geleitete, runzelte verärgert die Stirn, anscheinend hin- und hergerissen zwischen seinem Bedürfnis, Faras Wünschen nachzukommen und sie so schnell wie möglich von hier fortzubringen, und dem eigenen Wunsch, zu erfahren, was man von dem Wolfsherren wollte.
»Ich hole Euch unterwegs ein, Hoheit«, ließ Ingrey ihn wissen. Biast bedachte ihn mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich machte, dass sie später noch darüber reden würden, dann nickte er und folgte seiner Schwester nach draußen.
Ingrey nahm vor der Richterbank eine Haltung ein, die sehr an die von Ulkra erinnerte, wartete ab und verbarg sein Unbehagen. Er hatte nicht erwartet, heute befragt zu werden.
Der gelehrte Geistliche stand hinter seinem Kollegen und verschränkte die Arme. Mit herabhängenden Schultern und vorgerecktem Gesicht wandte er seine ganze Aufmerksamkeit Ingrey zu. Durch die schnabelartige Nase und das fliehende Kinn ähnelte er einem Storch, der in seichtem Wasser watete und irgendeinem Fisch oder Frosch unter der Oberfläche hinterherstöberte. »Ich habe mir sagen lassen, Lord Ingrey, dass Ihr bei Prinz Bolesos Bestattung ein Erlebnis hattet, das für diese Ermittlungen sehr sachdienlich ist.«
Der Mann hatte also mit Lewko geredet. Wie viel hatte der Geistliche des Bastards dem Gelehrten des Vaters verraten? Die beiden Kirchen waren für gewöhnlich nicht für ihre gute Zusammenarbeit bekannt. »Ich bin in der Hitze ohnmächtig geworden. Alles andere wäre keine Erfahrung, die vor Gericht zulässig ist, habe ich mir sagen lassen.«
Der Mann schürzte die Lippen, und zu Ingreys Überraschung nickte er dann zustimmend. Aber er sagte: »Das ist kein Prozess. Es ist eine Anhörung. Euch dürfte auffallen, dass ich Euch keinen Eid abverlangt habe.«
Hatte das etwa irgendeine geheimnisvolle juristische Bedeutung? Dem leichten Nicken einiger Richter nach zu urteilen, war das anscheinend so. Außerdem hatte die Schreiberin die Feder beiseite gelegt und machte keine Anstalten, sie wieder aufzunehmen, auch wenn sie Ingrey fasziniert anstarrte. Offenbar war diese Unterhaltung hier inoffiziell. Doch wenn man bedachte, wer daran teilnahm, so hatte Ingrey Zweifel, ob es ihm etwas nutzte.
»Seid Ihr je zuvor in der Hitze zusammengebrochen?«, wollte einer der königlichen Richter wissen.
»Nun … nein.«
»Bitte beschreibt Eure Vision«, sagte der gelehrte Geistliche.
Ingrey blinzelte langsam. Wenn er sich weigerte, hier zu reden, wie viel Druck würden sie dann auf ihn ausüben? Vermutlich würden sie ihn unter Eid stellen; und dann zogen möglicherweise sowohl Sprechen wie auch Schweigen noch schlimmere Folgen nach sich. Besser also auf diese Weise. »Ich fand mich, Lady Ijada und Prinz Bolesos verlorene Seele an einem … Ort wieder. Einem sehr unbestimmten Ort. Ich konnte durch Prinz Bolesos Körper hindurchsehen. Er war voll von den Geistern toter Tiere, die in Schmerz und Verwirrung durcheinanderstolperten. Der Herbstsohn kam hinzu.« Ingrey befeuchtete sich die Lippen und hielt seine Stimme so ausdruckslos wie möglich. »Der Gott bat mich, die Tiergeister aus Boleso herauszurufen. Lady Ijada unterstützte diese Bitte. Ich kam ihr nach. Der Gott nahm Bolesos Seele auf und ging davon. Ich erwachte auf dem Boden des Tempels.« So, gar nicht mal so schlecht. So glaubwürdig wie jeder andere Verrückte und unter Auslassung einiger problematischer Elemente.
»Wie?«, fragte der Geistliche neugierig. »Wie habt Ihr sie herausgerufen?«
»Es war nur ein Traum, Hochwürden. Man kann nicht erwarten, dass Geschehnisse im Traum einen Sinn ergeben.«
»Trotzdem.«
»Mir war … eine Stimme verliehen.« Es gab keinen Grund, näher zu erklären wie oder von wem, oder?
»Die Zauberstimme? Wie die Stimme, mit der Ihr den wild gewordenen Bären zwei Tage zuvor unter Eure Herrschaft gezwungen habt?«
Bei diesen Worten hoben einige der Richter den Kopf.
Verflucht. »Ich habe gehört, dass sie so genannt wird.«
»Könnt Ihr sie erneut gebrauchen?«
Ingrey hatte Mühe, sie in diesem Moment nicht zu gebrauchen: alle Männer in diesem Zimmer zu lähmen und dann zu entfliehen. Oder seinen merkwürdig ausgedehnten Wolf zu einem kleinen Kügelchen unter dem Herzen zusammenzuziehen und zu verbergen. Dummkopf, sie können ihn ohnehin nicht sehen. »Ich weiß es nicht.«
»Um genauer zu werden«, fuhr der Geistliche zielstrebig fort: »Lady Ijada steht unter dem Verdacht, vom Geist eines toten Leoparden heimgesucht zu sein. Wie uns die Kirchengeschichte lehrt, und Eure Vision von dem verstorbenen Prinzen scheint das zu stützen, hält eine solche Heimsuchung eine Seele von den Göttern fern.«
»Eine tote Seele«, berichtigte Ingrey ihn vorsichtig. Sowohl er wie auch Ijada trugen Tiergeister in sich, und doch hatte der Gott zu beiden gesprochen. Aber nicht zu Boleso, erkannte Ingrey. Er hatte das Bedürfnis zu erklären, wie die Schamanen des Alten Weald die Seelen ihrer verschiedenen Kameraden geläutert hatten. Dann aber besann er sich eines Besseren: Er empfand nicht das geringste Bedürfnis, zu erklären, wie er das alles erfahren hatte.
»Ganz recht. Meine Frage ist nun: Wenn Lady Ijada infolge des zukünftigen Prozesses hingerichtet werden soll, könnt dann Ihr, Lord Ingrey, den Tiergeist, der sie heimsucht, von ihrer Seele lösen, wie Ihr es für Prinz Boleso getan habt?«
Ingrey erstarrte. In diesem Augenblick erinnerte er sich an Wenzels Sorge, dass Ijada wie ein Opferbote des Alten Weald den Ort am Heiligen Baum für die Götter öffnen sollte. Wenzel war der Ansicht gewesen, dass dieses Tor durch Ijadas Heimsuchung sicher verschlossen sei. Das war allerdings nicht so sicher und nicht so verschlossen, wenn Ingrey es einfach wieder öffnen konnte. Und das könnte ich. Bei den fünf Göttern, und verflucht sollen sie sein, war das etwa der unselige Plan, der für sie beide vorgesehen war? Habt ihr uns deshalb hierhin getrieben? Ingreys Gedanken gingen durcheinander, und er versuchte, Zeit zu gewinnen: »Weshalb fragt Ihr, Hochwürden?«
»Das ist ein theologisches Detail, das ich gerne geklärt hätte. Wenn man es genau betrachtet, ist eine Hinrichtung die Bestrafung des Leibes für Vergehen in der materiellen Welt. Die Frage nach Heil oder Verdammnis einer Seele wird davon nicht mehr beeinflusst als durch jeden anderen Tod, und das darf es auch nicht. Denn eine Seele bewusst der Verdammnis auszuliefern, wäre eine abscheuliche Sünde und eine Last für diejenigen, die mit der Ausführung einer solchen Pflicht betraut werden. Eine Hinrichtung, die eine solche unnötige Verdammnis nach sich zieht, muss verhindert werden. Eine solche Hinrichtung darf niemals stattfinden.« Stille folgte diesen Worten, und besorgt fügte der Geistliche hinzu: »Ihr versteht diesen Einwand, Lord Ingrey?«
Ingrey verstand ihn. Wenn ich sage, ich kann ihre Seele läutern, so erlaubt ihnen dies, unbekümmert ihren Körper aufzuhängen. Wenn er sagte, er könne das nicht, wäre es eine Lüge. Aber was sonst? »Es war nur …«, flüsterte er, hielt inne und räusperte sich. Dann sprach er in normaler Lautstärke weiter: »Es war nur ein Traum, Hochwürden. Ihr baut zu viel darauf auf.«
Eine warme, herbstliche Stimme flüsterte irgendwo zwischen seinem Ohr und seinem Verstand: Wenn Ihr mich und Euch selbst in dieser kleinen Runde verleugnet, Bruder Wolf, wie wollt Ihr dann in einem sehr viel größerem Kreis zurechtkommen?
Ingrey wusste nicht, ob er erbleichte, auch wenn mehrere Richter ihn besorgt anstarrten. Mit Mühe verhinderte er, dass er ins Wanken geriet oder gar — mochten es die fünf Götter verhüten! — ohnmächtig wurde. Wäre das nicht eine dramatische Wende, genau passend nach seinen abwiegelnden Worten?
»Hm«, meinte der gelehrte Geistliche und kniff die Augen zusammen. »Aber dieser Punkt ist überaus wichtig.«
»Nun, wie wäre es dann, wenn ich die Sache für Euch einfacher mache? Wenn ich diese Fähigkeit nicht besitze, ist diese ganze Unterhaltung hier müßig. Wenn ich sie besitze … dann weigere ich mich, sie für diesen Zweck zu benutzen.« Was sagt ihr dazu!
»Kann man Euch zwingen?« Der Tonfall des Geistlichen zeigte keine Spur von Drohung, wirkte einfach nur neugierig.
Ingrey entblößte die Zähne zu einem Lächeln, in dem keine Spur von Belustigung lag … Einige der Anwesenden drückten sich instinktiv tiefer in ihre Stühle zurück. »Man könnte es versuchen«, hauchte er. Unter diesen Umständen — unter solchen Umständen, wenn Ijadas toter Körper vom Galgen geschnitten und zu seinen Füßen aufgebahrt wurde — mochte er durchaus im vollen Umfang lernen, wozu sein Wolf wirklich fähig war. Bis er selbst niedergestreckt wurde. »Hm.« Der gelehrte Geistliche zupfte sich an der Lippe. Seltsamerweise wirkte sein Gesichtsausdruck eher zufrieden als besorgt. »Sehr interessant.« Er blickte hinab zur Richterbank. »Gibt es noch weitere Fragen?«
Der Vorsitzende machte einen sehr beunruhigten Eindruck. »Nein … im Augenblick nicht. Ich danke Euch, Eure Gelehrsamkeit, für Eure … äh … stets zum Nachdenken anregenden Anmerkungen.«
»Ja«, bemerkte ein anderer Richter halblaut. »Es war ja zu erwarten, dass Ihr irgendeine unerfreuliche Komplikation zutage fördern musstet, an die niemand sonst auch nur gedacht hätte.«
Der Gelehrte neigte leicht den Kopf, und ein Glitzern in seinen Augen zeigte an, dass er diese Bemerkung ungeachtet des Tonfalls eher als Kompliment denn als Beschwerde ansah. »Dann danke ich Euch, Lord Ingrey.«
Damit war er offensichtlich entlassen, und keinen Augenblick zu früh. Ingrey brachte ein höfliches Nicken zustande und wandte sich ab. Er unterdrückte das Verlangen, davonzulaufen. Draußen auf der Galerie hielt er kurz inne und atmete tief durch. Aber bevor er sich noch vollends wieder beruhigt hatte, hörte er schon Schritte hinter sich. Er sah sich um und erkannte, dass der seltsame Geistliche ihm nach draußen gefolgt war.
Der hagere Bursche schlug das heilige Zeichen zum Gruß: Eine rasche Bewegung, aber sehr exakt, weder flüchtig noch nachlässig. Ingrey nickte wieder, und seine Hand beschrieb eine Bewegung zum Schwertgriff. Dann aber entschied er, dass diese Bewegung als allzu drohend empfunden werden konnte, und hielt die Hände auf dem Rücken umklammert. »Kann ich Euch helfen, Hochwürden?« Über das Geländer der Galerie vielleicht, mit dem Kopf voran?
»Ich bitte um Vergebung, Lord Ingrey. Aber mir ist gerade bewusst geworden, dass ich vorgestellt wurde, ehe Eure Gesellschaft hier eintraf, anschließend aber nicht mehr. Ich bin der Gelehrte Oswin von Neresblatt.«
Ingrey blinzelte. Sein Verstand war einen kurzen Augenblick wie gelähmt und tat dann einen Satz in eine ganz neue Richtung. »Hallanas Oswin?«
Der Geistliche lächelte und wirkte dabei seltsam verlegen. »Von all meinen Titeln ist das der wahrste, fürchte ich. Ja, ich bin Hallanas Oswin, um meiner Sünden willen. Sie hat mir viel von der Begegnung mit Euch in Rottwall erzählt.«
»Geht es ihr gut?«
»Gut, und sie hat ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht. Ich bete zur Frühlingsherrin, dass sie ihrer Mutter ähnlicher sehen wird als mir, wenn sie heranwächst, ansonsten dürfte sie viel Grund zur Klage haben, wenn sie älter wird.«
»Ich bin froh, dass sie alles sicher überstanden hat. Sie beide. Die Gelehrte Hallana hat mir Sorge bereitet.« Auf mehr als eine Weise. Er betastete seine immer noch verbundene Rechte und dachte daran zurück, wie kurz er davor gestanden hatte, sein Schwert zu erreichen, während des blutroten Wahns in jener Stube im Obergeschoss.
»Hättet Ihr Zeit gefunden, sie besser kennen zu lernen, wäret Ihr nicht besorgt wegen ihr.«
»Ach?«
»Ihr wäret entsetzt, so wie wir anderen. Und doch haben wir alle ihre Gegenwart überlebt, wieder einmal. Sie hat mich hergeschickt, müsst Ihr wissen. Hat mich sozusagen von ihrer Bettkante vertrieben. Das machen viele Frauen mit den bedauernswerten Ehemännern, nachdem sie ein Kind zur Welt gebracht haben. Aber diesmal geschah es aus anderen Gründen.«
»Habt Ihr Euch mit dem Gelehrten Lewko unterhalten?«
»Ja, in aller Ausführlichkeit nach meiner Ankunft gestern Abend.«
Ingrey erwog die nächsten Worte sorgfältig. »Und um wessentwillen hat Hallana Euch hierhin geschickt?« Verspätet kam ihm in den Sinn, dass der beunruhigende theologische Einwand des Geistlichen im Sitzungssaal womöglich Ijadas Hinrichtung behindern, nicht beschleunigen sollte.
»Nun … nun, das ist schwer zu erklären.«
Ingrey dachte darüber nach. »Warum?«
Zum ersten Mal zögerte Oswin, bevor er antwortete. Er fasste Ingrey am Arm und führte ihn davon, um eine Ecke der Galerie herum und außer Hörweite von der Tür, wo bereits zwei weitere Personen — vermutlich ebenfalls Diener von Burg Keilerkopf — von einem grau gewandeten Novizen in den Raum geführt wurden. Oswin stützte sich auf das Geländer und blickte nachdenklich in die Halle hinab. Ingrey nahm dieselbe Haltung ein und wartete.
Als Oswin schließlich fortfuhr, klang seine Stimme seltsam zaghaft: »Ihr seid ein Mann von reichlicher Erfahrung mit dem Übersinnlichen und Göttlichen, so weit ich mitbekommen habe. Die Götter sprechen in Visionen zu Euch, von Angesicht zu Angesicht.«
»Nein …!«, setzte Ingrey an und hielt inne. Wollte er es wieder verleugnen? »Nun … auf gewisse Weise schon. Ich hatte in letzter Zeit viele bizarre Erlebnisse. Sie scheinen sich um mich zu versammeln. Das heißt nicht, dass ich in solchen Dingen geübt wäre.«
Oswin seufzte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man in solchen Sachen überhaupt Übung erlangen kann. Ihr müsst verstehen: Ich hatte noch nie im Leben unmittelbare Erfahrungen mit dem Heiligen, auch wenn ich nach bestem Gewissen versuchte, meinem Gott zu dienen, gemäß meiner Möglichkeiten, wie uns gelehrt wird. Abgesehen von Hallana. Sie war das einzige Wunder, das mir je widerfahren ist. Diese Frau scheint überreich versorgt mit göttlichen Erfahrungen. Einmal habe ich ihr vorgeworfen, dass sie mir meinen Anteil gestohlen hat, und sie beschuldigte mich, ich hätte sie nur geheiratet, um mir einen Anteil daran zu sichern. Die Götter spazieren durch ihre Träume wie durch einen Garten. Ich träume höchstens davon, dass ich durch meine alte Schule irre, ohne Kleidung und verspätet zu einer Prüfung in einem Fach, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es hatte, und Ähnliches.«
»Als Schüler oder als Prüfer?« Ingrey konnte sich die Frage nicht verkneifen.
»Sowohl als auch, je nachdem.« Oswin legte die Stirn in Falten. »Und dann sind da noch die Träume, wo ich durch ein Haus streife, das gerade auseinanderfällt, und ich habe keine Werkzeuge dabei, um es zu reparieren … nun, wie auch immer.« Er atmete tief durch und beruhigte sich wieder. »In der Nacht, nachdem unsere Tochter geboren wurde, schlief ich mal wieder bei Hallana. Wir beide teilten denselben bedeutsamen Traum. Ich erwachte mit einem Entsetzensschrei. Sie hingegen war regelrecht ausgelassen. Sie hielt den Traum für ein Zeichen, dass wir nach Ostheim reisen müssten. Ich fragte sie, ob sie verrückt geworden sei. Sie könne noch nicht aufstehen und umherlaufen! Sie erwiderte, sie würde sich eine Liege hinten in den Wagen stellen und könne dann während des ganzen Weges ausruhen. Wir stritten den ganzen Tag darüber.
In der nächsten Nacht wiederholte sich der Traum. Hallana befand, damit sei die Sache bestätigt. Ich erinnerte sie an ihre Pflichten dem Neugeborenen und den anderen Kindern gegenüber, die sie weder zurücklassen noch mitschleppen könne. Sie gab nach. Ich triumphierte. An diesem Nachmittag stieg ich auf mein Pferd. Ich war schon zehn Meilen weit geritten, ehe ich erkannte, dass ich mich sauber hatte hinters Licht führen lassen.«
»Wie das?«
»Durch meine Abreise hatte ich keine Möglichkeit mehr, weiter auf sie einzureden. Oder sie aufzuhalten. Ich habe nicht den leisesten Zweifel daran, dass sie in diesem Augenblick schon unterwegs ist, höchstens einen Tag hinter mir. Ich frage mich, ob sie wohl die Kinder mitgebracht hat? Mir graut bei dem Gedanken. Wenn Ihr sie vor mir hier trefft, oder ihre treuen Diener, so lasst sie wissen, dass ich für uns alle Gemach im Lilienhof angemietet habe, gegenüber dem Siechenhaus der Mutter.«
»Ist sie … äh, mit denselben Dienern unterwegs wie in Rottwall?«
»O ja, Bernan und Hergi. Sie und Hallana sind unzertrennlich. Bernan war einer ihrer frühen Erfolge in der Zauberheilung, müsst Ihr wissen. Hergi brachte ihn zu ihr, als er von Gallen- oder Nierensteinen Todesqualen litt. Er krampfte seine Finger in den eigenen Leib und schrie von Selbstmord, war vor Schmerzen einem Herzschlag nahe, und um sein Leben wie um seine geistige Gesundheit schien es gleichermaßen hoffnungslos bestellt. Hallana ließ die Steine in seinem Leib zerplatzen, und er schied sie sogleich aus — schon nach einem Tag war er wieder auf den Beinen und konnte lächeln. Die beiden würden Hallana bei jeder Torheit folgen.« Oswin schnaubte. »Ich ersinne die raffiniertesten Argumente im Namen des Vaters, die mein Verstand und meine gründliche Ausbildung nur hervorbringen können, und doch kann ich mit all meiner Vernunft die Leute nicht so gut lenken, wie sie nur … nur indem sie dasteht und atmet! Das ist vollkommen ungerecht.« Er versuchte, empört zu klingen, bekam aber nur einen sehnsüchtigen Tonfall zustande.
»Der Traum«, erinnerte ihn Ingrey.
»Oh, verzeiht. Normalerweise schwatze ich nicht so viel. Das verrät vielleicht etwas über meine Hallana … ich habe es vorher schon dem Gelehrten Lewko dargelegt und jetzt Euch. In diesem Traum gab es fünf Leute: Hallana, mich, Lewko und zwei junge Männer, die ich nie zuvor gesehen hatte. Bis heute. Prinz Biast war einer von ihnen. Ich bin beinahe von der Bank gefallen, als er in den Saal trat und vorgestellt wurde. Der andere war ein noch fremdartigerer Bursche; ein hünenhafter Mann mit langem roten Haar, der in einer fremden Sprache redete.«
»Ah«, stellte Ingrey fest. »Das ist ohne Zweifel Fürst Jokol. Sagt ihm, er soll Fafa einen Fisch von mir geben, wenn Ihr ihm begegnet. Genau genommen könnt Ihr ihn jetzt noch einholen. Ich habe ihn vor kurzem erst zu Lewko gesandt. Womöglich ist er immer noch dort.«


Oswin riss die Augen auf und spannte sich an, als wolle er im nächsten Augenblick losrennen. Dann aber schüttelte er den Kopf und fuhr fort: »In diesem Traum … ich bin ein Mann der Worte, aber ich weiß kaum, wie ich es beschreiben soll. Alle fünf waren wir von den Göttern berührt. Schlimmer noch: Die Götter streiften uns über und trugen uns wie einen Handschuh. Wir zersprangen …«
Sie setzen mir inzwischen hart zu, hatte Rossfluten gesagt. Es hatte ganz den Anschein. »Nun, wenn Ihr herausfindet, was das alles bedeutet, so lasst es mich wissen. Kam sonst noch jemand in dem Traum vor?« Ich oder Ijada zum Beispiel?
Oswin schüttelte den Kopf. »Nur diese fünf. Bisher. Der Traum wirkte unvollendet, was mich beunruhigte. Aber Hallana ging ohne Umschweife darüber hinweg. Ich sehne den Schlaf herbei und fürchte ihn gleichermaßen, weil ich dann mehr herausfinden könnte. Aber jetzt leide ich unter Schlaflosigkeit. Hallana ist vielleicht bereit dazu, ins Ungewisse hinauszulaufen, aber ich wüsste gern, wo die Trittsteine zu finden sind.«
Ingrey lächelte bei diesen Worten grimmig. »Vor kurzem erst wurde mir nahegelegt, von einem Mann, der schon länger mit den Göttern Erfahrung hat, als ich es mir überhaupt vorstellen kann, dass die Götter uns unseren Weg einfach deshalb nicht deutlicher zeigen, weil sie ihn selbst nicht kennen. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich das tröstlich finden soll oder eher das Gegenteil. Zumindest würde es bedeuten, dass sie uns nicht nur zur eigenen Belustigung quälen.«
Oswin klopfte mit der Hand auf das Geländer. »Hallana und ich haben uns über diesen Punkt schon oft gestritten — über den Weitblick der Götter. Es sind die Götter. Wenn überhaupt jemand Bescheid weiß, dann sie.«
»Vielleicht weiß niemand Bescheid«, wandte Ingrey leichthin ein.
Oswin verzog das Gesicht wie jemand, der gezwungen ist, eine bittere Medizin von zweifelhaftem Nutzen zu schlucken. »Ich versuche es dann mal bei Lewko. Womöglich weiß dieser Jokol mehr.«
»Das bezweifle ich, aber viel Glück.«
»Ich bin mir sicher, wir werden uns bald wiedersehen.«
»Mich würde zurzeit gar nichts mehr überraschen.«
»Wo kann ich Euch erreichen? Lewko meinte, Ihr wäret als Spion beim Grafen von Rossfluten untergebracht, der auch irgendwie in diese Sache verwickelt zu sein scheint.«
»Vermutlich ist es ein Glück«, zischte Ingrey zwischen den Zähnen hervor, »dass Rossfluten schon weiß, dass ich ihn ausspionieren soll, wenn es sowieso jeder weitertratscht.«
Oswin schüttelte heftig den Kopf. »Weder jeder noch Tratsch. Es ist ein enger Kreis. Lewko hatte auch so etwas wie diesen Traum, wie er meinte.«
Irgendwie in diese Sache verwickelt, allerdings. »Haltet Euch von Rossfluten fern. Er ist gefährlich. Wenn Ihr mich sprechen wollt, dann schickt eine Nachricht dorthin, aber schreibt nichts von Bedeutung. Geht davon aus, dass sie abgefangen und von unfreundlichen Augen gelesen wird, ehe ich sie bekomme.«
Oswin nickte düster. Gemeinsam stiegen sie die umlaufende Treppe hinunter und traten auf die Straße. Ingrey verabschiedete sich von dem Geistlichen und wandte sich mit schnellen Schritten hügelab der Königsstadt zu.



Kapitel Zwanzig


Nachdem er den überbauten Bach überquert und in die Unterstadt gelangt war, überraschte es Ingrey nicht allzu sehr, als er um eine Ecke bog und den Weg unversehens von Hallanas Kutsche versperrt fand.
Die beiden stämmigen Pferde, staubig und verschwitzt von der Reise, standen mit dampfendem Fell da, und Bernan saß mit schlaff herabhängenden Zügeln auf dem Kutschbock, den Ellbogen auf die Knie gestützt. Ein ungesatteltes Reitpferd war mit einem Strick am Halfter hinter dem Wagen angebunden. Hergi kauerte hinter Bernans Schulter. Hallana hing mit einer Hand am vorderen Rahmen der Überdachung, beschirmte mit der anderen Hand die Augen und blickte unsicher durch eine Gasse, die für die Kutsche zu eng war.
Hergi klopfte Bernan auf die Schulter, wies auf Ingrey und rief: »Schaut! Schaut!«
Hallana fuhr herum. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ah! Lord Ingrey!« Sie klopfte Bernan auf die andere Schulter. »Siehst du, habe ich es nicht gesagt?« Der Schmied nickte müde, eine Geste irgendwo zwischen Zustimmung und Verzweiflung. Hallana stieg über ihn hinweg, sprang auf die Straße und stand vor Ingrey.
Sie hatte sich von ihren lockeren, abgewetzten Roben getrennt und trug stattdessen ein kleidsames Reisegewand, ein dunkelgrüner Mantel über einem hellen Kleid, das in der Taille deutlich spannte. Ihre Tressen fehlten — reiste sie inkognito? Immer noch war sie klein und rundlich, wirkte aber deutlich gepflegter, die Haare zu ordentlichen Kränzen um den Kopf geflochten. Es gab keine sichtbaren Anzeichen von Kindern oder anderem Chaos in ihrem Kielwasser.
Ingrey deutete eine höfliche Verbeugung an. Sie antwortete mit einem Segen, obwohl das heilige Zeichen bei ihr ein hastiges Abhaken am Oberkörper war, »Ich bin so froh, Euch zu sehen«, ließ sie ihn wissen. »Ich suche Ijada.«
»Und wie?«, fragte Ingrey unwillkürlich. Offenbar hatte sie ihre Kräfte wieder unter Kontrolle.
»Für gewöhnlich fahre ich einfach nur herum, bis irgendwas passiert.«
»Das klingt nicht sonderlich effizient.«
»Ihr redet wie Oswin. Er hätte natürlich ein Raster über einen Stadtplan gelegt und dann jeden Sektor in genauer Reihenfolge abgearbeitet. Euch aufzuspüren ging deutlich schneller.«
Ingrey dachte darüber nach, besann sich aber eines Besseren. »Wenn wir gerade vom Gelehrten Oswin reden: Er trug mir auf, Euch auszurichten, dass er Gemach für euch alle im Gasthaus Lilienhof gegenüber dem Siechenhaus der Mutter auf dem Tempelberg angemietet hat.«
Diese Neuigkeit rief ein leises Stöhnen Bernans hervor.
»Oh!« Hallana wirkte noch erfreuter. »Ihr seid euch begegnet? Wie nett!«
»Und es überrascht Euch nicht, dass er Euch erwartet hat?«
»Oswin kann mitunter schrecklich schwerfällig sein, aber er ist nicht dumm. Natürlich konnte er sich denken, dass wir kommen. Irgendwann.«
»Der gelehrte Herr wird nicht sehr zufrieden mit uns sein«, prophezeite Hergi besorgt. »Das war schon in der Vergangenheit so.«
»Papperlapapp«, sagte Oswins Angetraute. »Ihr habt es überlebt.« Sie wandte sich wieder Ingrey zu, und ihre Stimme wurde ernst. »Hat er Euch von unserem Traum erzählt?«
»Nur kurz.«
»Wo ist eigentlich Ijada?«
»Ich sollte nicht gesehen werden, wie ich mit Euch spreche, und schon gar nicht belauscht.«
Hallana blickte zu dem überdachten Wagen, und Ingrey nickte. Er schwang sich hinter ihr ins düstere Innere, kletterte über Packstücke und ließ sich auf einem Schrankkoffer nieder. Voller Unbehagen schob er sein Schwert zurecht. Hallana nahm im Schneidersitz auf einer Pritsche Platz, die dick mit Decken ausgepolstert war, und blickte ihn erwartungsvoll an.
»Ijada ist in einem privaten Gebäude unweit des Hafendamms untergebracht.« Ingrey sprach leise. »Ritter Gesca trägt derzeit die Verantwortung für sie. Er ist Hetwars Mann, aber das Haus gehört dem Grafen von Rossfluten. Die Dienstboten dort sind Spione des Grafen, und auch auf Gescas Verschwiegenheit kann man sich nicht verlassen. Ihr solltet dort nicht auftauchen, ohne Euch als jemand anders ausgeben zu können. Lasst Euch vom Gelehrten Lewko dort einführen, womöglich getarnt als Heilkundige, die im Rahmen der gerichtlichen Befragungen Untersuchungen vornehmen soll. Dann hättet Ihr auch einen Vorwand, die Diener auszuschließen und mit Ijada unter vier Augen zu reden.«
Hallana kniff die Augen zusammen. »Interessant. Ist Faras Gemahl Ijada etwa doch nicht freundlich gesonnen — oder vielleicht allzu freundlich? Oder ist diese verzogene Prinzessin das Problem?«
»Fara ist ein ganzes Knäuel von Problemen, doch Wenzels Interesse an ihrer Zofe beruhte nicht auf Lüsternheit, wie Ihr es unterstellt hattet. Wenzel besitzt geheime Kräfte und verfolgt undurchschaubare Ziele. Hetwar hat mich gerade als Spion in seinem Haushalt untergebracht, damit ich diese Ziele ausfindig mache. Ich möchte nicht, dass dort noch mehr Schlamm aufgewühlt wird und mir den Blick trübt, als ohnehin schon im Wasser treibt.«
»Ihr haltet ihn für gefährlich?«
»Ja.«
»Für Euch?« Sie runzelte die Stirn.
Ingrey biss sich auf die Lippe. »Es ist der Verdacht aufgekommen, dass er einen Tiergeist in sich trägt. So wie den meinen. Das ist richtig, aber nicht die ganze Wahrheit.« Er zögerte. »Der Bann, den wir in Rottwall gebrochen haben — er ging von ihm aus.«
Hallana stieß die Luft aus. »Warum wurde er nicht festgenommen?«
»Nein!«, widersprach Ingrey scharf. Als sie ihn anstarrte, fügte er ruhiger hinzu: »Nein. Zunächst einmal bin ich mir noch nicht sicher, wie man diese Anschuldigung beweisen kann, und zweitens könnte eine voreilige Verhaftung eine Katastrophe auslösen.« Für mich zumindest.
Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Nun kommt schon, Lord Ingrey. Mir könnt Ihr doch mehr erzählen.«
Er fühlte sich ernsthaft in Versuchung geführt. »Ich glaube … noch nicht. Im Augenblick befinde ich mich in einem Stadium der Ereignisse … ich habe noch nicht … ich drehe mich immer noch im Kreis und warte darauf, dass etwas geschieht.«
»Oh.« Ein Ausdruck des Verständnisses trat auf ihr Gesicht. »Dieses Stadium. Das kenne ich gut.« Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Mein Beileid.«
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Rund um die Naht fing es wieder zu wachsen an; es wurde allmählich Zeit, die Fäden zu ziehen. »Ich kann hier nicht verweilen. Ich muss Prinz Biast und Prinzessin Fara einholen. Euer Gemahl war bei der gerichtlichen Anhörung von Ijadas Fall zugegen. Vermutlich kann er Euch mehr berichten als ich. Lewko weiß auch einiges. Ich frage mich«, Ingrey versagte die Stimme, »ob ich Euch vertrauen kann.«
Ihr Kopf fuhr hoch und neigte sich ein wenig zur Seite. Trocken stellte sie fest: »Ich nehme an, das war nicht als Beleidigung gemeint.«
Ingrey schüttelte den Kopf. »Zur Zeit stolpere ich durch einen Morast von Lügen und Halbwahrheiten und noch seltsameren Geschichten. Das rechtmäßige Vorgehen, das offensichtliche Vorgehen — beispielsweise Wenzel festzusetzen — wäre im Augenblick nicht das Richtige, auch wenn ich es nicht näher erklären kann. Alles scheint im Fluss zu sein. Als würden die Götter selbst den Atem anhalten. Irgendetwas steht bevor.«
»Und was?«
»Wenn ich das wüsste, wenn ich das nur wüsste …« Ingrey hörte die wachsende Anspannung aus seiner Stimme heraus und verstummte abrupt.
»Pssst, ruhig«, beschwichtigte ihn Hallana, als würde sie ein nervöses Reittier beruhigen. »Vertraut Ihr mir zumindest insoweit, dass ich Vorsicht walten lassen kann, wenig sagen, zuhören und abwarten …«
»Könnt Ihr das?«
»Solange meine Götter mich nicht zu etwas anderem zwingen.«
»Eure Götter. Nicht Eure kirchlichen Vorgesetzten.«
»Ich habe es gesagt.«
Ingrey nickte und atmete tief durch. »Dann fragt Ijada. Sie ist die Einzige, der ich alles anvertraut habe, was ich bisher erfahren konnte. Alle anderen kennen nur Teile, Bruchstücke. Sie und ich sind in dieser Angelegenheit durch mehr als …«, seine Stimme geriet ins Stocken, »… Zuneigung verbunden. Wir hatten bereits zwei gemeinsame Visionen. Sie kann Euch mehr erzählen.«
»Gut. Ich werde sie so unauffällig aufsuchen, wie Ihr mir geraten habt.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob die Götter und ich dieselben Ziele verfolgen. Ich bin mir jedoch absolut sicher, dass die Götter und Wenzel nicht dieselben Ziele haben.« Er legte die Stirn in Falten. »Oswin sagte, Ihr wäret zersprungen. In Eurem Traum. Ich habe nicht verstanden, was er damit gemeint hat.«
»Wir ebenso wenig.«
»Würden die Götter uns für zerstörerische Zwecke benutzen?« Sie hatte ihre Kinder nicht mitgebracht — um der Geschwindigkeit oder um der Einfachheit willen? Oder wegen der Sicherheit? Der Kinder. Nicht ihrer.
»Kann sein.« Ihre Stimme war vollkommen ruhig.
»Ihr seid nicht sehr beruhigend, Hochwürden.«
Mancher hätte das Lächeln, mit dem sie ihn daraufhin bedachte, als geheimnisvoll bezeichnet. Doch Ingrey fand es eher bitter. Er erwiderte ihren Abschiedsgruß auf dieselbe Weise und blickte hinten aus dem Wagen, ob jemand sie beobachtete. Über die Schulter sagte er noch zu ihr: »Wenn Ihr gleich zu Lewko geht, findet Ihr dort vielleicht noch Euren Gatten vor. Und womöglich einen rothaarigen Inselbewohner, dessen Zunge wahlweise von üblem Gesöff oder den Segensküssen der Frühlingsherrin benetzt ist, oder von beidem.«
»Ah-ha!«, sagte Hallana und setzte sich in plötzlicher Begeisterung auf. »Das ist ein Teil meines Traumes, bei dem ich nichts dagegen hätte, wenn er sich als prophetisch erwiese. Ist er wirklich so goldig, wie er wirkte?«
»Ich … glaube nicht, dass ich dazu etwas sagen kann«, erwiderte Ingrey nach einem Augenblick der Verwirrung. Er schwang sich aus dem Wagen, schlüpfte an der Seite vorbei und nahm die Abkürzung durch die Gasse auf das Anwesen der Rossflutens zu.

Der Pförtner des Grafen ließ ihn ein, mit einem gemurmelten: »Meine Herrin und der Fürstmarschall erwarten Euch bereits im Birkensaal, Lord Ingrey.«
Ingrey nahm den Hinweis mit einem Nicken entgegen und stieg sofort die Treppen hinauf. Es war dasselbe Gemach wie das, in dem er am ersten Tag seines so genannten Dienstes Fara überrascht hatte. Vielleicht machten es die ruhigen Farben und die nüchterne Einrichtung zu einem ihrer bevorzugten Zufluchtsorte. Dort fand er die kleine Gesellschaft versammelt. Biast und Symark unterhielten sich bei einem Tablett mit Brot und Käse. Fara lag halb auf einem Kanapee, während eine ihrer Damen ihr ein feuchtes Tuch gegen die Stirn presste. Kühler Lavendelduft stand in der Luft.
Als Ingrey eintrat, fasste Fara sich wieder und setzte sich auf. Sie bedachte ihn mit einem besorgten Blick. Ihr Gesicht war bleich, die Haut um die Augen grau. Er erinnerte sich wieder an Ijadas Bericht, dass die Prinzessin zu Kopfschmerzen neigte.
»Lord Ingrey.« Biast bedeutete ihm liebenswürdig, Platz zu nehmen. »Der gelehrte Geistliche hat Euch lange aufgehalten.«
Ingrey ließ diese Bemerkung mit einem Nicken durchgehen. Er hatte keine Lust, etwas von Hallana zu erzählen.
Fara hatte nicht die Geduld für diplomatisches Vorgeplänkel. »Was hat er Euch gefragt? Hat er noch etwas über mich wissen wollen?«
»Er hat nichts mehr über Euch gefragt, Herrin, und auch nicht über die Geschehnisse auf Burg Keilerkopf«, versicherte Ingrey. In offensichtlicher Erleichterung lehnte Fara sich wieder zurück.
»Seine Fragen waren größtenteils …«, er zögerte, »theologischer Natur.«
Biast schien die Erleichterung seiner Schwester nicht zu teilen. In neuerlicher Besorgnis kniff er die Brauen zusammen. »Ging es um unseren Bruder?«
»Nur indirekt, Hoheit.« Es schien keinen Grund zu geben, mit Biast nicht offen über Oswins Fragen zu reden, obwohl Ingrey nicht sicher war, ob er jetzt schon seine anderen Verbindungen zu dem gelehrten Geistlichen enthüllen wollte. »Er wollte wissen, ob ich Lady Ijadas Seele von ihrem Leopardengeist befreien kann, wenn sie sterben sollte, wie ich es anscheinend für den verstorbenen Prinzen getan habe. Ich sagte, ich wüsste es nicht.«
Biast fuhr mit einem Stiefel über den Teppich, vor und zurück, blickte finster zu Boden, schien dabei auf die unwillkürliche Bewegung aufmerksam zu werden und hielt den Fuß still. Als er wieder aufblickte, klang seine Stimme ruhiger. »Habt Ihr tatsächlich den Gott gesehen? Von Angesicht zu Angesicht?«
»Er kam mir vor wie ein junger Edelmann auf der Jagd, von überwältigender Schönheit. Ich habe nicht den Eindruck gehabt …« Ingrey hielt inne; er wusste nicht recht, wie er es ausdrücken sollte. »Habt Ihr je gesehen, wie Kinder mit den Händen ein Schattenspiel auf einer Mauer ausführen? Der Schatten ist nicht die Hand, obwohl er von ihr hervorgerufen wird. Ich halte den jungen Mann, den ich gesehen habe, nur für den Schatten des Gottes, reduziert auf bloße Umrisse, die ich erfassen konnte … Umrisse, hinter denen sich unendlich viel mehr befand, das ich nicht sehen konnte, das aber nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem täuschenden Schatten gehabt hätte, wenn ich es hätte wahrnehmen können.«
»Hat Er Euch … irgendwelche Anleitungen für mich mitgegeben?« Biasts Tonfall zaghafter Hoffnung ließ diese Frage nicht überheblich klingen. Er schaute zu seiner aufmerksam zuhörenden Schwester hinüber. »Für irgendeinen von uns?«
»Nein, Hoheit. Habt Ihr denn das Gefühl, Ihr bräuchtet eine solche Anleitung?«
Biasts ließ ein freudloses Lachen vernehmen. »Vermutlich suche ich nach irgendeiner Sicherheit in einer unsicheren Zeit.«
»Dann sprecht Ihr mit dem falschen Krämer«, stellte Ingrey bitter fest. »Die Götter geben mir nichts als Andeutungen und Rätsel, die mich schier um den Verstand bringen. Was meine Vision angeht, wie ich es wohl nennen muss, so galt sie allein Bolesos Bestattung. In dieser Stunde besuchte der Gott nur seine Seele. Wenn unsere Stunde kommt, können wir auf dieselbe ungeteilte Aufmerksamkeit hoffen.«
Fara rieb mit der Hand über das Kleid an ihrem Oberschenkel in einer Anspannung, der ihres Bruders nicht unähnlich, und blickte auf. Die senkrechten Furchen zwischen ihren dichten Augenbrauen wurden tiefer, als sie über diesen düsteren Trost nachdachte, mit der Vorsicht eines gebrannten Kindes, das ein Feuer betrachtet.
»Ich habe gestern Abend eine ganze Weile mit dem Gelehrten Lewko gesprochen«, setzte Biast an und hielt wieder inne. Er schaute zu seiner Schwester hinüber. »Fara, du siehst wirklich nicht gut aus. Meinst du nicht, du solltest dich eine Weile hinlegen?«
Ihr Kammerfräulein nickte zustimmend. »Wir können auf Euren Gemächern die Vorhänge zuziehen, Herrin, und es ziemlich dunkel machen.«
»Das ist vielleicht besser.« Fara beugte sich vor und starrte eine Weile auf ihre Füße hinab, ehe sie sich zaghaft von ihrer Begleiterin hochziehen ließ. Auch Biast erhob sich.
Ingrey nutzte die Gelegenheit für ein wenig Höflichkeit, als Berechnung getarnt: »Tut mir Leid, dass Euch das so mitnimmt, Herrin. Aber wenn die Anhörung einen Akt der Selbstverteidigung ergibt, müsst Ihr Euch vielleicht nicht noch einmal derart bedrängen lassen.«
»Ich kann tun, was ich tun muss«, erwiderte sie kühl, wirkte aber so, als wäre es im Augenblick durchaus ein verlockender neuer Gedanke für sie, dass die Anklage fallen gelassen werden konnte. Sie bedachte ihn mit einem hinreichend höflichen Nicken, auch wenn sie gleich darauf die Hand gegen die Schläfe legen musste. Biasts Blick auf Ingrey war eher neugierig. Ingrey fragte sich, ob er doch noch einen Prozess von Ijada abwenden konnte, indem er zur rechten Zeit eine Bemerkung nach der anderen einflocht, wie Fäden in einem Netz, anstatt durch irgendeine plötzliche und spektakuläre Maßnahme. Wenn das so war, schön und gut. Die Ähnlichkeit zu Wenzels verwinkeltem Vorgehen entging ihm nicht.
Biast begleitete seine Schwester vor die Tür, überließ sie dort aber ihrer Kammerfrau. Kurz blickte er in beide Richtungen den Korridor entlang, ehe er in das Gemach zurücktrat und die Tür fest hinter sich schloss. Er musterte seinen Bannerträger Symark und dann Ingrey, als würde er irgendwelche Vergleiche anstellen. Ob es dabei allerdings um die körperliche Bedrohlichkeit oder persönliche Verschwiegenheit ging, konnte Ingrey nicht erraten. Symark war einige Jahre älter als sein Herr und ein gepriesener Schwertkämpfer. Vielleicht hielt Biast ihn für einen ausreichenden Schutz, sollte der Wolfsherr in Raserei verfallen und ihn angreifen. Oder er glaubte zumindest, dass Symark und Biast zusammen mit ihm fertig wurden. Ingrey legte keinen Wert darauf, den Fürstmarschall über diese beruhigende Fehleinschätzung aufzuklären.
»Wie ich gesagt habe, ich habe mich eine Weile mit Lewko unterhalten«, fuhr Biast fort. Er setzte sich wieder an das niedrige Tischchen mit dem Tablett und bedeutete Ingrey, dasselbe zu tun. Ingrey zog einen Stuhl heran und wartete aufmerksam ab. »Die Kirche des Bastards — und ich glaube, damit meinte Lewko sich selbst und eine Hand voll mächtiger Tempelzauberer — hat Cumril endlich genauer befragt.«
»Gut. Ich hoffe, sie haben ihm die Füße ins Feuer gehalten.«
»Etwas in der Art. Wie ich hörte, haben sie es nicht gewagt, ihn zu sehr unter Druck zu setzen, damit sein Dämon nicht wieder die Oberhand gewinnt. Allein die Furcht davor, so versicherte mir Lewko, war für Cumril ein größerer Ansporn als jede Drohung, die seine Befrager gegen den Körper ausüben konnten.« Er runzelte zweifelnd die Stirn.
»Das kann ich verstehen.«
»Vielleicht.« Biast lehnte sich zurück. »Mich hat viel mehr Cumrils Beteuerung erschreckt, dass mein Bruder tatsächlich meine Ermordung plante, wie Ihr bereits vermutet hattet. Woher wusstet Ihr das?«
Deshalb also hatte er Fara zum Gehen gedrängt, damit er frei über diese schmerzhaften Angelegenheiten reden konnte. Ingrey zuckte die Achseln. »Ich bin kein Hellseher. Wenn jemand die Krone des Geheiligten Königs erstrebt und dabei eine geringere Anhängerschaft hat, als Ihr bereits hinter Euch versammeln konntet, wäre das ein folgerichtiger Schritt.«
»Ja, aber mein eigener …« Biast unterbrach sich und biss sich auf die Lippe.
Ingrey nutzte die Gelegenheit, einen weiteren Faden einzuflechten. »Dann hat es ja den Anschein, als hätte Lady Ijada nicht nur ihr eigenes, sondern auch Euer Leben gerettet. Und die Seele Eures Bruders vor einer größeren Sünde und einem schweren Verbrechen bewahrt. Oder Euer Gott hat es durch sie getan.«
Biast schwieg eine Weile und dachte voll Unbehagen über diesen Einwand nach. Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht, womit ich mir den Hass meines Bruders zugezogen habe.«
»Ich vermute, dass sein Verstand am Ende vollkommen aus den Fugen geraten ist. Bolesos wahnwitzige Phantastereien scheinen mir der Ansporn für sein Verhalten zu sein.«
»Ich habe nicht erkannt, dass er so … verirrt war. Nach diesem ersten schrecklichen Zwischenfall mit dem Diener habe ich meinem Vater geschrieben, dass ich nach Hause kommen würde. Er aber schickte mir die Antwort, ich solle auf meinem Posten bleiben. Der Niederwurf einer aufsässigen, aber schlecht ausgestatteten Grenzfestung und einiger Räuberbanden scheinen mir nun eine weit weniger wichtige Lehre zu sein als das, was ich in derselben Zeit an Erfahrungen in Ostheim hätte sammeln können. Ich nehme an, mein Vater wollte mich aus dem Skandal heraushalten.«
Oder ihn womöglich vor schlimmeren und weniger offensichtlichen Dingen beschützen? Oder waren Einflüsterungen von ganz anderer Seite dafür verantwortlich, dass Biast während dieser Krise an der Grenze und aus dem Verkehr gezogen blieb? War auch hier irgendwo der Abdruck von Rossflutens Hufen zu finden?
Biast seufzte. »Ich hatte erwartet, die Krone aus den Händen meines Vaters noch zu Lebzeiten zu empfangen, wenn die Zeit gekommen ist, wie jeder andere Hirschendorn-König vor mir. Die Wahl und Krönung meines älteren Bruders Byza hatte er schon vor drei Jahren geplant, vor Byzas vorzeitigem Tod. Jetzt muss ich mit meinen eigenen Händen zupacken oder die Krone fallen lassen.«
»Byza starb an einer plötzlichen Krankheit, nicht wahr?« Ingrey war zu diesem Zeitpunkt nicht in Ostheim gewesen, sondern auf einem frühen Botengang für Hetwar zu den unteren Häfen unterwegs, und er hatte die königliche Bestattung versäumt. Biast hatte das Banner des Fürstmarschalls, das vor ihm seinem Bruder gehört hatte, nur wenige Wochen später empfangen. Hatte dieser Präzedenzfall bei Boleso allzu ungesunde Grübeleien ausgelöst?
»Wundstarrkrampf.« Biast erschauderte bei der Erinnerung. »Ich war zu dieser Zeit in Byzas Tross bei seinem Schiffslager in der Nähe von Remshaven. Er bereitete neue Schiffe für Manöver vor. Mehrere Männer wurden befallen. Die fünf Götter mögen mir ein solches Schicksal ersparen. Ich habe seitdem eine Abneigung gegen Sterbebetten. Wenn ich nur daran denke, dass ich bald an ein weiteres treten muss … Ich bete fünfmal am Tag für die Genesung meines Vaters.«
Ingrey hatte den sterbenden Geheiligten König vor einigen Wochen das letzte Mal persönlich gesehen, unmittelbar vor seinem Schlaganfall. Damals schon hatte er eine gelbliche Hautfarbe gehabt, einen aufgetriebenen Leib und eingefallene Wangen. Seine Bewegungen waren schwerfällig gewesen, seine Stimme leise und undeutlich. »Ich glaube, wir müssen für ihn nun andere Gnaden erbitten.«
Biast blickte beiseite, widersprach aber nicht. »Die Anschuldigung gegen Boleso, wenn es nicht nur eine Verleumdung von Cumril ist, lässt mich daran zweifeln, wem ich noch trauen kann.« Sein Blick, der zu Ingrey zurückkehrte, ließ in diesem ein eigenartiges Gefühl aufsteigen.
»Jedem, so weit es ihm gebührt.«
»Dies setzt aber die Fähigkeit voraus, Menschen richtig einzuschätzen, und damit wären wir wieder am Anfang. Habt Ihr schon die Einschätzung meines Schwagers abgeschlossen?«
»Nicht vollständig.«
»Ist er eine Gefahr wie Boleso?«
»Er ist … schlauer.« Und das galt auch für Biast, davon war Ingrey allmählich überzeugt. »Ohne jemanden kränken zu wollen«, fügte er in einem verspäteten Versuch der Höflichkeit hinzu.
Biast verzog das Gesicht. »Zumindest kann man wohl davon ausgehen, dass er nicht so verrückt ist.«
Schweigen.
»Darauf kann man sich doch verlassen, oder?«
»Ich verlasse mich auf niemanden«, wich Ingrey der Frage aus.
»Nicht einmal auf die Götter?«
»Auf die am wenigsten.«
»Hm.« Biast rieb sich den Nacken. »Nun, unter den gegebenen Umständen bereitet mir die anstehende Königswürde wenig Freude. Aber ich bin auch nicht bereit, sie über meine Leiche hinweg in die Hände von Ungeheuern fallen zu lassen.«
»Gut, Hoheit«, meinte Ingrey. »Das ist doch schon mal eine Richtschnur.«
Symark hatte dem Wortwechsel mit verschränkten Armen zugehört. Nun erhob er sich und ging zum Fenster hinüber, anscheinend um den Stand der Sonne zu prüfen, denn er wandte sich um und bedachte seinen Herrn mit einem fragenden Blick. Biast antwortete mit einem Nicken und stand mit einem müden Ächzer auf. Ingrey erhob sich ebenfalls.
Biast fuhr sich mit der Hand durchs Haar, in einer Geste, die er mit ziemlicher Sicherheit von Hetwar abgeschaut oder aufgeschnappt hatte. »Habt Ihr heute sonst noch einen Rat für mich, Lord Ingrey?«
Ingrey war nur ein oder zwei Jahre älter als Biast. Das konnte also nicht der Grund sein, warum der Prinz seinem Rat eine besondere Bedeutung zumaß. »In allen Fragen der Politik seid Ihr von Hetwar besser beraten, Hoheit.«
»Und in anderen Fragen?«
Ingrey zögerte. »Was politische Fragen der Kirche angeht, ist Fritine am besten informiert; aber behaltet im Auge, dass er stets auch im Sinne seiner Familie urteilt. Für … äh, angewandte Theologie solltet Ihr Lewko aufsuchen.«
Biast schien einen Augenblick über die beunruhigenden Implikationen dieses angewandt nachzugrübeln. »Warum?«
Ingrey streckte die Finger aus und tippte dann damit auf den Daumenballen. »Weil der Daumen alle vier anderen Finger berührt.« Diese Worte schienen aus dem Nichts über seine Lippen zu kommen und ließen ihn beinahe erschrocken zurückzucken.
Biast bedachte Ingrey mit einem seltsamen Blick und ballte unbewusst die Hand. »Das werde ich im Gedächtnis behalten. Passt auf meine Schwester auf.«
»Ich werde mein Bestes tun, Hoheit.«
Biast nickte ihm zu, bedeutete Symark, voranzugehen, und trat hinter ihm aus dem Gemach.

Ingrey erkundete das Anwesen und stellte fest, dass Fara sich wie erwartet in die Obhut ihrer Damen auf ihre Gemächer zurückgezogen hatte. Der Graf war fortgegangen und weilte im Palast des Geheiligten Königs. Was führte Wenzel dorthin und fesselte ihn mehr als die erwarteten Neuigkeiten von der Anhörung? Dass er seine Frau nicht in den Gerichtssaal begleitet hatte, war wenig überraschend: Wenzel mied den Tempelberg unauffällig, so beiläufig und gewohnheitsmäßig, dass niemand Verdacht schöpfte. Doch was für eine Gefahr der Graf auch darstellen mochte, er hatte vorher schon wochenlang am Bett seines kranken Schwiegervaters gewacht, ohne dass Ingrey ihn beaufsichtigt hatte. Ingrey zögerte, ihm dorthin zu folgen. Noch.
Die Lage schien eher Klugheit zu erfordern als einen kräftigen Schwertarm, doch wenn der Körper vernachlässigt wird, erlahmt auch der Geist. Daher begab Ingrey sich in die gräfliche Küche und organisierte eine Mahlzeit. Diese wurde ihm angerichtet — zusammen mit gewissen, versteckt vorgebrachten Beschwerden, woraufhin Ingrey erst einmal Tesko aufspürte und ihn nötigte, den Küchenknechten das Geld zurückzugeben, das er durch Betrügereien beim Würfelspiel gewonnen hatte. Nachdem sein Bursche gerade zeitweilig eingeschüchtert war, ließ Ingrey ihn auch die Nähte auf der Kopfhaut auftrennen und herausziehen, und anschließend die Schwerthand neu verbinden. Der lange, ausgefranste Riss in der verfärbten Haut schien sich fast geschlossen zu haben, war aber immer noch empfindlich. Ingrey drückte behutsam gegen den Verband, nachdem Tesko fertig war. Das hätte inzwischen schon verheilt sein sollen.
Eine herbstliche Abenddämmerung kroch durch die Fensteröffnung, während Ingrey auf seinem neuen Bett saß und nachdachte. Der bevorstehende Trauerfall der Prinzessin beschnitt jene Art des gesellschaftlichen Lebens, die Hetwars Palast zur Abendstunde erfüllt hatte und oftmals Ingreys Dienste als Eskorte für den Herrn oder die Herrin erforderte. Wenn der Graf von Rossfluten beschloss, ihn mit irgendeinem ungelegenen Botenauftrag fortzuschicken, wie konnte er dann noch dem prinzlichen Auftrag nachkommen, Fara zu beschützen, oder seiner selbstgewählten Aufgabe, Ijada zu retten? Konnte er einen von Hetwars Männern reiten lassen und selbst in Ostheim bleiben, um verstohlen zu spionieren? Ein solches Unternehmen schien voller möglicherweise verhängnisvoller Komplikationen zu stecken. Vor den Augen der Öffentlichkeit war Ingrey dem Grafen gegenüber zum Gehorsam verpflichtet, und das empfand er als eine Fallgrube, in die er jederzeit zu stolpern drohte. Er war nicht sicher, ob Hetwar die Sache sorgfältig genug durchdacht hatte.
Konnte er sich Rossfluten widersetzen? Anscheinend war jeder von ihnen mit vergleichbaren Kräften ausgestattet. Rossfluten war ungleich geübter, aber war er auch stärker? Und was bedeutete Stärke überhaupt, an jenem grenzenlosen spirituellen Ort, wo seine Visionen Gestalt annahmen?
Und wie übte man so etwas, und woran? Die Raserei, die Ingrey im Kampf erfasste, konnte nicht geübt werden. Sie kam nur, wenn sie nötig war, in einem Kampf auf Leben und Tod. Und die Zauberstimme — konnte man ihrem Einfluss widerstehen? Sich ihm entziehen? Ihn brechen? Klang er im Laufe der Zeit ab, wie Hallanas Dämonenmagie bei dem zum Schwein gewordenen Mann? Ingrey konnte sich nicht vorstellen, dass er leicht Freiwillige finden würde, um an ihnen seine Fähigkeiten zu erproben. Unvermittelt fiel ihm ein, dass Hallana eine solche Probe vermutlich begeistert befürworten würde, und Oswin würde sich dabei sorgfältig seine Notizen machen. Diese Vorstellung ließ ihn unwillkürlich lächeln.
Wie alt ist mein Wolf? Diese Frage beschäftigte ihn. Behutsam lenkte er seine Aufmerksamkeit nach innen, und wieder einmal fühlte es sich an, als versuche er, die eigenen Augen zu sehen. Die angesammelten Wolfsseelen mischten sich zu einer untrennbaren Einheit, als wären ihre Grenzen irgendwie durchlässig geworden. Wölfe wurden zu einem Wolf, auf eine Weise, die Graf Rossflutens Seelen auf ihrem gewaltsamen, kannibalistischen Marsch durch die Generationen seiner Abkömmlinge nicht erreicht hatten. Ingrey durchkämmte die lückenhaften Wolfserinnerungen, die er nacherlebt hatte, sowohl im ersten, furchtbaren Akt der Initiation wie auch in späteren Träumen. Die Perspektive war eigenartig, und an Gerüche schien er sich besser erinnern zu können als an das, was er gesehen hatte. Ein heruntergekommenes Dorf der Gegenwart war kaum von einer Stadt der alten Waldlande zu unterscheiden.
Aber plötzlich stieg eine sehr charakteristische Erinnerung an die Oberfläche, wie er mit Wolfswelpenzähnen an einem Stück gehärtetem Leder kaute, einem Brustharnisch, der beinahe größer war als er selbst. Die Bestrafung, nachdem er erwischt wurde, verringerte nicht die Befriedigung in seinem wunden Maul. Die Rüstung war noch ziemlich neu gewesen, in einen Winkel einer dämmrigen, rauchgeschwängerten Halle geschleppt. Die Machart war eindeutig zuzuordnen, die Verzierung auf der Brust noch deutlicher: Der Umriss eines Wolfskopfes mit weit aufgerissenen Kiefern, der mit glühendem Eisen dem Leder eingebrannt worden war. Mein Wolf ist so alt wie das alte Weald und noch ein bisschen älter.
So alt wie Wenzels Pferd? In gewisser Hinsicht sicher älter, denn sein Wolf war unterwegs gewesen, viele Male wiedergeboren, vierhundert Jahre lang bis zu seiner blutigen Ernte. Ein Teil dieser Zeit hatte sich hoch in den Bergen der Kantone abgespielt, den Erinnerungsbildern an verschneite Gipfel nach zu urteilen, die in seinem Geist fortlebten. Eine lange, glückliche Zeitspanne, mehrere gezähmte Wolfsleben in einem kleinen Weiler in einem vergessenen Tal, wo die Jahreszeiten und Generationen in langsamem Wechsel aufeinander folgten. Ein unglücklicher Zufall hätte diese Anhäufung von Wolfsseelen unterbrechen können, und doch war das nicht geschehen. Das legte nahe, dass jemand mit einer langen, langen Aufmerksamkeitsspanne diese Zufälle beeinflusst haben könnte. Beeinflusst haben musste, berichtigte er sich freudlos.
Wenn er dem Gott jemals wieder begegnete, konnte er ihn fragen, nahm Ingrey an. Ich könnte ihn jetzt fragen. Ich könnte beten. Aber er verspürte nicht das mindeste Bedürfnis. Ein Gebet wirkte ungefähr so verlockend auf ihn wie der Gedanke, die Hand ins Heilige Herdfeuer auf dem Sockel im Tempel zu stoßen und sie dort zu belassen. Das Gespräch mit den Göttern war sehr viel beruhigender gewesen, als er nicht mit einer Antwort hatte rechnen müssen.
Er legte sich auf den Rücken und suchte in seinem Innern nach der mühlbachartigen Verbindung zu Ijada. Deren ruhiges Fließen beruhigte ihn sofort. Sie litt zurzeit nicht unter Schmerzen und war auch nicht übermäßig erschöpft, abgesehen von einem zunehmenden Gefühl der Langeweile. Daraus folgte jedoch nicht, dass sie in Sicherheit war: Die äußerliche Behaglichkeit des schmalen Hauses konnte täuschen. Rossfluten hatte diese Verbindung als ungewolltes Überbleibsel seines mordlüsternen Bannes bezeichnet, und das mochte wohl sein. Kam es nicht von Zeit zu Zeit vor, dass man aus etwas Bösem noch etwas Gutes gewinnen konnte? Er musste einen Weg finden, sie wiederzusehen, insgeheim und bald. Und mit ihr zu reden. Konnte dieser verborgene Sinn füreinander auch für deutlichere Botschaften genutzt werden? Ein Zupfen für ja, zwei Zupfen für nein. Nun, so vielleicht nicht, aber irgendwie musste es gehen.
Ein Klopfen an der Tür unterbrach sein Grübeln. Ein Page bestellte ihn zum Grafen. Ingrey legte die Waffen an, hob den langen Parademantel auf und begab sich zur Eingangshalle, wo er Rossfluten vorfand. Dieser konnte erst vor kurzem zurückgekehrt sein, bereitete sich aber bereits wieder zum Aufbruch vor.
Mit einigen geflüsterten Befehlen entließ der Graf einen besorgten Pferdeknecht und begrüßte Ingrey dann mit einem höflichen Nicken.
»Wohin des Weges, Herr?«
»Zur Halle des Geheiligten Königs.«
»Seid Ihr nicht gerade erst von dort gekommen?«
Wenzel nickte. »Es ist beinahe so weit. Ich glaube, der König wird diese Nacht nicht überleben. Seine Haut hat bereits diesen gewissen, wächsernen Schimmer angenommen«, Wenzel fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, »der ein verlässlicher Bote für diese Art des Todes ist.«
Und Rossfluten sollte es wissen. Von beiden Seiten, wie Ingrey bemerkte. Kurz waren sie allein in der Halle, die Diener waren fortgeschickt worden, um Fara herbeizuholen. Ingrey senkte die Stimme. »Muss ich annehmen, dass Ihr in einen Mordanschlag mit übernatürlichen Mitteln verwickelt seid?«
Wenzel schüttelte den Kopf; er war anscheinend nicht im mindesten von diesem Verdacht gekränkt. »Sein Tod kommt auch, ohne dass irgendein Mensch nachhelfen müsste. Es gab mal eine Zeit — es ist sehr, sehr lange her —, da hätte ich womöglich versucht, ihn zu beschleunigen. Oder, mit noch geringerem Nutzen, ihn zu verzögern. Jetzt warte ich bloß ab. Nur ein kurzes Flimmern von Tagen, und es ist vorüber.« Er atmete langsam aus.
Der Tod, ein alter Vertrauter, beunruhigte Wenzel nicht, und doch kam Ingrey sein müder Gleichmut wie eine Maske vor. Rossfluten war angespannt in einer versteckten Erwartung, die nur dann kaum wahrnehmbar zum Vorschein kam, wenn er immer wieder auf der Treppe nach Fara Ausschau hielt. Endlich kam die Prinzessin herab: blass, kühl, in Schwarz gekleidet.
Ingrey trug eine Laterne und führte sie durch die dunkel werdenden Straßen der Königsstadt. Ihm fiel auf, dass er der einzige Gefolgsmann war, der zu dieser Pflicht abgestellt war. Die abendliche Luft war kalt und feucht; noch vor Mitternacht würden die Pflastersteine schlüpfrig vor Tau sein. Doch über ihnen schimmerten die ersten Sterne an einem wolkenlosen Himmel. Wenzel geleitete seine Frau am Arm, mit der makellosen, kühlen Höflichkeit, die ihm eine einstudierte Gewohnheit war. Ingrey ließ seine Sinne wandern, all seine Sinne, und fand doch keine neue Drohung in den Schatten lauern. Natürlich nicht. Wir sind die Bedrohung, Wenzel und ich.
Fackeln in Wandhaltern tauchten den Eingang zur Halle des Geheiligten Königs in ein unruhiges Licht. Nur der Name erinnerte noch an die Holzbauweise des Alten Weald, an Balken mit Strohdach. Heute war die Halle ein steinerner Palast wie jedes andere fürstliche Anwesen in Ostheim, das während der späten Tage darthacischer Herrlichkeit errichtet worden war. Wachsoldaten öffneten eilig die großen, schmiedeeisernen Torflügel und verbeugten sich ängstlich vor der Prinzessin und ihrem Gemahl. Die Posten wirkten ein wenig eingeschüchtert von der Tatsache, dass ihre Spieße und Klingen ihren Herrn doch nicht vor dem beschützen konnten, was ihn heute Nacht heimsuchte. So weit sie auch noch von den königlichen Gemächern entfernt waren, blieben die Stimmen der Diener doch gedämpft und bebend, während sie die Gruppe durch die düsteren und muffigen Räumlichkeiten geleiteten.
Vor ihnen fiel ein Licht in den Flur und spiegelte sich auf den polierten Dielenbrettern. Ingrey atmete tief durch und wandte sich dann um, um dem Grafen und der Prinzessin in das Gemach dahinter zu folgen.



Kapitel Einundzwanzig


Das Schlafgemach des Geheiligten Königs war weniger überfüllt, als Ingrey erwartet hatte. Ein grün gewandeter Heilkundiger und sein Akolyth saßen dicht am Kopfende des Himmelbettes. Ihre niedergeschlagene Tatenlosigkeit ließ erkennen, dass alle Bemühungen nun vergebens waren. Ein Geistlicher in den grauen Gewändern der Kirche des Vaters wartete ebenfalls, doch zeigte er genau den entgegengesetzten Ausdruck: eine angespannte Bereitschaft, die noch nicht abgerufen wurde. In einem Raum jenseits eines Vorzimmers, außer Sicht und zum Glück durch die dazwischen liegenden Wände gedämpft, stimmte ein fünfstimmiger Tempelchor ein Lied an. Das Quintett klang heiser und ermüdet. Vielleicht würden sie bald eine Pause machen.
Ingrey musterte den König in seinem Bett. Er war nicht mit so düsteren Heimsuchungen beladen wie Ingrey oder Wenzel, kein Schamane, auch kein Zauberer oder Held. Er war nur ein Mensch, wenn auch ein beeindruckender, selbst in dieser letzten Stunde seines Lebens. Er war nun weit entfernt von dem Hirschendorn-Erben, von dem Hetwar nostalgisch aus seiner Kindheit schwärmte, der aus den königlichen Händen seines Vaters das Banner des Fürstmarschalls empfangen hatte und frühen Erfolg und Ansehen in einem inzwischen halb vergessenen Grenzkonflikt mit Darthaca errungen hatte. Als Ingrey in Hetwars Gefolge ins Weald zurückgekehrt war, war der König trotz seiner grauen Haare und all der leidvollen Erfahrungen seines Lebens noch rüstig und kraftvoll gewesen. Die schleichende Krankheit der letzten Monate hatte ihn rasch altern lassen, als gelte es, verlorene Zeit nachzuholen.
Jetzt lag er in seinem letzten Schlaf. Was immer Fara mit ihrem Vater zum Abschied noch hatte bereden wollen: Ingrey hoffte, sie hatte es bereits vorher getan. Heute Nacht jedenfalls würde es keine Worte mehr geben. Die dünne, fleckige Haut zeigte einen hässlichen, gelblichen Farbton und jenen wächsernen Schimmer, den Rossfluten als Vorboten des Todes bezeichnet hatte. Mehr noch: Der Atem des Königs ging rau und abgehackt und stockte manchmal für mehrere Sekunden, sodass alle voller Entsetzen auf den Sterbenden starrten, bis dessen Brust sich wieder hob.
Faras Gesicht war grau und gefasst. Sie schlug das heilige Zeichen, drückte einen Kuss auf die feuchte Stirn des Königs und trat zurück. Der Geistliche des Vaters wagte es, tröstend eine Hand auf ihre Schulter zu legen. »Er hatte ein gutes Leben, Herrin«, murmelte er. »Seid ohne Furcht.«
Fara warf ihm einen Blick zu, der weder Angst noch Trost zeigte, ja, überhaupt einen Ausdruck. Ingrey war beeindruckt, dass sie den Geistlichen nicht anfuhr. Hätte man in einem solchen Augenblick zu ihm eine solche Plattheit gesagt, hätte er sich versucht gefühlt, sein Schwert zu ziehen und den Geistlichen an Ort und Stelle zu durchbohren. Fara aber flüsterte nur: »Wo ist mein Bruder Biast? Er sollte hier sein. Und der Erzprälat.«
»Er war früher hier, Herrin, eine ganze Weile, und wird bald wieder zurückkehren. Ich rechne damit, dass der Erzprälat und Lord Hetwar ihn begleiten werden.«
Sie nickte und wich vor dem Geistlichen zurück. Dessen Hand hing zögernd in der Luft, als wollte er eine weitere tröstende Berührung anbieten, aber zum Glück besann er sich eines Besseren, trat beiseite und überließ die Prinzessin ihrer Trauer.
Rossfluten stand in breitbeiniger Haltung da und beobachtete das alles, das Bild eines hilfsbereiten Herren und Ehemannes. Sein Gesicht wirkte nicht verbissener, als dem Anlass angemessen. Nur auf Ingrey machte er den Eindruck einer vor dem Mauseloch zusammengekauerten Katze. Was würde in diesem Raum geschehen, abgesehen von dem lang erwarteten Tod eines bejahrten Mannes? Rossfluten harrte nun schon seit Wochen in Ostheim aus. Worauf wartete er, außer auf das Ende dieser Wache am Sterbebett? Und wenn seine Anwesenheit hier so unerlässlich für seine weiteren Pläne war, wie sehr hatte ihn dann die unwillkommene Ablenkung gestört, als er sich um Bolesos Bestattung kümmern musste?
Es gibt zwei Geheiligte Könige in diesem Gemach. Wie kann es zwei geben?
Die Frage, die Ingrey in Hetwars Gemächern gestellt und auf die er keine befriedigende Antwort erhalten hatte, kam ihm nun wieder in den Sinn: Was machte das geheiligte Königtum heilig? Ingrey hatte kaum eine Vorstellung davon. Rossfluten, so vermutete er, wusste es ganz genau.
Plötzlich wurde er sich bewusst, dass Rossflutens Pferdegeist nicht mehr zu einem festen Knoten geschrumpft war, sondern frei durch seinen Leib floss, auf dem Strom seines Blutes ritt. Es war ruhig und beherrscht. Sowohl Rossflutens Anspannung wie auch seine Geduld wirkten in diesem Augenblick schier übermenschlich.
Ingrey fühlte, wie ihm das Blut in den Adern pochte. Er hätte angenommen, dass das Aufsummieren seiner Wolfs-Leben und der Pferde-Leben von Rossflutens Hengst jedes dieser Tiere noch mehr Wolf oder noch mehr Pferd hätte werden lassen. Doch es machte nicht den Anschein. Es sah so aus, als liefen all diese erhabenen Tiere stets auf einen gemeinsamen Punkt zu, je dichter und vielschichtiger sie wurden. Einander gleichen sie sich sehr, hatte Ijada gesagt. Allerdings.
Die Sänger gelangten an das Ende ihres Stückes und verstummten. Ein leises Rascheln ließ vermuten, dass sie eine Pause machten. Der Akolyth der Mutter war in den Flur geschickt worden, um nach Fürstmarschall Biast Ausschau zu halten. Der Geistliche trat an die andere Seite des Raumes und holte sich ein Glas Wasser. Vom Bett her kam ein schwerer Atemzug, auf den kein weiterer folgte.
Faras Gesicht erstarrte, und ihre Augen schimmerten von Tränen. Rossfluten trat nur kurz vor, um ihr ein Spitzentaschentuch zu reichen, das sie krampfhaft umklammerte; dann zog er sich wieder zurück. Der Graf sagte nichts Dummes. Er sagte überhaupt nichts.
Er ging noch ein Stück weiter zurück, erhob sich dann beinahe auf die Zehenspitzen und streckte die Arme wie ein Falkner aus, der seinen Vogel zurückruft.
Ingrey erwachte augenblicklich zu voller Aufmerksamkeit, reckte den Hals und spannte all seine Sinne an. Er konnte keine Seelen sehen, wie man es von den Heiligen sagte. Er nahm die davonziehende Essenz nur deshalb wahr, weil sich etwas davon löste und wie ein berauschendes Parfüm durch die Luft schwebte. Götter hatte er vorher schon erfahren, nur deshalb erkannte er die gewaltige Präsenz, die ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Aber dieser Besuch galt nicht Ingrey, und Er war mit seiner Beute wieder verschwunden, ehe Ingreys Pupillen sich in dem vergeblichen Versuch weiten konnten, Ihn aufzunehmen.
Der geheimnisvolle Duft blieb zurück, kühl und vielschichtig wie ein Wald im Frühling: Wasser, Kiefer, Moschus, feuchte Erde, Sonnenlicht — war Lachen ein Geruch? Es ermunterte und erregte ihn, beunruhigte ihn, und er hob seinen Kopf danach, sperrte vergebens Augen und Nase auf. In größter Verwirrung atmete Ingrey ein. Was sollte er tun? Fara beiseite stoßen? Sich auf Rossfluten stürzen? Er konnte nicht sein Schwert gegen diesen Waldgeruch einsetzen, durch die Luft schneiden wie ein Verrückter. Es schien nichts Böses daran zu sein: Gefahr, ja. Macht, ja. Pracht, ja.
Und dann bekam Ingrey mit, wie Rossfluten den Kopf in den Nacken riss und das Königtum einatmete. Der Graf taumelte ein wenig, als wäre ein großer Adler auf seinen ausgestreckten Falknerarmen gelandet. Er presste die Augenlider zusammen, faltete die Arme um den Leib und stieß zufrieden den Atem aus. Als er die Augen wieder aufriss, loderten sie.
Heiliges Feuer, dachte Ingrey. So schnell! Was ist geschehen? Gewiss hatte Rossfluten doch nicht … nein, er hatte nicht die entweichende Seele des Geheiligten Königs abgefangen und in sich aufgenommen wie einen weiteren Tiergeist auf jenen düsteren, verzerrten Hort, über den er bereits gebot. Ingrey flüsterte Wenzel verblüfft zu: »Habt Ihr einen Segen von den Göttern gestohlen …?«
Rossflutens Heiterkeit ließ ihm beinahe das Herz zerschmelzen. »Das hier«, der Graf wies an seinem Leib hinunter und hauchte die Worte mehr, als dass er sprach, »gehörte niemals den Göttern. Wir haben es selbst geschaffen. Es gehört hierhin. Es wurde mir vor zweieinhalb Jahrhunderten entrissen. Jetzt kehrt es zurück … für kurze Zeit.«
Der Geistliche des Vaters, ahnungslos ob all dieser Dinge, war an das Bett des Geheiligten Königs geeilt, wo der Heilkundige sich über den Leichnam beugte und eine letzte Untersuchung vornahm. Sie flüsterten leise miteinander. Der Geistliche beschrieb die heilige Geste über dem toten König und vor sich selbst und sprach dann ein kurzes Gebet.
So. Wenzel war also einer weiteren Lüge überführt oder einer Halbwahrheit. Ingrey konnte nicht mehr das geringste Erstaunen dafür aufbringen. Es hatte überhaupt nicht zwei Geheiligte Könige in diesem Raum gegeben. Da waren nur zwei unvollständige Könige gewesen, die sich gegenseitig behinderten und von denen jeder etwas zurückhielt, was dem anderen zur Erfüllung fehlte. Jetzt gab es wieder nur einen, wieder ganz. Ingrey erschauderte unter der furchtbaren Last seines majestätischen Lächelns.
»Das Wichtigste zuerst«, hauchte Wenzel, leckte sich über den Daumen und berührte damit Ingreys Stirn. Ingrey zuckte zurück, jedoch zu spät. Er spürte den Ruck, mit dem seine Verbindung zu Ijada riss wie eine greifbare Schnur, und er heulte beinahe auf vor Schmerz und Zorn. Bevor er aber noch eingeatmet hatte, festigte die Verbindung sich wieder, und anstelle von Ijada fand er sich plötzlich an Rossflutens Geist gekettet. Der königliche Wille bestieg Ingreys aufsteigende Panik wie ein geschickter Reiter ein unerfahrenes Fohlen. Diese Empfindung überwältigte ihn beinahe, verdunkelte seine Sicht, ließ ihm die Knie weich werden. Rossfluten musterte mit prüfend zusammengekniffenen Brauen Ingreys Gesicht und nickte dann zufrieden. »Ja …« Das Wort kam mit einem Seufzer aus seinem Mund. »Das wird reichen.«
Fara wandte sich um und blickte ihren Ehemann an: Ihre Augen weiteten sich, und heftig sog sie den Atem ein. Wenn sie mit ihren gewöhnlichen Augen auch nur ein Zehntel der alles überstrahlenden Pracht wahrnahm, die Ingrey mit seinen Schamanensinnen erfasste, so wunderte ihn ihre plötzliche Ehrfurcht nicht. Rossfluten befeuchtete erneut den Daumen und berührte sie an der Stirn. Dann trat er vor und umarmte sie, lehnte seinen Kopf gegen den ihren in einer Geste, die man leicht als tröstend fehldeuten konnte. Als er sich wieder zurückzog, wirkten Faras Augen glasig und leer. Ingrey fragte sich, ob seine eigenen Augen genauso aussahen.
Den Arm um die Taille seiner Frau, als wolle er sie stützen, wandte der Graf sich dem Geistlichen des Vaters zu. »Sagt meinem Schwager, wenn er ankommt, dass ich die Prinzessin nach Hause gebracht habe. Ich fürchte, das alles hat wieder einen ihrer schwächenden Kopfschmerzanfälle verursacht.«
Der Geistliche wirkte plötzlich sehr um den Grafen bemüht und nickte eifrig und verständnisvoll. »Selbstverständlich, Herr. Ich bin sehr betrübt über Euren Verlust, Herrin. Aber die Seele Eures Vaters wurde nun in eine bessere Welt wiedergeboren.«
Rossflutens Lippen kräuselten sich. »Allerdings. Alle Menschen gehen von Geburt an mit ihrem eigenen Tod schwanger. Das erfahrene Auge kann ihn Tag für Tag in ihrem Innern heranreifen sehen.«
Der Geistliche zuckte bei dieser beunruhigenden Metapher zusammen, fuhr aber standhaft fort: »Ich bin mir nicht sicher, ob …«
Rossfluten hob eine Hand, und der Mann verstummte sofort. »Friede. Lasst den Fürstmarschall wissen, dass wir uns morgen früh mit ihm treffen werden. Er mag nach Belieben mit den Vorbereitungen beginnen.«
»Ja, Herr.« Der Geistliche verbeugte sich, und der Heilkundige auf der anderen Seite des Bettes tat es ihm gleich.
»Ingrey …« Rossfluten wandte sich seinem Gefolgsmann zu, und seine Lippen entblößten die Zähne in dem beunruhigendsten Lächeln, das er je gezeigt hatte. Seine Stimme sank so tief herab, dass sie Ingreys Knochen vibrieren ließ. »Bei Fuß.«
Verärgert, fasziniert und verzweifelt verbeugte sich Ingrey und folgte seinem Herrn hinaus.

Rossfluten trieb seine Frau und Ingrey rasch und allein durch die abgedunkelten Flure der Halle des Geheiligten Königs. Ein weiteres gemurmeltes Frieden führte dazu, dass die Torwachen ihn grüßten und hinausließen, ohne ihn aufzuhalten oder weitere Fragen zu stellen. Sie wandten sich den nächtlichen Straßen zu, in denen die abkühlende Luft allmählich dunstig wurde. Als sie um die erste Ecke bogen, blickte Ingrey über die Schulter zurück und sah eine Prozession schwingender Laternen heranziehen. Stimmen drangen durch den Nebel: Biast und eine edle Gesellschaft, die zurück zum Sterbebett seines Vaters eilte. Zu spät. Ingrey hörte Hetwars Stimme heraus, die dem Fürstmarschall antwortete. Er fragte sich, ob Hetwar wohl das Siegel des Geheiligten Königs, das ihm anvertraut war, in seiner Eichentruhe mitführte, zusammen mit dem silbernen Hammer, um es neben dem königlichen Bett zu zerschlagen.
Rossflutens Grüppchen war unbeleuchtet, schwarz gekleidet und leise. Ingrey bezweifelte, dass irgendwer aus des Fürstmarschalls Gefolge sie überhaupt bemerkte. Sie wandten sich hügelab. Einige Straßen weiter bogen sie nicht in Richtung auf Rossflutens Anwesen ab, wie Ingrey erwartet hatte, sondern gingen weiter, bis die Stallungen sich in der Dunkelheit vor ihnen abzeichneten. Die Tore standen weit offen, und von den Dachsparren hingen einige Laternen herab und verbreiteten in dem von Stallgerüchen erfüllten Raum ein sanftes Licht.
Ein Stallknecht erhob sich hastig von einer Bank an der Außenwand und verneigte sich furchtsam, als der Graf herantrat. »Alles ist vorbereitet, Herr. Die Kleidungsstücke liegen in der Sattelkammer bereit.«
»Gut. Bleib noch einen Moment hier.«
Rossfluten schob Fara und Ingrey vor sich her. Ingrey bemerkte in den düsteren Pferdeständen zu seiner Linken, dass Rossflutens großer Brauner und der Graugescheckte namens Wolf gesattelt und aufgezäumt bereitstanden, mit aufgeschnallten Satteltaschen. Eine Fuchsstute gegenüber war ähnlich vorbereitet worden. Als sie an dem Verschlag mit dem Hirsch vorbeikamen, schnaubte dieser und schüttelte das Geweih. Spitze Hufe scharrten furchtsam im dichten Stroh.
Rossfluten wies auf eine Laterne, und Ingrey langte empor und holte sie herab. Dann führte er sie durch die offene Tür in die Sattelkammer. Zaumzeug schimmerte an den Wandhaken, das Leder poliert und die Metallteile funkelnd. Über einigen leeren Sattelböcken lagen drei Haufen mit Kleidung bereit. Ingrey erkannte die eigene Reitkleidung und die Stiefel darunter. Auf einem weiteren Sattelbock lag das Reitkleid einer Dame, aus weinrotem Tuch und mit Goldfaden durchwirkt. Rossfluten wies auf die Stapel: »Zieht euch an«, befahl er Fara und Ingrey, »und macht euch reisefertig.«
Mit versteinertem Gesicht ließ Fara den fülligen Mantel fallen, der raschelnd auf den Holzboden glitt. »Ich brauche Hilfe bei den Knöpfen, Herr«, sagte sie tonlos.
»Oh, ja.« Rossfluten verzog das Gesicht und löste mit geübten Fingern die Reihe kleiner Perlenknöpfe an ihrem Rücken aus den Samtschlaufen. Ingrey legte den höfischen Mantel ab, die Stadtschuhe und das silberbestickte Wams und streifte sich die Gamaschen über. Er hatte sie schon festgemacht, ehe Faras Kleid und die Unterröcke noch in einem Haufen zu ihren Füßen lagen. Er nahm nicht an, dass einer von ihnen angesichts dieser ungewohnten Vertraulichkeit Verlegenheit empfand. Überschwang, Verwirrung und Entsetzen ließen keinen Raum für diese schwächeren Gefühle. Er zog sich die Stiefel an und richtete sich auf; dann befestigte er den Gürtel mit Messer und Schwertscheide. Sein ruchloser Lehnsherr war immer noch mit den Feinheiten der Garderobe seiner Gemahlin beschäftigt.
Als der Graf die Arme hob, um Fara in ihre Jacke zu helfen, sah Ingrey neues Leder von einer Messerscheide an Wenzels Hüfte schimmern. Eine neue Scheide, ein neues Messer? Still stahl er sich aus der Sattelkammer in den Mittelgang des Stalles. Konnte er sich Rossflutens hypnotischem Willen widersetzen? Wenn er an Widerstand denken konnte, konnte er ihn doch sicher auch ausüben? Wenn er nicht zu intensiv daran dachte? Ijada, wie geht es dir jetzt? Er wusste es nicht mehr. Dieser Augenblick war offenbar gut vorbereitet worden. Hatte der Graf, während Ingrey sicher angeleint war, auch einen Anschlag auf das schmale Haus vorbereitet?
Ingrey schob sich immer noch rückwärts. Er tastete nach dem Riegel am Verschlag des Hirsches und löste ihn. Dann zog er die Tür auf. Seine Finger fühlten sich taub an. »Fort«, flüsterte er. Das Tier sprang zweimal auf der Stelle, schnaubte mit einem Klang wie brechendes Eis und schoss dann an ihm vorüber. Die Hufe trommelten und rutschten über den farbigen Steinboden. Es fing sich wieder und war mit einer beinahe unwirklichen Geschwindigkeit in den finsteren Gassen der Stadt verschwunden. Ingrey erstarrte, als Rossfluten den Kopf aus der Sattelkammer schob und ihn finster anblickte. »Rühr dich nicht«, schnauzte der Graf, und Ingrey verharrte notgedrungen.
Er stand immer noch da und kämpfte … nicht so sehr darum, sich zu bewegen, sondern sich überhaupt bewegen zu wollen, als der Graf wieder auftauchte. Dieser hatte die eigenen höfischen Gewänder gegen Lederkleidung und Stiefel getauscht und schob Fara entschlossen mit einer Hand am Oberarm vorwärts. Rossfluten blickte in den leeren Verschlag und lächelte zu Ingreys Enttäuschung nur säuerlich. »Fast macht Ihr mir Angst«, merkte er im Vorübergehen an. »Das war ausgezeichnet. Womöglich sollte ich Euch knebeln.«
Er sagte nichts weiter, sondern schickte Fara in den einfachen Verschlag, wo Ijadas braune Stute unruhig tänzelte.
»Ich fürchte mich vor diesem Pferd, Herr«, sagte Fara mit zitternder Stimme.
»Nicht mehr lange, das verspreche ich dir«, erwiderte er halblaut. Ingrey konnte über die Bretterwand hinweg und durch die rankengeschmückten Gitterstäbe hindurch nicht mehr sehen als die zuckenden Ohren des Pferdes und die obere Hälfte von Rossflutens blondem und Faras dunklem Kopf. Aber er hörte ein ledriges Scharren, als ein Messer gezogen wurde. Ein leises Flüstern des Grafen und Worte, die er halb verstand, ließen ihm das Blut aufwallen und alle Haare auf den Armen zu Berge stehen. Dann folgte ein dumpfer Laut, ein abgeschnittenes Kreischen, ein Rucken an einem Anbinderiemen, das die Wände des Verschlages erzittern ließ — dann ein Aufprall und das Zappeln eines schweren Leibes und dann nichts mehr.
Die beiden Köpfe kehrten in den zentralen Korridor zurück. Fara stützte sich gegen Rossfluten und zitterte heftig. Wenn Blut auf ihr Reitkleid gespritzt war, konnte man es im Dunkeln nicht erkennen.
»Was habt Ihr mir angetan …?«, jammerte sie.
In ihrem Innern sahen Ingreys Schamanensinne einen machtvollen, aber verängstigten Schatten umherspringen und zerren.
»Pssst«, beruhigte sie Rossfluten. Er berührte sie wieder mit dem Daumen an der Stirn und ließ ihre Augen erneut glasig werden. Auch der Pferdeschatten wurde ruhiger, wenn er auch eher benommen als beschwichtigt aussah. »Alles wird gut. Komm mit, sofort.«
Der ängstliche Stallbursche tauchte wieder auf. »Herr? Was war …«
»Bring die Pferde.«
Die drei gesattelten Pferde wurden in den düsteren Hof vor den Stallungen geführt. Der Stallbursche und Rossfluten halfen gemeinsam Fara auf die braune Stute. Rossfluten selbst prüfte ihren Sattelgurt und stellte die Steigbügel richtig ein, strich ihr Kleid glatt, schloss ihre zitternden, behandschuhten Hände fest um die Zügel.
»Aufsitzen«, wies Rossfluten Ingrey an und reichte ihm die Zügel des grauen Wallachs. Ingrey folgte dem Befehl, auch wenn das Pferd unter ihm scheute und hüpfte und versuchte, den Kopf hinunterzukriegen und zu buckeln. Rossfluten blickte über die Schulter zurück und gab in leicht gereiztem Tonfall ein »Ruhig!« von sich. Ingreys Tier beruhigte sich, wirkte aber immer noch angespannt. Der Graf schloss die Stalltore hinter ihnen.
Der Stallbursche half Rossfluten in den Sattel, und der Graf ertastete die Steigbügel mit den Zehen, ohne hinzuschauen. Er ließ sich im Sattel nieder, langte nach unten und legte gütig die Handfläche auf die Stirn des Stallburschen. »Geh heim. Schlafe. Vergiss. «
Die Augen des Knechts wurden ausdruckslos, und er wandte sich gähnend ab.
Rossfluten hob die Hand und rief Ingrey und Fara zu: »Folgt mir.« Er wendete sein Pferd und ritt im Schritt in die nebelverhangene Nacht hinaus. Hufe scharrten über die schrägen Pflastersteine. Der Klang hallte von den Wänden der umliegenden Gebäude wider, während sie sich ihren Weg durch die Straßen der Königsstadt suchten.
Als sie den leeren Marktplatz überquerten, beugte Rossfluten sich seitlich aus dem Sattel, presste die Hand gegen den Bauch und würgte still. Er spuckte etwas Dunkles und Nasses aufs Pflaster. Ingrey, der hinter ihm ritt, roch keine Galle, sondern Blut. Blutet er für seine Zauberstimme ebenso wie ich für die meine? Anscheinend aber unauffälliger. Und wie viel von diesem Schatz hatte er auf Ingreys mordlüsternen Bann vergeudet, dass er es zu viel genannt hatte?
Die Nachtwache an den südöstlichen Stadttoren winkte sie auf einen Befehl von Rossfluten hin durch. Er schien noch nicht einmal seine Zauberstimme zu benötigen, damit sie ihn ehrerbietig passieren ließen. Als sie erst einmal die Stadtmauern und den gepflasterten Hafendamm hinter sich gelassen hatten, ließ Rossfluten sein Pferd in Trab fallen. Im ersten Dorf wandten sie sich an einer Kreuzung nach links dem Storchenfluss zu. An den Rändern der Hügel hinter ihnen überholte ein fetter, beinahe voller Mond seinen verräterischen, bleichen Hof, löste sich aus dem Schatten der Hügel und warf die langen, schemenhaften Schatten der Reiter vor ihnen auf die Straße.
Wohin reiten wir? Wofür braucht er uns? Was wird geschehen, wenn wir dort sind?
Ingrey biss die Zähne vor Zorn zusammen, weil er keine Gelegenheit gehabt hatte, eine Botschaft auszusenden. Oder eine zu hinterlassen … Er versuchte sich vorzustellen, was die Leute morgen früh aus dem Durcheinander in den Ställen machen würden: drei Pferde und ein Hirsch verschwunden, eine Stute tot in ihrem Blut liegend, ein unordentlicher Haufen höfischer Kleidung auf dem Boden der Sattelkammer. Sie hatten Ostheim rasch und unauffällig verlassen, gewiss, aber keinesfalls geheim. Allein um Faras willen würde man sie sicher verfolgen.
Was immer Rossfluten also plant — er erwartet, dass es schnell geht, ehe die Verfolger ihn erreichen können. Soll ich versuchen, ihn aufzuhalten?
Ingreys Aufgabe bestand darin, Rossfluten zu beobachten und Fara zu beschützen. Auf gewisse Weise erledigte er Ersteres bisher ganz anständig, das Zweite aber verpfuschte er offenbar gründlich, auch wenn er immer noch neben ihr ritt und scheinbar zu ihrem Schutz zur Verfügung stand. Er hatte mit dem Hirsch einen Versuch unternommen, der leider ins Leere gelaufen war. Seine lebhafte Sorge, dass Rossfluten seine Frau für irgendein bizarres Blutopfer missbrauchen wollte, hielt einer näheren Betrachtung nicht stand. Seitdem sie von einem Pferdegeist heimgesucht war, konnte man sie schlecht als Botin zu den Göttern an einen Baum hängen, und trotz ihrer Unfruchtbarkeit war sie keine Jungfrau mehr. Außerdem bezweifelte Ingrey, dass Rossfluten mit den Göttern in Verbindung treten wollte, außer um ihnen seine trotzige Verachtung zu bezeugen. Und wo waren sie überhaupt, in dieser Nacht der unerklärlichen Ereignisse?
Hirsche für die Hirschendorns. Rösser für die Rossflutens. Fara war durch ihre Heirat eine Rossfluten geworden, so unbefriedigend diese Verbindung für sie bisher auch geblieben war. Außerdem fanden sich auch in ihrem Hirschendorn-Stammbaum ein oder zwei Rossfluten-Frauen nicht allzu weit über ihr. Zu ihrer Zeit mussten das alles Schwestern/Töchter/Enkelinnen des Grafen gewesen sein, wie Ingrey jetzt erkannte. Die Verzweigungen in diesem familiären Geflecht überkreuzten sich ziemlich oft, wenn man sich den Grafen als einen Mann vorstellte und nicht als ein Dutzend. Sippe. Sippe. Was ist mit der Sippe?
Der Bannerträger des Geheiligten Königs war dem Herkommen nach ein naher Verwandter. Symark war Biasts Vetter zweiten Grades, und er war zuvor der Bannerträger von Biasts älterem Bruders Byza gewesen. Der langjährige Bannerträger des verstorbenen Königs war ein halbes Jahr vor ihm verschieden, eines natürlichen Todes, und der alte Mann hatte gezögert, ihn zu ersetzen. Hatte er es in Voraussicht des eigenen Endes abgelehnt, seinen geschätzten Gefährten durch einen bloßen Nachzügler zu ersetzen? Oder war die neue Ernennung von Rossfluten verhindert worden, aus irgendwelchen geheimnisvollen Gründen? Ein Geheiligter König brauchte einen Bannerträger von seinem eigenen, edlen Blute, um seiner Ehre gerecht zu werden. Oder eine Bannerträgerin? Ingrey blickte zu Fara hinüber, die sich auf ihrem Pferd festklammerte, das blasse Gesicht von der Düsternis verschleiert. Sie war allenfalls eine mittelmäßige Reiterin. Diese Nacht würde ihre Ausdauer auf eine harte Probe stellen.
Hetwar würde ihn für das hier auf kleiner Flamme rösten. Wenn er es überlebte. Wenn er es überlebte, beschloss Ingrey, konnte Hetwar ihn ruhig nach Herzenslust rösten. Besser noch — wenn er und Fara überlebten, würde das ein interessantes Problem für Ijadas Richter aufwerfen. Jeder Präzedenzfall an Bestrafung oder Begnadigung für Ijadas Leopard musste logischerweise auch die Richtschnur für die Prinzessin und ihren neuen Nachtmahr setzen. Ich glaube, daraus kann ich etwas machen. Und wenn nicht ich, dann gewiss Oswin.
Sie näherten sich dem Storchenfluss entlang der großen Flussstraße. Das Mondlicht spiegelte sich auf der Wasserfläche und sickerte in hellen Flecken zwischen den Bäumen entlang des Ufers hindurch. Über das Klappern der Hufe und das Knarren des Leders hinweg, konnte Ingrey das schwache Glucksen der Strömung hören, durchweht vom Flüstern fallender Blätter.
Er trieb Wolf an, um mit dem ausgreifenden Trab von Rossflutens langbeinigem Fuchs Schritt zu halten. »Majestät, wohin reiten wir?«
Rossfluten wandte den Kopf, und angesichts der respektvollen Anrede blitzten seine Zähne kurz in der Dunkelheit auf. »Könnt Ihr das nicht erraten?«
Norden. Möglicherweise flohen sie in die Kantone, aber irgendwie konnte Ingrey sich das nicht vorstellen. Ein zweitägiger Ritt mit der Geschwindigkeit eines Botenreiters würde sie an den Rand der Rabenberge bringen …
»Der Wehe Wald. Das Blutfeld.«
»Am Heiligen Baum hieß dieser Ort. Sehr gut, mein schlaues Wölflein.«
Ingrey wartete, doch Rossfluten sagte nichts weiter. Einen Augenblick später trieb der Graf sein Pferd zu einem leichten Galopp an, und die beiden übrigen Reittiere schnaubten und nahmen das Tempo auf.
Ingreys Verstand arbeitete anscheinend noch. Es waren seine Gefühle, die Rossflutens Königswürde überwältigt hatte. Was war das für ein seltsamer Bann … Nein, es war mehr als ein Zauber! Es glich nicht im Mindesten dieser beschränkten, selbstgenügsamen schmarotzenden Magie, die er in Rottwall bekämpft und besiegt hatte. Das hier war etwas anderes, groß und alt und stark. Älter als Rossfluten selbst? Es fühlte sich auch nicht böse an, nicht an sich, obwohl alle Gaben in Rossflutens Händen, die durch die Jahrhunderte finster geworden waren, zu Verzweiflung wurden.
Das furchtbare Charisma der Könige. Männer krochen heran, verzehrten sich danach, nach etwas, das mehr war als eine bloße materielle Entlohnung. Die Verlockung des Heldentums, die Segnung der Tat, mochte nichts als den Tod versprechen; trotzdem scharten die Männer sich um das Banner des Königs. Das verführerische Versprechen nach persönlicher Vollkommenheit im Dienste an dieser scheinbar glanzvollen Sache?
Rossfluten hatte seine Königswürde nicht aus sich selbst heraus geschaffen, vor all diesen Jahrhunderten. Er hatte sie als Erbe empfangen — seit undenklichen Zeiten war eine nur allzu treffende Formulierung für eine Tradition, die keine Schrift kannte, um die Jahre zu zähmen und festzuhalten. Doch die alten Sippen lebten schon so lange auf diesem Boden, dass sie so alt wirkten wie der große, dunkle Wald selbst. Was immer sie für eine königliche Magie aus sich selbst heraus geschaffen hatten, sie hatten es über eine sehr lange Zeit getan.
Selbst nach den eigenen Maßstäben war das alte Stammesvolk eine Ansammlung arroganter, halsstarriger, boshafter und blutrünstiger Verrückter gewesen. Es bedurfte schon etwas Großartigem wie dieses strahlenden Glanzes, um sie überhaupt führen zu können, wie unzureichend auch immer. Gewiss hatte sie am Ende die Furcht vor Audar angetrieben. Furcht konnte Einigkeit erzwingen, aber ebenso leicht konnte sie auch in panische Verwirrtheit umschlagen. Wie viel Tatkraft hatte Rossfluten besessen, wie viel aufgewandt, um das große Ritual am Heiligen Baum überhaupt in die Wege zu leiten, geschweige denn zu verwirklichen? Wenn dies das letzte, hoffnungslose Aufbäumen seiner Herrschaft war, wie musste er dann in der Blüte seiner Kraft gewirkt haben?
Der aufgehende Mond traf sich mit dem aufsteigenden Nebel und verwandelte die Welt in ein brodelndes Meer aus Licht. Der Geheiligte König hob und senkte den Arm und führte seine Gefolgsleute im scharfen Galopp auf dem ebenen, geraden, schimmernden Streifen Flussstraße entlang. Sie schienen durch die Wolken zu schweben, zu fliegen. Ingreys Augen tränten im eisigen Wind. Das Pferd bewegte sich spielerisch zwischen seinen Beinen, und Ingrey, dem das Herz zerspringen wollte, warf den Kopf in den Nacken und trank die dahinrasende Nacht. Scheitern lag hinter ihm, Verderben womöglich vor ihm. Doch in dieser silbrigen Stunde war er verherrlicht.



Kapitel Zweiundzwanzig


Als der Mond im Zenit stand, erlahmten die schäumenden Pferde. Sie waren schon viele Meilen weiter geritten, als es ein Botenreiter ohne Wechsel des Tieres getan hätte. Ingrey fragte sich bereits, ob Rossfluten die Pferde zu Tode reiten wollte, als der Graf endlich seinen großen Fuchs in einen ermatteten Schritt fallen ließ. Ein paar Minuten später zeigte er eine Richtung an und führte sie zu einem Bauernhof, der einsam zwischen den Bäumen am Fluss stand. Eine Laterne hing von den Sparren des Vordachs und glomm schwach und rötlich durch den bläulichen Schimmer des Mondes.
Drei Pferde standen dort schon für sie bereit, am Geländer angebunden. Während sie abstiegen, kämpfte sich ein Pferdeknecht der Rossflutens aus seinen Decken und wechselte Sattel und Zaumzeug auf die neuen Tiere. Rossfluten ließ Ingrey und Fara gerade genug Zeit, um ein wenig Brot und Käse zu essen, ein paar Schluck Bier zu trinken und die Toilette hinter dem Haus aufzusuchen. Dann hieß er sie auch schon wieder aufsteigen und führte sie zurück zur Straße. Fara sah blass und mitgenommen aus, aber der Wille des Geheiligten Königs brachte sie dazu, sich weiterhin an ihr frisches Pferd zu klammern und zu galoppieren.
Selbst Ingrey schwankte bereits im Sattel, als sie abermals Halt machten, an einem weiteren, strohgedeckten Bauernhaus, das durch einen Hügel von der Hauptstraße getrennt war. Sie waren so tief in der Nacht auf keine weiteren Reiter gestoßen, und den ummauerten Ortschaften, die hier am schmaler werdenden Storchenfluss immer weiter auseinander lagen, waren sie in aller Stille aus dem Weg gegangen. Fara kippte förmlich aus dem Sattel in die Arme ihre Ehemannes.
»Sie kann heute Nacht gewiss nicht weiterreiten«, stellte Ingrey halblaut fest.
»Einerlei. Nicht einmal wir beide wären imstande, die ganze Strecke ohne Pause durchzuhalten. Legen wir unsere Rast also hier ein.«
Diese Rast war offenbar vorbereitet worden, denn ein eingeschüchtert wirkendes Bauernmädchen erschien, nahm Fara unter ihre Obhut und führte sie ins Haus. Der Graf folgte einem weiteren Rossfluten-Knecht, der anscheinend zu diesem Zweck hier einquartiert worden war und jetzt die Pferde um das weitläufige Haus herum zu einem wackligen Schuppen führte. Wenzel musterte die bereitstehenden Ersatzpferde und grunzte zufrieden. Das waren keine Ackergäule, sondern Tiere, die aus den eigenen Ställen des Grafen vorweggesandt worden waren.
Die Flucht war gut geplant, wie es schien. Verfolger konnten an Gasthäusern und Mietställen entlang der Straße nachfragen, wo Reisende in Eile Ersatztiere mieten konnten, aber dabei würden sie keine Spur von ihnen finden, keine Zeugen, keine zurückgelassenen Pferde. Wenn die Verfolger an jedem Bauernhof entlang des Storchenflusses Halt machen und nachfragen mussten, auf dem ganzen Weg zwischen Ostheim und der Nordgrenze, so würden sie dabei wertvolle Zeit verlieren — selbst wenn ihnen so viele Mittel zur Verfügung standen wie dem Fürstmarschall und Hetwar. Und sie mussten auch noch ein halbes Dutzend weiterer Straßen absuchen, die in alle Richtungen von Ostheim wegführten.
Wie weit kann ich mich diesem königlichen Bann entziehen?, fragte sich Ingrey verzweifelt und niedergeschlagen. Falls er überhaupt den Willen und den Einfallsreichtum aufzubringen vermochte. Würde die falsche Ruhe, in der er dahinzutreiben schien, vergehen, wenn er sich aus der Reichweite von Wenzels Stimme entfernen konnte? Würde die Benommenheit von ihm abfallen, wenn Wenzels Aufmerksamkeit abgelenkt war? Ingrey sehnte sich nach der königlichen Aufmerksamkeit wie ein Hund nach einem Knochen aus der Hand seines Herrn oder wie ein Junge nach dem Lächeln seines Vaters. Beim Gedanken an hündische Ergebenheit biss Ingrey nur die Zähne zusammen; doch dass Rossfluten so beiläufig eine kindliche Treue an sich reißen sollte, die Lord Ingalef nicht mehr hatte erleben dürfen, trieb eine Woge von glühendem Zorn durch Ingreys Herz. Trotzdem kroch er hinter seinem Herrn drein wie ein müdes Kind.
Ingrey folgte Wenzel zu einem Sitzplatz auf der Veranda des Bauernhauses. Er ließ die Beine über die Kante hängen und blickte gemeinsam mit ihm über das Flusstal hinweg auf den untergehenden Mond. Der Knecht brachte erneut eine einfache Mahlzeit herbei, Brot und Schinken, diesmal jedoch einen Krug jungen Weines dazu. Der Weinberg, der zu diesem Hof gehörte, musste dieses Jahr mit dem Wetter Glück gehabt haben, denn der Wein floss süß und lieblich über die Zunge. Die Nähe zu seinem Herrn erweckte in Ingrey eine trunkene Begeisterung. Sie wurzelte in der Erschöpfung und war vielleicht mit jener Mattigkeit zu vergleichen, die einen Betrunkenen glauben ließ, dass er durchaus jederzeit aufstehen und fortgehen könne, wenn er nur wollte. Ingrey trank noch mehr.
»Es ist wunderschön, Majestät«, sagte er und nickte in Richtung der in kaltes Licht getauchten Szenerie.
Wenzels Lippen verzogen sich zu einer eigenartigen Grimasse. »Ich habe schon genug Monduntergänge gesehen.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Genießt es, solange Ihr könnt.«
Das war eine beunruhigend mehrdeutige Bemerkung, befand Ingrey. »Warum reisen wir im Galopp? Welchem Feind müssen wir entfliehen? Den Verfolgern aus Ostheim?«
»Denen auch.« Wenzel streckte sich. »Die Zeit ist nicht mein Freund. Dank der klugen Gewohnheit der Hirschendorns, ihre Söhne noch zu Lebzeiten des Vaters zum Geheiligten König wählen zu lassen, liegt das letzte Interregnum nun schon einhundertzwanzig Jahre zurück. Die Anstrengung, noch einmal eine solche Lücke herbeizuführen, kommt mir im Augenblick überwältigend vor. Ich werde also diese hier nutzen.« Er entblößte die Zähne zu einem Lächeln. »Oder bei dem Versuch sterben kann ich allerdings nicht sagen.«
Hetwars Befürchtungen schienen sich also zu bestätigen:
Rossfluten hatte die Wahl für sich gewinnen wollen, und er hatte dazu die Kurfürsten beeinflusst. Und möglicherweise auch das Leben und Sterben möglicher Gegenkandidaten? »Dient das alles dazu, Euch wieder zum Geheiligten König zu erheben?«
Rossfluten schnaubte. »Ich bin der Geheiligte König. Ich muss nicht noch einmal dazu erhoben werden.«
Aber irgendwas hatte er gebraucht, ein fehlendes Bruchstück, das sich von der Seele des alten Hirschendorn-Königs gelöst hatte. Etwas … halb Magisches, oder ein Überbleibsel des Alten Weald. Doch was ihm gefehlt hatte, war sicher nicht politischer Natur gewesen. »Dann also auch Geheiligter König dem Namen und dem Recht nach, öffentlich gewählt und gehuldigt.«
»Wäre mir am Titel eines Königs in diesem heruntergekommenen Land gelegen, so hätte ich ihn schon vor Jahren an mich reißen können, Ingrey«, stellte Rossfluten milde fest. »Und zwar in einem besseren Körper.«
Ich habe einen besseren Körper, dachte Ingrey unwillkürlich. Aber es stimmte: Wenn es Wenzel auf die Wahl ankäme, müssten sie jetzt auf Ostheim zugaloppieren und nicht davon weg. Er wollte etwas anderes. Etwas Fremdartigeres. Ingrey kämpfte sich auf der Suche nach Klarheit durch den Nebel seiner Erschöpfung, durch den Wein und gegen seinen leeren Magen und Rossflutens unwiderstehlichen Nimbus.
»Wenn Ihr die Wahl nicht gewinnen wollt, was wollt Ihr dann?«
»Ich will sie verzögern.«
Ingrey blinzelte mit den schmutzverkrusteten Augen. »Kann diese Flucht das bewirken?«
»Gut genug. Die Abwesenheit eines einzigen Kurgrafen allein«, Rossfluten tippte sich auf die Brust, »würde nicht ausreichen. Aber Biast wird abgelenkt sein, wenn er feststellt, dass seine Schwester Fara am Vorabend der Trauerfeier für ihren Vater verschwunden ist. Und ich habe auch noch für einige weitere Störungen gesorgt. Wenn bei der bevorstehenden Wahl mehrere Kandidaten mit einer gewissen Unterstützung antreten werden, sollte das allein schon für mehrere Tage hitziger Diskussion sorgen.« Er grinste kurz, aber nicht besonders heiter.
Ingrey wusste kaum, was er dazu sagen sollte, auch wenn der Ausdruck Interregnum immer noch in seinem Geist nachhallte, erfüllt von einer Bedeutung, die er nicht recht greifen konnte. Er löste seinen Verstand aus dem lieblichen Glanz erschlichener Lehnstreue und fragte: »Wofür war der Hirsch?«
»Habt Ihr das etwa nicht erraten?«
»Ich dachte, Ihr wolltet ihn an Fara übertragen, um eine Totemkriegerin aus ihr zu machen oder um ihrem Vater auf diese Weise etwas fortzunehmen. Stattdessen habt Ihr Euch für die Stute entschieden.«
»Wenn man gegen die Götter antritt, hilft eine plötzliche und unerwartete List mitunter mehr als sorgsam angelegte Pläne. Selbst Sie können nicht jede Möglichkeit ausschließen. Der Hirsch war ein noch unvollendetes erhabenes Tier. Vier Hirschleben hat er schon angesammelt, seitdem ich mich um ihn kümmere. Aber der Tod des Geheiligten Königs kam heran, noch bevor der Hirsch bereit war. Ich weiß nicht, ob die Götter das eine beschleunigt oder das andere verzögert haben.«
»Ihr wolltet … Fara zu einer Schamanin machen? Oder jemand anderen?«
»Irgendwen. Ich hatte mich noch nicht entschieden, wer es sein sollte. Hätte ich mich nicht Eurer Unterstützung versichern können, so hätte ich es mit dem unfertigen Hirsch versuchen müssen. Euer Wolf ist der sicherere Weg, wenn auch … äh, nicht so zahm. Aber stärker. Besser.«
Ingrey weigerte sich, auf dieses Streicheln hin mit dem Schwanz zu wedeln. Aber es fiel ihm schwer. Besser für wen? Sein müder Verstand versuchte verzweifelt, die einzelnen Teile zusammenzufügen. Ein Schamane, ein Bannerträger, ein Geheiligter König und der Ort Am Heiligen Baum. Und Blut, ohne Frage. Irgendwo würde Blut dabei eine Rolle spielen. Füge das alles zusammen, und du bekommst … was? Ganz gewiss nichts rein Materielles. Was hatte Wenzel vor, dass die Götter selbst versuchten, in die grobmaterielle Welt vorzustoßen und es zu verhindern? Was über seine sinnverwirrende Königswürde hinaus konnte Wenzel noch begehren?
Was war größer als ein König? Hatte Wenzels Streben die materielle Welt etwa schon gänzlich hinter sich gelassen? Einst, in mystischer Vorzeit, waren aus Vieren Fünf geworden. Konnte man aus Fünfen auch Sechs machen?
»Was habt Ihr vor? Wollt Ihr Euch etwa selbst zu einem Gott machen? Zu einem Gott oder einem Halbgott?«
Wenzel verschluckte sich an seinem Wein. »Ach, die Jugend! Immer so ehrgeizig! Und Ihr behauptet, Ihr hättet selbst schon mal einen Gott gesehen! Geht schlafen, Ingrey. Ihr redet Unsinn.«
»Was dann?«, fragte Ingrey verbissen, auch wenn er gehorsam auf die Füße kam.
»Ich habe Euch schon mal erklärt, was ich will. Habt Ihr es vergessen?«
Ich will meine Welt zurück, hatte Wenzel ihm einst in zorniger Verzweiflung ins Gesicht geschrien. Das hatte er nicht vergessen, und er hätte es wohl auch nicht gekonnt, wenn er es versucht hätte. »Nein. Aber das lässt sich unmöglich erreichen.«
»Ganz recht. Und nun geht schlafen. Wir reiten am frühen Vormittag.«
Ingrey wankte ins Hofgebäude und suchte nach dem Lager, das man für ihn vorbereitet hatte. Dann lag er auf dem Rücken und starrte trotz seiner Müdigkeit schlaflos in die Finsternis empor. Seine Knechtschaft gegenüber Rossfluten war ganz sicher nicht vollständig, sonst würde er sich nicht so daran reiben. Wenzels Glanz lag ihm unpassend auf den schiefen Schultern, wie die vergoldete Rüstung eines Königs, die ihm in jungen Jahren angepasst worden war und die er nun als verschrumpelter Greis immer noch trug. Da gab es einen Missklang zwischen dem Mann und seiner Königswürde, den selbst Ingrey spüren konnte.
Doch trotz dieser Unstimmigkeit empfand Ingrey die Macht des Königtums, als würde ihm die Glut eines Schmelzofens ins Gesicht schlagen. Selbst einen nur durchschnittlichen Krieger des Alten Weald musste das Königtum wie ein Mantel aus Licht umhüllt haben. Und dann fragte Ingrey sich, wie es wohl an einer weit überdurchschnittlichen Persönlichkeit gewirkt haben musste: Wenn die ganze Seele in vollkommener Harmonie zu einem geheiligten Vertrauen verschmolz, wie bei einem perfekten Glockenguss. Eine solche Stimme könnte die Berge selbst in Bewegung setzen. Seine Gedanken scheuten vor dieser Vorstellung zurück.
Die eigenen derzeitigen Pflichten, nämlich Rossflutens Geheimnis aufzudecken und Fara zu beschützen, banden ihn ohnehin an Rossflutens Seite. Vielleicht war es voreilig, einen Fluchtversuch anzustreben. War es nicht besser, Rossfluten in Sicherheit zu wiegen, zu beobachten, eine günstige Gelegenheit abzuwarten? Auf die Verfolger zu vertrauen, die ihnen zwangsläufig hinterherkommen würden? Beten?
Schon seit er erwachsen geworden war, hatte er nicht mehr vor dem Einschlafen gebetet. Aber der Schlaf brachte Träume, und in den Träumen wandelten mitunter die Götter. Und redeten. Seine Träume waren kein Garten, durch den Sie spazieren konnten, wie es von Hallanas Träumen behauptet worden war. Doch in diesen letzten Stunden der Nacht betete er, dass die Götter von ihm Besitz ergreifen mochten.

Aber was immer Ingrey träumte — beim Aufwachen hatte er es vergessen. Erschrocken fuhr er hoch, als der Knecht ihn an der Schulter schüttelte. Eiligst schob man ihm die Waschschüssel sowie etwas zu Essen und zu Trinken zu, und Wenzel war wieder mit ihnen unterwegs, ehe auch nur eine halbe Stunde vergangen war.
Das ansteigende Land wurde immer einsamer und abgelegener. Jetzt, am helllichten Tag, waren mitunter andere Leute und Tiere auf der Straße: Bauernkarren, Packtiere, langsamere Reiter, Schafe, Kühe, Schweine. Wenzels Galopp in der Nacht zuvor wich einem weniger auffälligen Kanter, der auch mal von einem Trab oder Schritt abgelöst wurde, wenn die Steigung zu groß oder die Straße zu schlecht wurde, was immer häufiger vorkam. Trotzdem war offensichtlich, dass die Gangart in einem Minimum an Zeit ein Maximum an Meilen aus den Reittieren herausholen sollte. Kurz nach der Mittagsstunde gelangten sie an einen weiteren alten Bauernhof, wo ein weiteres hastiges Mahl und frische Pferde auf sie warteten.
Ingrey musterte Fara. Der Tag, den sie hinter sich hatte — angefangen mit der richterlichen Befragung über das Sterbebett ihres Vaters bis hin zu dieser getriebenen Flucht —, war genug, um jede Frau zugrunde zu richten und auch die meisten Männer. Die Tierseele, so vermutete er, verlieh ihr eine körperliche Stärke, die sie ebenso überraschte wie ihn. Was andere Stärken betraf … hatte es ihr möglicherweise auch vorher schon nicht daran gefehlt.
Wenn Ingrey an die Wirkung dachte, die Wenzels Königswürde auf ihn hatte, dann fragte er sich auch, was sie wohl bei Frauen bewirkte. Er beobachtete, wie Fara auf Wenzel reagierte, suchte sich selbst im weiblichen Spiegel. Sie wirkte geblendet, förmlich erstaunt, wenn ihr Blick auf den veränderten Gemahl fiel. Ihre Lippen öffneten sich in unwillkürlichem Begehren. Aber sie sah nicht glücklich dabei aus. Sie besaß bereits, was andere Frauen vergebens erstreben mochten, und doch … nicht.
Wenn Wenzel umgekehrt sie anschaute, war nichts als nüchternes Abschätzen in seinen Augen zu lesen, als wäre sie ein Reittier von zweifelhafter Tauglichkeit, das ihm irgendwie aufgenötigt worden war. Sie zuckte vor seiner Geringschätzung zurück. Fara mochte nicht geistvoll oder tapfer sein, aber sie ließ sich auch nicht gefahrlos hintergehen. Sie hatte sich schon einmal gegen Wenzels angenommene Untreue zur Wehr gesetzt, wenn auch mit verheerenden Folgen. War sie tatsächlich nur sein beweglicher Besitz, wie er anzunehmen schien?
War Ingrey das? Er erforschte sein Innerstes. Der Wolf und er waren in diesem Leben nicht mehr voneinander zu trennen, doch ihm kam es so vor, als stünde dieser unnatürliche Teil von ihm vollkommener unter Rossflutens Zauber als der vernünftige. Der Teil von ihm, der in Worten dachte, behielt eine größere Freiheit für sich zurück. Er hatte schon einmal den Wolf in Ketten gelegt, als er jünger, verängstigter und verwirrter gewesen war als jetzt. Der Geheiligte König hatte den Wolf an die Leine gelegt, aber beherrschte er Ingrey dadurch wirklich vollständig?
Er sucht die Eile. Wenn ich mich ihm widersetzen will, sollte ich die Verzögerung suchen.
Rossfluten ließ sie wieder in Schritt fallen und blickte forschend nach links. Schließlich bog er auf eine Nebenstraße Richtung Fluss ab, und die Pferde rutschten ein langes Uferstück hinunter durch einen schmalen Streifen Kiefern. Schließlich gelangten sie zu einer Furt, die hier den Oberlauf des Storchenflusses kreuzte. In den Rabenbergen entsprangen reichlich und stetige Quellen. Das Wasser hier war kein schlammiges Hochwasser wie bei der Furt, die fast Bolesos Leichenzug zum Kentern gebracht hätte, sondern der Fluss war breit und tief, trotz der Dürre in dieser Gegend, wo Staub den blauen Herbsthimmel trübte.
Der Graf trieb sein Pferd an und suchte einen Weg durch die seichteren Abschnitte der Furt. Fara folgte ihm gehorsam. Wenn ich nicht lange nachdenke … Ingrey lenkte sein Pferd stromauf von Faras und wartete ab, bis das Wasser den Tieren bis zum Bauch reichte und sie halb von den Hufen hob; dann gab er dem Wallach die Sporen und ließ ihn in die Flanke von Faras Tier prallen.
Beide Pferde gerieten ins Wanken, und Faras Tier kippte ins Wasser. Ingrey hatte bereits die Füße aus den Steigbügeln gelöst. Er sprang aus dem Sattel, rutschte über ihr gestraucheltes Pferd hinweg und griff mit einem tapferen Sprung nach der Prinzessin.
Diese hatte an einem der Steigbügel Halt gefunden. Ihre sich im Wasser wälzende Stute hätte sie vielleicht bis an das gegenüberliegende Ufer ziehen können, doch Ingreys Griff und sein Gewicht rissen Fara fort. Sie stieß einen kurzen Schrei aus, der in einem Gurgeln endete, als ihr Kopf unter Wasser geriet. Rossfluten fuhr gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Ingrey sie wieder an die Oberfläche zerrte, während sie weiter flussab getrieben wurden.
»Bleibt!«, rief der Graf, worauf Ingrey zusammenzuckte. Aber auch wenn die unheimliche Stimme Mensch und Tier zu befehlen mochte, so hatte sie doch keinen Einfluss auf die starke Strömung. Das Wasser war kalt, aber nicht eisig, und diesmal konnte Ingrey es vermeiden, mit dem Kopf gegen einen Fels zu prallen. Allerdings entdeckte er auch rasch, dass seine Begleiterin diesmal tatsächlich nicht schwimmen konnte. Er hielt die zappelnde Frau fest und keuchte, als nun er unter Wasser gedrückt wurde. Bald kämpfe er ebenso um Atemluft wie sie.
Trotzdem schaffte er es, sie dreimal zurück in die stärkste Strömung zu bugsieren, sobald seine Füße auf Grund stießen. Schließlich wurde der Fluss langsamer und weitete sich zu einem seichten Tümpel, in dem selbst Fara stehen konnte. Rutschend und stolpernd wateten sie an Land.
Ingrey musterte das Ufer. Sie waren an einigen dichten Gehölzen vorübergetrieben, sowie an hohen Felsen, die das Wasser in eine enge Röhre gedrängt und zu beängstigender Geschwindigkeit angetrieben hatten. An ihrem derzeitigen Aufenthaltsort war das gegenüberliegende Ufer von einem eng zusammenstehenden Dickicht aus jungen Weiden bestanden. Wenzel würde nicht so bald zu ihnen stoßen können, vor allem dann nicht, wenn er vorher noch inne gehalten und ihre zurückgelassenen Reittiere eingefangen hatte. Ingrey konnte recht gut abschätzen, wie sehr ein solches feuchtes Missgeschick die Reise verzögern konnte, und er hoffte, diese Zeitspanne sogar noch weiter ausdehnen zu können.
Fara hustete. Ihr Gesicht war blass vor Kälte, und sie zitterte in Ingreys Armen. Einige Tränen konnte man ihr jetzt wohl zugestehen, doch zu Ingreys heimlicher Erleichterung fing sie nicht gleich an zu schluchzen.
»Ihr habt mich gerettet!«, keuchte sie.
Ingrey verspürte im Augenblick kein Interesse daran, diesen Irrtum aufzuklären. »Es war meine Pflicht, Herrin. Und meine Schuld. Es ist mein Pferd gewesen, das gegen das Eure prallte.«
»Ich dachte, ich … ich dachte, wir würden beide ertrinken.«
Ich auch. »Nein, Herrin.«
»Sind wir …« Sie zögerte und blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Sind wir entkommen?«
Ingrey atmete tief durch. Wie er es erhofft hatte, hatte die Entfernung zwischen ihnen und dem Geheiligten König eine ernüchternde Wirkung. Aber nicht ernüchternd genug. Tief in seinem Innern spürte er immer noch unerwünschte Verbindung zu Wenzel, die sein Band zu Ijada ersetzt hatte. Der Graf war irgendwo flussauf, und er hatte es eilig. Aber er war nicht in Panik. »Ich glaube nicht. Aber wir können vielleicht eine Verzögerung herbeiführen.«
»Wozu?«
»Man wird uns verfolgen. Wird Euch folgen! Womöglich rascher, als Wenzel es erwartet. Biast dürfte Euretwegen außer sich sein.« Der Graf hatte möglicherweise damit gerechnet, dass sie frühestens am Folgetag vermisst wurden. Aber Ijada hätte sofort Bescheid gewusst. Glaubte sie, er wäre getötet worden? Konnte sie überhaupt mit jemandem in Verbindung treten? Lewko, Hallana? Würde Gesca darauf eingehen, wenn sie ihn bat, diese Geistlichen so spät abends aufzusuchen? Bis jetzt hatte Ingrey ein leichtes Schuldgefühl empfunden bei dem Gedanken daran, wie er Gesca um Ijadas willen eingeschüchtert hatte. Jetzt bedauerte er, dass er nicht noch deutlicher geworden war. Die fünf Götter mögen ihr beistehen. Und uns.
Und wenn den Göttern so sehr an dieser Sache gelegen ist, wo sind Sie dann nun? Verflucht sollen Sie sein!
Fara stand zitternd an einer sonnigen Stelle. Die durchweichte Kleidung klebte eng an ihrer gedrungenen Gestalt; Haare hatten sich aus der Frisur gelöst und hingen ihr in nassen Strähnen ins Gesicht. Ingrey war in wenig besserem Zustand, und seine nasse Lederkleidung quietschte irritierend bei jeder Bewegung. Er trat ein wenig beiseite, zog seine Klingen und versuchte vergebens, sie trocken zu wischen.
»Wo will Wenzel mit mir hin?«, fragte Fara mit zitternder Stimme. »Wisst Ihr das?«
»Zum Ort Am Heiligen Baum, wie er einstmals geheißen wurde. Zum Blutfeld. Zum Wehen Wald, wie er heute heißt.«
»Ijadas Wald? Ihre ererbten Güter?« Überrascht starrte sie ihn an. »Hat das irgendwas mit ihr zu tun?«
»Eher umgekehrt. Es ist dieser Wald, an dem Wenzel Interesse hat, nicht seine Erbin. Er ist alt und verflucht.«
Fara verzog das Gesicht. »Warum zerrt er mich von Papas Totenbett fort? Was hat er noch Böses vor? Warum hat er mich mit diesem … diesem …« Sie drehte sich auf der Stelle und krallte mit den Fingern an ihrer Brust, als könne sie die unwillkommene Heimsuchung so herausreißen.
Ingrey hielt ihre Hände fest, die so kalt und feucht waren wie der Lehm vom Ufer. »Haltet ein, Herrin. Ich weiß nicht, wozu er Euch braucht. Ijada war der Ansicht, dass es mir bestimmt sei, die Geister ihres Waldes von den Tierseelen zu befreien, wie ich es für Prinz Boleso getan habe. Wenn es das ist, was Wenzel von mir will, dann weiß ich nicht, warum er es nicht einfach sagt. Das scheint mir kein unbilliges Vorhaben zu sein.«
Hoffnungsvoll blickte sie zu ihm auf. »Könnt Ihr auch mich von diesem furchtbaren Tier-Ding befreien? Wie meinen Bruder? Jetzt?«
»Nicht solange Ihr lebt. Die Schamanen des Alten Weald haben die Seelen ihrer Kameraden anscheinend erst nach ihrem Tod geläutert.«
»Dann solltet Ihr nicht vor mir sterben«, stellte sie fest.
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was geschehen wird.«
Ihr Gesicht wurde noch regloser. »Ich könnte es sicherstellen«, knirschte sie.
»Nein, Herrin!« Er hielt sie fester. »So verzweifelt ist unsere Lage noch nicht. Doch wenn Ihr Wert darauf legt, will ich Euch gerne schwören, dass ich im Fall Eures Todes mein Bestes versuchen werde.«
Sie erwiderte seinen Griff und wirkte für einen Augenblick beunruhigend besitzergreifend. »Vielleicht. Vielleicht.« Sie ließ ihn los und schlang die Arme um den Leib.
Ingrey kam in den Sinn, dass Fara womöglich doch als Botenopfer geeignet war, wenn er ihre Seele wie die ihres Bruders nach dem Tod läutern konnte. Hatte Wenzel ihn deshalb mitgenommen? Ergab das irgendeinen Sinn? Nicht viel.
»Ihr könnt also auch Wenzel nicht läutern, solange er lebt«, fuhr sie fort und kniff besorgt die Brauen zusammen.
»Wenzel ist nicht nur von einem einfachen Pferdegeist befallen wie Ihr. Er ist … besessen. Ja, ich glaube dieses Wort beschreibt es am besten. Er ist besessen von einem Geist, einer Seele, einer Ansammlung … Er behauptet jedenfalls, er wäre der verlorene Geist des letzten Geheiligten Königs des Alten Weald.« Und das ist mehr als eine Behauptung. »Am Leben gehalten, ob er es nun will oder nicht, durch einen großen Zauber, der im Blutfeld wurzelt.«
Ihre Stimme klang erstickt. »Glaubt Ihr, er ist verrückt geworden?«
»Ja.« Widerstrebend fügte er hinzu: »Aber er lügt nicht. Nicht in dieser Hinsicht, jedenfalls.«
Fara starrte ihn eine ganze Weile an. Fast erwartete er, dass sie ihn fragte: Glaubt Ihr, dass Ihr verrückt geworden seid?, worauf Ingrey keine Antwort gewusst hätte. Stattdessen sagte sie: »Ich habe gespürt, wie er sich verändert hat. Er hat sich letzte Nacht verändert, als Papa gestorben ist.«
»Ja. Er hat sein Königtum zurückgewonnen, oder zumindest einen fehlenden Teil davon. Jetzt ist er … nun, ich bin mir nicht sicher, was er ist. Aber er führt einen Wettlauf gegen die Zeit.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wenzel hat sich nie viel um die Zeit gekümmert. Es konnte einen verrückt machen.«
»Dieses Ding in Wenzels Körper ist nicht wirklich Wenzel. Es fällt schwer, das nicht aus den Augen zu verlieren.«
Sie rieb sich die Schläfen.
»Habt Ihr Kopfschmerzen?«, fragte Ingrey behutsam.
»Nein. Es fühlt sich sehr seltsam an.«
Wie konnte er die Reise noch weiter verzögern? Konnten sie sich aufteilen, damit Wenzel länger nach ihnen suchen musste? Ein kluger Gedanke. Er konnte sich wieder ins Wasser gleiten lassen, das vom Glanz des Königtums unbeeindruckt blieb und ihn noch Meilen weitertragen würde, bevor Wenzel ihn schließlich einholte. Ingrey versuchte sich daran zu erinnern, ob sie auf der Reise flussauf an irgendwelchen Wasserfällen vorbeigekommen waren. Aber nein. Er konnte diese Frau nicht allein lassen, zitternd in der Wildnis, in Erwartung dieses unheimlichen Geschöpfes, das sie geheiratet hatte. »Fürstmarschall Biast hat mir aufgetragen, Euch zu beschützen. Wir können uns nicht trennen.«
Sie nickte dankbar. »Bitte nicht, Lord Ingrey.«
»Wenzel wird zuerst entlang der Ufer suchen. Wir sollten zumindest ein wenig tiefer in den Wald gehen.«
Das würde nicht ausreichen, um sich Rossfluten endgültig zu entziehen. Schon konnte er spüren, wie der Zug an der Leine kräftiger wurde. Aber wenn er ehrlich war, empfand er auch große Neugier auf das Blutfeld. Er wollte es sehen, musste es sehen. Und der schnellste Weg dazu war, sich von Rossfluten dorthin führen zu lassen. Aber nicht zu schnell. Wenzel mochte mit Ingrey und Fara jeden bei sich haben, den er brauchte. Aber Ingrey hatte nicht jeden dabei, den er brauchte. Ich brauche Ijada. Dessen bin ich mir gewiss. Hatte Rossfluten das gewusst, als er sie trennte? Vertraue auf die Götter, Sie werden alles richten? Wohl kaum. Kurz fragte er sich, ob es den Göttern wohl ebenso schwer fiel, auf Ingrey zu vertrauen, und für eine Weile überkam ihn das seltsame und heftige Verlangen, den Göttern zu zeigen, wie man es richtig machte.
Was immer für ein eigentümlicher Ausdruck auf sein Gesicht getreten war, er ließ Fara einen Schritt zurückweichen. »Ich werde Euch folgen«, sagte sie matt.
Sie schlugen sich ins Unterholz. Über modernde Baumstämme und ein steiniges Ufer ging es hinauf in die Düsternis eines noch dichteren Waldes, hinaus auf eine sonnige Wiese, bestanden mit lila Disteln und Mimosen, die eine unregelmäßige Spur feiner Stacheln auf ihrer feuchten Kleidung zurückließen. Dann ging es durch dorniges Brombeergestrüpp zurück in den Schatten, durchzogen von feinen Spinnweben, die sich über ihre Münder legten. Diese Wanderung hatte ihren Nutzen, befand Ingrey — und sei es auch nur, sie durch die Bewegung trockener zu machen.
Aber schon bald hörten sie irgendein großes Tier durch das Gehölz krachen. Nichts in dieser Wildnis war gefährlicher als das, was bereits hinter ihnen her war — aber es musste nicht gefährlicher sein, um gefährlich genug zu sein! Ingrey erstarrte und legte die Hand auf den Schwertgriff, und Fara kauerte sich neben ihm zusammen, bis sie schließlich Rossflutens Pferd aus dem Unterholz brechen sahen. Es schnaubte unwillig über das Geäst, das an seinem Fell kratzte.
Wenzel, der sie ebenfalls erblickte, stieß einen langen Atemzug aus, der zur Hälfte Zorn und zur Hälfte Erleichterung ausdrückte. Jeder Wunsch zur Flucht erstarb in Ingrey Herzen, schmolz dahin unter der strahlenden Gegenwart des Königs. Er begrüßte ihn mit einer höfischen Verbeugung.
»Ich danke Euch, Lord Ingrey«, sagte Wenzel und ritt näher heran.
»Majestät.«
»Mein Pferd ist gestürzt«, warf Fara ungefragt ein. »Ich bin beinahe ertrunken. Lord Ingrey hat mich über Wasser gehalten.«
Ingrey verzichtete darauf, diese Aussage zu korrigieren: Ich habe versucht, Lord Ingrey als Floß zu gebrauchen. Das war wohl eine Frage des Blickwinkels. Seiner hatte die meiste Zeit unter Wasser gelegen.
»Ja, das habe ich gesehen«, erwiderte Wenzel.
Gewiss nicht, dachte Ingrey. Sonst würdet Ihr mir nicht so aufrichtig danken. Wenzel musterte Ingrey prüfend, aber nicht übermäßig misstrauisch.
»Helft ihr hinauf«, sagte Wenzel und streckte die Hand aus. Ingrey verschränkte die Hände für die schlammverkrusteten Stiefel der Prinzessin und beförderte sie hinter ihren Gemahl aufs Pferd. Er selbst reihte sich hinter dem Tier ein, damit dieses ihm den Weg freiräumen und die Spinnweben beiseite wischen konnte. So folgte er Wenzel müde flussauf.
Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sie wieder zurück auf der Straße waren; dann mussten sie noch über eine Meile weit nach Osten zurück zum Fluss wandern, wo Wenzel die Pferde angebunden hatte. Dort stellten sie zu Ingreys stiller Befriedigung fest, dass Faras Pferd sich bei dem Sturz eine Sehne gezerrt hatte. Wenzel löste Sattel und Zaumzeug und ließ das Tier frei. Er überließ Ingrey das spärliche Gepäck, damit dieser es hinter dem eigenen Sattel festmachte, während Rossfluten selbst erneut Fara hinter sich reiten ließ. Dann führte er sie in deutlich verlangsamtem Schritt nach Westen.
Sie hatten zumindest vier Stunden verloren, vielleicht sogar mehr, als sie endlich ihrem nächsten Haltepunkt entgegenstolperten. Nicht genug. Aber es ist ein Anfang.
Als sie die Nebenstraße verließen und eine schmuddelige, ärmliche Ansiedlung erreichten, die kaum die Bezeichnung »Weiler« verdiente, hatte Ingrey noch weitere zwei Stunden zu seiner Liste hinzugefügt. Ein verrottender Palisadenzaun schien kaum geeignet, den Ort vor wilden Tieren zu schützen, geschweige denn vor böswilligen Menschen. Die Sonne ging bereits unter. Rossfluten blickte unwillig zwischen den Bäumen hindurch auf den letzten gelblichen Schimmer.
»Heute Abend können wir nicht weiter. Der Mond wird nicht vor Mitternacht aufgehen«, stellte er mit zusammengebissenen Zähnen fest. »Und aus demselben Grund werden wir nach dem nächsten Wechsel der Reittiere nicht vor dem nächsten Sonnenaufgang aufbrechen können, wollen wir nicht im Finstern durch die weglosen Berge irren. Wir haben einen ganzen Tag verloren. Nutzt diese Pause. Ihr werdet sie brauchen.«
Wenzel bewegte sich gleichgültig durch eine Umgebung, die Fara zurückschrecken ließ. Eine schlampig und fahl wirkende Frau ohne Zähne und mit beinahe unverständlicher Aussprache war zu ihrer Bedienung abgestellt worden, und Fara war davon so aus der Fassung gebracht, dass sie sich stattdessen von Ingrey aushelfen ließ. Er selbst legte sich schließlich nur mit einer Decke zum Schlafen nieder, vor dem Durchgang zu ihrem Gemach, der anscheinend nur von einem zerfledderten Vorhang geschützt war. Fara hielt das für höfische Hingabe, und Ingrey erklärte ihr nicht, dass er damit nur dem ungezieferverseuchten Strohsack zu entkommen versuchte, den man ihm als Lager angeboten hatte. Wenn Wenzel schlief, so konnte Ingrey nicht feststellen, wo.

Trotz der armseligen und improvisierten Unterkunft erhoben er und Fara sich erst spät am folgenden Morgen, erschöpft an Leib und Seele. Ohne Eile, aber auch ohne unnütze Verzögerungen führte Wenzel sie erneut auf die abgeschiedene Straße, die stellenweise kaum mehr als ein Pfad war und an den Rabenbergen entlangführte, die sich nun zu ihrer Rechten erhoben.
Die Rabenberge waren zerklüftet, aber nicht hoch. An den grünbraunen Hängen entdeckten sie weder späten noch frühen Schnee, obwohl hier und dort eine jäh emporstrebende Felswand in der Sonne glänzte und an eine Eisfläche denken ließ. In ihrer Abfolge von Graten und Tälern waren die Berge so zerknittert wie eine Decke, durchzogen von steil abfallenden Schluchten und unzugänglichen Orten. Der Herbst hatte das sommerliche Grün dieses Landstrichs zu Gold und Braun werden lassen, durchzogen mitunter von scharlachroten Spritzern wie von blutigen Schwertwunden, gesäumt von dunkelgrünen Kiefern- und Fichtenwäldern. Hinter den ersten Steigungen konnte man gelegentlich durch eine Lücke in den Bergrücken die buckligen Reihen in einer dunstig-blauen Ferne verschwinden sehen, die nur unvollständig mit dem Horizont verschmolz, als würden diese Hügel in irgendeine grenzenlose Anderswelt hinübermarschieren.
Ingrey fragte sich, wie in aller Welt Audar der Große es je geschafft hatte, eine Armee in Eilmärschen durch diese Gegend zu führen. Sein Respekt für den alten Darthacer wuchs, ungeachtet all dessen, was daraus gefolgt war. Auch wenn Audar auf die übernatürliche Ausstrahlung der Geheiligten Könige hatte verzichten müssen, denen er entgegengetreten war, so musste seine Führung es doch geschafft haben, Leidenschaft zu wecken.
Sie waren nun auf Dachswall-Land. Ingrey wurde daran erinnert, als sie in weitem Bogen die Bergbaustadt Dachsbrücken umgingen, die in einem plötzlich belebten Flusstal gelegen war, das wie eine grüne Speerspitze in die Berglande ragte. Rauch stieg auf und fügte sich in den herbstlichen Dunst, sowohl von der Stadt selbst wie auch von einigen Schmelzen weiter oben im Tal. Er fragte sich, wo hier wohl Ijadas Stieffamilien lebte. Der fünfflügelige Tempel, eine wuchtige Konstruktion aus Holzbalken, ragte über die Stadtmauern hinaus und war aus der Ferne deutlich zu erkennen.
Eine Zeit lang folgten sie einer breiteren Straße, bis sie an einer Brücke dicht oberhalb der Stadt den Fluss kreuzten. Unter den Brückenbögen trieben Gebinde aus Bauholz und einige Fässer im steinigen Strom, von geschickten Männern und Jungen mit Stangen auf Kurs gehalten. Sie überholten Karren, dahertrottende Bauern mit ihren Tieren und lange Kolonnen schwer beladener Maultiere. Rossfluten trieb sie weiter, ohne hier eine Pause einzulegen. Er wandte sich flussauf, missachtete eine bedeutendere Nebenstraße und stieß dann wieder auf einem schmaleren Pfad direkt nach Westen in die Wälder vor.
Mit einem Blick auf den Lauf der Sonne legte Rossfluten für eine Weile ein noch schärferes Tempo vor, aber als der Weg noch schmaler wurde, musste er sich vorsichtiger bewegen. Die Pferde kämpften sich die immer steileren Hänge empor und rutschten auf der anderen Seite wieder hinunter. Aber es ging mehr bergauf als bergab, und schließlich bogen sie nach rechts ab und folgten einem schwach ausgeprägten Trampelpfad über einen Anstieg und dahinter in eine verborgene, bewaldete Senke.
Hier wartete kein Weiler auf sie, nicht einmal ein Bauernhaus, sondern nur ein einfacher Lagerplatz. Als sie herankamen, sprangen zwei Reitknechte auf und liefen ihnen entgegen, um sich der Pferde anzunehmen. Zwischen den Bäumen standen die üblichen drei Ersatztiere: gedrungene, kräftige Gäule diesmal, nicht die langbeinigen Rassepferde, die Rossfluten auf den Straßen bevorzugt hatte. Die erschöpfte Fara stieg nur langsam ab. Sie bewegte sich steif und blickte bestürzt auf ihren nächsten vorgesehenen Wohnsitz: eine Reihe einfacher Deckenlager im Schutz einiger Tannen, sogar noch dürftiger als die armselige Hütte vom Vortag. Wenn sie je zuvor während einer königlichen Jagd im Freien gelagert hatte, so ganz gewiss in ausladenden Zelten aus feinster Seide, umgeben von fürsorglichen Zofen und allen nur denkbaren Bequemlichkeiten. Hier war ganz offensichtlich jede andere Erwägung den Erfordernissen von Geschwindigkeit und Zweckmäßigkeit untergeordnet. Wir reisen nun mit leichtem Gepäck, und wir werden uns nicht lange hier aufhalten.
»Hast du es mitgebracht?«, wollte Rossfluten vom älteren der Knechte wissen.
Der Mann schlug ehrerbietig die heilige Geste und senkte das Haupt. »Ja, Herr.«
»Hol es.«
»Ja, Herr.«
Der krummbeinige Knecht überließ die Pferde seinem jüngeren Begleiter, stapfte zum Lager und beugte sich über einen Haufen Packen. Rossfluten, Fara und Ingrey gingen hinterher. Als der Knecht sich wieder erhob, umklammerte er eine sieben Fuß lange Stange, eingehüllt in ein uraltes, brüchiges Leinentuch und mit Garn umwickelt. Als Rossfluten sie entgegennahm, seufzte er zufrieden. Er legte die Hände um die Leinenhülle und stellte die Stange aufrecht hin, das Ende neben den Stiefel in den Boden gerammt. Er drückte kurz die Stirn dagegen und schloss die Augen.
Ingrey geleitete die müde Fara zu einem der Lager und stellte sicher, dass sie sich niederlassen konnte, ohne zu straucheln. Aus verhangenen Augen blickte sie zu ihm auf, als er sich wieder Rossfluten zuwandte. Der Knecht entfernte sich, um beim Ankoppeln der Pferde zu helfen.
»Was ist das, Majestät?«, fragte Ingrey und nickte in Richtung der Stange. Was immer es war, es ließ ihm die Haare zu Berge stehen.
Rossfluten zeigte ein schwaches Grinsen, doch ohne jede Fröhlichkeit. »Der wahre König braucht sein geheiligtes Banner, Ingrey.«
»Das ist doch gewiss nicht das königliche Banner, das Ihr auf dem Blutfeld bei Euch hattet.«
»Nein, das wurde zerbrochen und in Fetzen gerissen und mit mir begraben. Dieses hier ist dasjenige, das ich trug, als ich das letzte Mal König genannt wurde, wenn auch nur von den Überresten jener treuen Sippen, die mir noch folgten, als ich Audars Garnisonen von den Grenzen zum Sumpfland aus heimsuchte. Nach meinem letzten Tod in der Schlacht wurde es eingepackt und sicher verwahrt; und später, so dachte man jedenfalls, an meinen Sohn und Erben übergeben. Das brachte mir nur wenig Trost, aber ich war trotzdem froh, es zu haben. Ich habe es zwischen den Dachsparren von Burg Rossfluten versteckt. Und dort ist es drei Jahrhunderte lang geblieben, aufbewahrt in Erwartung eines besseren Tages. Stattdessen kehrt es nun an diesem Tag zurück. Aber es kehrt zurück.«
Rossfluten lehnte es sorgsam gegen eine große Kiefer, gestützt und geborgen von einigen ausladenden, tieferen Zweigen. Dann streckte er sich und ließ sich mit überkreuzten Beinen auf eine Lagerstatt fallen. Ingrey tat es ihm gleich und fand sich zwischen Rossfluten und der Prinzessin wieder. Ingreys Blick wurde erneut zu dem Bündel hingezogen. »Es lässt mir … Es liegt irgendein Zauber darauf, Majestät.« Um ehrlich zu sein, verursachte es ihm eine Gänsehaut.
In einer Art Befriedigung leckte Rossfluten sich die Lippen. »Gut, mein schlaues Wölflein. Wenn du so klug bist, hast du dann inzwischen auch herausgefunden, was für eine andere Aufgabe der Bannerträger sonst noch hatte?«
»Hä?«, erwiderte Ingrey. Verdrießlich dachte er darüber nach, dass der Graf ihn offenbar am liebsten als Dummkopf dastehen ließ, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, ihn in die Irre zu führen oder in Schrecken zu versetzen.
»Und doch hast du Boleso geläutert, was keine einfach Aufgabe war«, fuhr Rossfluten nachdenklich fort. »Ich werde allmählich die Versuche müde, deinen Verstand zu hüten, aber vielleicht zahlt es sich am Ende ja doch noch aus.« Er warf einen Seitenblick auf Fara, als wolle er sicherstellen, dass sie zuhörte. Das erweckte Ingreys Aufmerksamkeit, denn bisher hatte Wenzel es vermieden, sie anzusehen oder mit ihr zu sprechen, von direkten Befehlen abgesehen.
»Die Bannerträger durchschneiden die Kehlen ihrer Kameraden, die zu schwer verletzt sind, um noch vom Schlachtfeld geborgen werden zu können, habt Ihr gesagt«, warf Ingrey ein. Eine solche Pflicht war grausig genug, aber Ingrey war plötzlich überzeugt davon, dass noch mehr dahinter steckte.
Rossfluten holte tief Luft. »Die Seele eines getöteten Totemkriegers muss geläutert werden, bevor sie zu den Göttern gehen kann. Aber bei einem Krieger war es sehr wahrscheinlich, dass er in der Schlacht ums Leben kam, wenn wenig Zeit blieb für die angemessenen Riten und oft genug nicht einmal die Möglichkeit bestand, den Leichnam zu bergen. Und wenn selbst die Verwundeten zurückgelassen werden müssen, dürfte es den Toten nicht besser ergehen.
In der Welt der Materie kann nichts Spirituelles existieren, ohne dass es von lebender Materie genährt wird. Ich bin mir sicher, diesen Glaubenssatz hat man dich gelehrt. Und damit die Seele eines Kriegers nicht als verlorener Geist dahintreiben muss und der Verdammnis anheim fällt, musste der Bannerträger — oder die Bannerträgerin — sie als Heimsuchung an sich binden. Auf diese Weise konnte man die Seele vom Schlachtfeld tragen, um sie bei passender Gelegenheit vom Schamanen seiner Sippe läutern zu lassen. Oder notfalls auch von einem anderen Schamanen, der gerade zur Hand war.«
»Bei den fünf Göttern«, hauchte Ingrey. »Kein Wunder, dass die Bannerträger stets so verzweifelt verteidigt wurden.« Und war es etwa eine Variante dieses uralten Brauches gewesen, mit der Wenzel Ijada an ihn gebunden hatte?
»Allerdings, denn sie trugen die Hoffnungen sämtlicher getöteter Verwandter auf den Eingang ins Himmelreich mit sich. Deshalb hatte auch jede kämpfende Einheit, die von Totemkriegern geführt wurde oder solche beinhaltete, einen geweihten Bannerträger bei sich. Was nun den Bannerträger des Geheiligten Königs angeht …« Rossfluten verstummte, straffte die Schultern und fuhr fort: »Er erfüllte dieselbe Pflicht für die Seele seines Herrn, wenn der Geheiligte König an einen Tiergeist gebunden war. Nicht alle Geheiligten Könige waren auf diese Weise ausgezeichnet, auch wenn das auf viele zutraf, vor allem in unruhigen Zeiten.
Doch ob der Herrscher nun ein Totemkrieger war oder nicht, der Bannerträger des Geheiligten Königs hatte noch eine weitere heilige Aufgabe zu erfüllen, und das nicht nur, wenn sein Herr in einer unglücklich verlaufenden Schlacht fiel. Obwohl man natürlich davon ausgehen kann, dass eine Schlacht ziemlich unglücklich verlief, wenn der Geheiligte König auf dem Schlachtfeld erschlagen wurde. Wasser.« Wenzel leckte sich die trockenen Lippen und starrte auf seinen Schoß. Sein Rücken beugte sich wieder.
Ingrey schaute zu den aufgestapelten Bündeln, entdeckte einen schlaffen Wasserschlauch und brachte ihn dem Geschichtenerzähler. Wenzel legte den Kopf in den Nacken und trank in tiefen Zügen, ohne sich darum zu kümmern, wie abgestanden das Wasser war. Dann seufzte er und stützte sich auf eine Hand, als würde die Last dieser Geschichte ihn allmählich zu Boden drücken.
»Die Pflicht des königlichen Bannerträgers war es, beim Tod seines Herrn das geheiligte Königtum aufzufangen und zu behüten, bis es an der Zeit war, es auf den rechtmäßig erwählten Erben zu übertragen. Und so wurde dieses machtvollste Werk wealdischer Magie von Generation zu Generation weitergereicht, von uralten Zeiten bis … heute.«
»Der letzte Hirschendorn-König hatte keinen Bannerträger mehr, als er vorgestern starb«, stellte Ingrey fest. »War das Euer Werk?«
»Eine von mehreren notwendigen Vorkehrungen, von denen jede einzelne gar nichts ausgerichtet hätte. Ja«, murmelte Wenzel. »Wenn ein echtes Interregnum leicht herbeizuführen wäre, hätte es schon aus purem Zufall früher eines gegeben, das kann ich dir versichern. Oder auch mit Absicht.«
Er verzog das Gesicht, holte tief Luft und fuhr fort: »Aus Tradition und Notwendigkeit hatte der königliche Bannerträger verschiedene wichtige Eigenschaften. Er — oder sie«, wieder blickte er Fara eindringlich an, »gehörte für gewöhnlich derselben Sippe an wie der König und war diesem durch Blutsverwandtschaft eng verbunden, auch wenn es nicht unbedingt der Erbe sein musste. Er wurde vom König ausgewählt und vom königlichen Schamanen an seine Aufgabe gebunden — vom König selbst, wenn dieser ein Schamane war —, und er wurde von den Totemkriegern in der Versammlung der Sippen bestätigt. Und so haben wir hier alles versammelt, was nötig ist, um einen weiteren königlichen Bannerträger zu ernennen, wenn auch aufs Notwendigste beschränkt. Auch wenn es zugegeben an Zeremoniell fehlen wird. Nicht mit einem Lied, sondern schweigend soll die letzte königliche Bannerträgerin des Alten Weald an der Seite ihres geliebten Herrn reiten.« Aus seinem Seitenblick auf Fara sprach nun die düsterste Ironie.
Ihre zusammengebissenen Zähne lösten sich, und sie wollte etwas sagen, doch Wenzel hob die Hand. Seine Lippen bewegten sich stumm. Diesmal konnte Ingrey fühlen, wie der Bann sich wie ein Knebel um Fara wand und von ihrer eigenen Furcht und ihrem Zorn festgezurrt wurde. Sie bewegte die Lippen, schloss sie, presste sie aufeinander; doch ihre Augen loderten.
»Wofür?«, flüsterte Ingrey. Denn er erklärt uns das nicht ohne Grund, so viel ist sicher. Rossfluten bildete ihn nun schon seit Tagen aus, wie er im Rückblick erkannte.


Wenzel kauerte sich zusammen, zögerte und stieß sich dann mit einem schmerzerfüllten Ächzer empor. Er wandte den Kopf ab und spuckte einen Klumpen blutigen Schleims in die Düsternis. Der Geruch nach Eisen stach Ingrey in die Nase. Der Graf blickte durch die heranziehende Dämmerung zu den Knechten hinüber, die inzwischen mit den Pferden fertig geworden waren und zaghaft näher kamen. »Wir brauchen ein Feuer. Und etwas zu essen, nehme ich an. Ich hoffe, sie haben genug mitgebracht. Wofür? Das wirst du bald genug sehen.«
»Kann ich erwarten, dass es ich überlebe?« Ingrey schaute zu Fara hinüber. Wir beide?
Wenzels Mundwinkel zuckten nach oben. »Meinetwegen.« Er ging davon und verschwand in den harzduftenden Schatten zwischen den Bäumen.
Ingrey war nicht sicher, ob das Letzte als Vorhersage gemeint war oder nur als Erlaubnis.

Ingrey wurde am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang von Rossfluten persönlich geweckt, der neues Holz auf das Feuer warf und es zu einer hellen Flamme auflodern ließ. Sie alle hatten in der Reisekleidung von gestern geschlafen, und anscheinend blieb es den Knechten überlassen, das Lager abzubauen und mit den erschöpften Pferden wieder nach Hause zu reiten. Also gab es für Ingrey und Fara wenig zu tun, außer sich aufzusetzen, die Stiefel anzuziehen und das altbackene Brot zu essen, zusammen mit dem Käse und den zum Glück heißen Getränken, die man ihnen in die Hand drückte.
Ingrey stellte fest, dass die stämmigen Pferde auch nur leicht beladen waren. Die Satteltaschen enthielten Nahrungsmittel für vielleicht einen Tag, einschließlich einigen Maß Korn für die Tiere selbst. Doch ein Großteil der Kleidung zum Wechseln und sämtliche Annehmlichkeiten, hauptsächlich aus Faras Besitz, hatte man aussortiert. Es waren auch keine Decken oder sonst etwas dabei, das man für ein weiteres Lager verwenden konnte. Die Schlussfolgerungen aus diesen fehlenden Gepäckstücken beunruhigten Ingrey, ein Unbehagen, das er der mit Stummheit geschlagenen Prinzessin nicht anvertraute.
Durch den Nebel, der in der Nacht vom Wald aufgestiegen war und die Welt in feuchtes Schweigen hüllte, sickerte bereits graues Licht. Fara erschauderte in der klammen Kälte, als Ingrey ihr aufs Pferd half — ein robuster kleiner Rappe mit kurz geschorener Mähne und weißen Socken. Rossfluten verstaute sein Banner ein wenig unbeholfen längs des Pferdes, unter dem Seitenblatt des Sattels, sodass er das Bein darüber legen konnte. Er stieg auf und forderte sie mit einem Wink zum Aufbruch auf — schweigend, wie er es versprochen hatte. Ingrey blickte zu den Pferdeknechten zurück. Der Ältere stand steif da und blickte besorgt drein, der Jüngere kroch bereits wieder unter eine der zurückgelassenen Decken, um noch ein wenig Wärme und Schlaf zu ergattern.
Rossfluten führte sie zu einer Lücke zwischen den Hügeln empor, erst auf einem Weg, dann auf einem Pfad und schließlich auf Wildwechseln. Ingrey, der als Letzter ritt, wich zurückschlagenden Ästen aus. Zweige kratzten wie Fingernägel über seine Lederkleidung, während der Bewuchs immer dichter zusammenrückte. Die Hufe der Pferde knirschten auf den herabgefallenen Blättern, und mitunter gerieten sie auf den darunter liegenden, schwarz verrotteten Überresten vom letzten Jahr ins Rutschen und ließen feuchten Modergeruch aufsteigen.
Als der Tag weiter voranschritt, hob sich der weiche Dunstvorhang, und die Buchenstämme traten in deutlichen Umrissen hervor, als hätte der Nebel sich zu fester Baumrinde zusammengeballt. Und dann, als der Himmel sich blassblau über ihnen wölbte, wurde es heiß. Stechende Gnitzen fielen über die Reiter und ihre Tiere her, sodass sich unter das gleichförmige Auf und Ab über dem unebenen Gelände ein gelegentliches schrilles Wiehern und Buckeln mischte, als die Insekten die Pferde plagten.
Als Wenzel sie in eine Schlucht führte, die schließlich vor einer Felswand endete und ihnen keine andere Wahl ließ, als umzukehren, wurde Ingrey sich bewusst, dass Rossfluten sich auch seinen Weg suchen musste. Wie gut er dieses Land auch gekannt hatte, inzwischen hatte es sich auch für ihn bis fast zur Unkenntlichkeit gewandelt. Sie kehrten um und kämpften sich stattdessen über den gegenüberliegenden Berggrat.
Rossfluten trieb sie langsam, aber unerbittlich weiter voran.
Nach einem stundenlangen, strapaziösen Ritt, als die Sonne schon hoch über ihren Köpfen stand, machten sie endlich an einer klaren Quelle Halt und gönnten sich und den Pferden ein wenig Nahrung, Wasser und Ruhe. Gelbe Blätter segelten durch das gefilterte Licht wie gebrochene Versprechen und blieben auf der schimmernden Oberfläche des Teiches liegen. Noch waren nicht alle Blätter gefallen, und die Aussicht ringsum war immer noch halb vom Laubwerk der Bäume versperrt. Rossfluten stieg zu einem höheren Punkt auf und blickte sich eine Zeit lang um. Was immer er dort sah, schien ihn zufrieden zu stellen, denn schließlich kehrte er zurück und ließ sie wieder aufsitzen.
Wir sind auf Ijadas Land, erkannte Ingrey. Er war sich nicht sicher, wann sie die Grenzen zu ihren Erbgütern überschritten hatten; möglicherweise schon unmittelbar nach ihrem letzten Nachtlager. Plötzlich betrachtete er die Gegend mit neuem Interesse und war fast bereit, sogar die Gnitzen zu entschuldigen. Ausgedehnte Ländereien brachte nicht ganz die Stimmung zum Ausdruck, die sich beim Betrachten einstellte, obwohl Ingrey zu dem Ergebnis kam, dass die Ausdehnung dieser Ländereien durchaus einer kleinen Grafschaft entsprechen mochte. Allerdings war das Land zu einer unzugänglichen, steinigen Wildnis zusammengefaltet; eine Schönheit, die einem eher den Atem verschlug als das Auge zu beruhigen. Ja, das ist Ijada.
Er tastete in seinem Geist nach der Lücke, die sie hinterlassen hatte, wie man mit einer Zunge die wunde Lücke eines gezogenen Zahnes erfühlen mochte. Doch alles, was er fand, war die brennende Gegenwart von Rossfluten, der wie eine Entzündung diese Lücke befallen hatte. Gemeinsam einsam, so erschien ihm dieser wortkarge königliche Umzug aus drei Personen. Gottverlassen.
Die Sonne sank schon wieder dem westlichen Horizont entgegen, als sie schließlich durch eine weitere Lücke zwischen Hügeln emporstiegen, sich dahinter nach links wandten und unvermittelt auf einem Felsvorsprung standen. Sie zügelten die Pferde und starrten.
Zwei unregelmäßig gewellte, steile Berggrate umschlossen ein Tal von vielleicht vier Meilen Länge und zwei Meilen Breite. Am anderen Ende kamen sie in einem Bogen aufeinander zu und schlossen das Tal dort ab wie mit einer Mauer. Der Talgrund war so flach wie die Oberfläche eines Sees. Am vorderen Ende, unmittelbar zu ihren Füßen, lag ein fahler Wiesenstreifen und gelbes Ried, ein halb ausgetrockneter Sumpf. Dahinter erhoben sich ein paar vereinzelte, knorrige Eichen wie Wachposten, hinter denen sich ein düsterer, verfilzter Eichenwald dehnte. Selbst jetzt, wo die Hälfte des Laubes gefallen sein musste und mit der sinkenden Sonne dahinter, waren die Schatten für Ingreys Auge undurchdringlich. Er zuckte vor den Ausdünstungen des Leidens zurück, die selbst von hier aus noch spürbar von den Bäumen aufzusteigen schienen.
Bestürzt sog er die Luft ein; dann wandte er sich ab und stellte fest, dass Rossfluten ihn beobachtete.
»Du spürst es, nicht wahr?«, fragte der Graf wie beiläufig.
»Ja.« Was fühle ich da? Hätte Ingrey ein Fell besessen, hätte sich ihm jedes Haar aufgestellt.
Rossfluten stieg ab und löste das Banner unter dem Sattelblatt. Er musterte seine Frau, kurz und ohne Wohlgefallen. Fara erwiderte den Blick aus weit aufgerissenen Augen und mit herabhängenden Schultern; dann blickte sie zu Boden und erschauderte. Rossfluten schüttelte den Kopf in einer Geste, die Abscheu hätte ausdrücken können, wäre sie leidenschaftlicher gewesen. Dann trat er zu Ingrey und reichte ihm den Schaft.
»Trag das für eine Weile. Ich will nicht, dass es verloren geht.«
In Ingreys linkem Steigbügel war eine kleine metallene Ausbuchtung, in der man einen Speer auflegen konnte. Er hielt das Banner aufrecht und drückte den Schaft in diese Auflage; dann ergriff er mit der Rechten die Zügel. Das Pferd war inzwischen viel zu müde, um ihm noch Schwierigkeiten zu bereiten. Rossfluten stieg wieder auf, wendete sein Tier und winkte ihnen zu folgen.
Im Zickzack stiegen sie von der Felsnase herab und bewegten sich zwischen spärlicheren Bäumen hindurch. Unten im Tal war Ingrey gezwungen, abzusteigen, Rossfluten das Banner zu reichen und das Schwert zu ziehen, um ihnen einen Weg durch mannshohes, dürres Brombeergestrüpp zu hacken, das nicht bloß Dornen, sondern wahre Reißzähne zu haben schien. Einige der zurückpeitschenden Äste durchschlugen sogar seine Ledersachen, und aus den Stichen und Kratzern stäubten feine Blutströpfchen, während er sich den Weg freikämpfte. Auf der anderen Seite, am Rand des ausgetrockneten Sumpfes, stieg Rossfluten wieder ab und entfaltete endlich das Banner.
Die ausgetrocknete Schnur teilte sich in feinen Staubwolken, sobald das Messer damit in Berührung kam, und das spröde Leinentuch brach weg. Darunter entfaltete sich ein verblichenes Banner aus Nesselgarn mit dem Wappen seiner Sippe, einem rennenden weißen Hengst auf einer grünen Fläche über drei blauen Wellenlinien. Im schwindenden Tageslicht sah es eher nach einem grauen Hengst aus, der über grauen Linien auf einer grauen Fläche dahingaloppierte und sich im Nebel zu verlieren drohte. Dieses Mal brachte Wenzel Fara dazu, das Banner entgegenzunehmen. Er flüsterte Worte, die Ingrey kaum hören und noch viel weniger verstehen konnte, doch Ingrey fühlte, wie eine neue, düstere Strömung zwischen den beiden entstand. Die zum Schweigen gebrachte Fara drückte das Rückgrat durch und hob das Kinn. Nur in ihren Augen zeigte sich noch ein Abgrund hilflosen Grauens.
Rossfluten reichte Ingrey die Zügel seines Pferdes und griff selbst nach dem Zaumzeug von Faras Tier. Diesmal ging er zu Fuß voran und bewegte sich auf seltsam gewundenen Pfaden zwischen den gelben Grasbüscheln umher. Ingrey erkannte auch warum, als sie an einer trügerischen, dunklen Stelle vorüberkamen — tückische Sumpflöcher, die für die schweren Schritte eines Pferdes fatal sein mussten. Er achtete darauf, sein Reittier genau dort entlangschreiten zu lassen, wo auch der Graf sich seinen Weg gesucht hatte.
Trotz der Feuchtigkeit, die aus dem Morast aufstieg, war die Wärme des Tages noch immer in der Luft zu spüren. Dann aber kroch ihnen der Schatten des Waldes entgegen, der im Schatten der untergehenden Sonne lang geworden war. Als sie in diese Finsternis traten, machte die plötzliche, beißende Kälte ihre Atemzüge als bleiche Wolken sichtbar.
Sie näherten sich einer vor dem Wald gelegenen Eiche, und die Bezeichnung »Der Wehe Wald« schien Ingrey nun gleich in doppelter Hinsicht gerechtfertigt. Der Baum war alt und riesig, wirkte jedoch verkümmert. Die Blätter, die sich immer noch an seinen welken Zweigen festklammerten, waren nicht braun, vertrocknet und eingerollt, sondern schlaff, geschwärzt und missgestalt. Stamm und Äste wirkten verknotet und verdreht, weit mehr, als es für eine Eiche natürlich erschien, so verdrillt wie ein ausgewrungener Lumpen, und aus wulstigen Geschwüren nässte eine kränkliche, schwarze Flüssigkeit.
Ein Krieger trat von dem Baum fort. Nicht unter dem Baum hervor oder um ihn herum: Er trat aus dem Stamm selbst wie durch einen Vorhang. Seine Rüstung aus gehärtetem Leder war mürbe vom Alter. Von seinem Speerschaft, auf den er sich stützte wie auf eine Krücke, hing ein Tierfell als nicht mehr erkennbarer Fetzen herab. Sein blonder Bart war von getrocknetem Blut verkrustet, und er trug noch immer die Wunden, an denen er gestorben war: Ein Ohr fehlte, Risse von Axthieben klafften im Brustpanzer, und eine abgetrennte Hand hatte er sich mit einem Stofffetzen an den Gürtel gebunden. Ein Dachspelz war mit dem Schädel an seiner rostigen Eisenhaube festgemacht und starrte mit ausgetrockneten Augen ins Leere. Das schwarz-weiße Fell hing dem Krieger in den Nacken und schlenkerte umher, als er langsam den Kopf drehte und die drei Neuankömmlinge eingehend musterte.
Erst jetzt erkannte Ingrey, dass sie irgendwann während ihres Marsches durch den Sumpf die Grenzen zwischen der ihm bekannten Welt und einer anderen überschritten hatten, eine Welt, in der solche Anblicke möglich waren. Die Überschneidungen dieses Ortes mit der materiellen Welt waren trügerisch. Auch Fara war in seine Vision mit einbezogen. Ihr Körper blieb steif emporgereckt, ihr Gesicht ausdruckslos, doch aus ihren Augenwinkeln lief ihr ein feiner, feuchter Schimmer übers Gesicht. Ingrey entschied, Rossfluten nicht darauf aufmerksam zu machen, damit er seiner Frau die Tränen nicht ebenso nahm wie die Stimme.
Der Krieger nahm Haltung an und beschrieb mit seinem handlosen Stumpf das Zeichen der fünf Götter, berührte die Stirn, den Mund, Bauchnabel, Leiste und Herz, auch wenn er dabei nicht die Finger ausbreiten konnte. »Geheiligte Majestät, endlich seid Ihr gekommen«, sagte er zu Rossfluten. Seine Stimme war wie das Ächzen von Ästen bei heftigem Wind. »Lange haben wir gewartet.«
Rossflutens Antlitz hätte aus Holz geschnitzt sein können, doch in seinen Augen stand eine bodenlose Finsternis. »O ja«, sagte er leise.



Kapitel Dreiundzwanzig


Hinkend und auf ihren Speer gestützt ging die Wache ihnen voran. Rossfluten führte immer noch Faras Pferd am Zaumzeug, und sie umklammerte krampfhaft den Schaft der Standarte. Das Zittern der Stange und das Schaukeln des Pferdes waren die einzigen Bewegungen, die das schlaff herabhängende Banner in diesem atemlosen Zwielicht in Bewegung versetzte. Ingreys Pferd schnaubte und brach seitlich aus, und das Tier, das er hinter sich herführte, zerrte am Zügel und stemmte mit rollenden Augen die Hufe in den Boden. Ingrey gefiel es nicht, beide Hände voll zu haben, mit den Zügeln seines eigenen Pferdes und denen des anderen. Er stieg ab und ließ die Tiere frei. Sie fuhren herum und jagten wieder zurück vor den Baum; dann, zu müde, um weiterzulaufen, ließen sie die Köpfe sinken und rupften am zähen Gras. Ingrey wandte sich ab und lief hinter dem Banner des Geheiligten Königs her.
Als sie den Waldrand erreichten, traten noch mehr Geister aus den Bäumen. Sie waren ebenso übel zugerichtet wie ihr Wachposten, oder noch schlimmer. Die meisten waren enthauptet worden und trugen ihre Köpfe auf andere Weise bei sich, teilweise immer noch in den Helmen: Manchmal waren sie mit Riemen oder den Haaren an den Gürtel gebunden, manchmal unter den Arm geklemmt oder in behelfsmäßigen Tragetaschen aus Seilen oder Lumpen über der Schulter getragen. Ingrey brauchte eine Weile, bis er den Blick von den Wunden lösen und auch andere Einzelheiten wahrnehmen konnte: Zierrat, Waffen oder Kleidung, die auch die Zugehörigkeit zur Sippe verriet. Schau die Dinge, die ich mir ausgesucht habe; daran kannst du mich erkennen, riefen sie stumm, all die Gürtel, Halsketten, Felle und Schädel und Pelz über Pelz von all den Totemtieren, deren Stärke sie sich nutzbar zu machen hofften. Überall stachen verblasste Stickereien hervor, an Kragen, Wehrgehängen, an Mantelsäumen oder bestickten Armbändern. Meine Frau hat das gemacht, meine Tochter, meine Schwester, meine Mutter. Sieh die aufwendigen Muster, die ineinander greifenden Farben. Einst war ich geliebt.
Ein hoch gewachsener Krieger, dessen Kopf immer noch am halb durchtrennten und von einer dunklen Blutkruste umsäumten Hals hing, schob sich dicht neben Ingrey. Er trug ein dichtes Wolfsfell über der Schulter und starrte Ingrey mit einer solchen Verwunderung an, als wäre dieser der Geist und er selbst der Lebende. Er streckte eine Hand aus, und Ingrey zuckte im ersten Moment zurück. Dann aber biss er die Zähne zusammen und erduldete den Kontakt. Es war mehr als nur ein Lufthauch, aber weniger als eine fleischliche Berührung und ließ eine feuchte Kälte auf der Haut zurück.
Weitere Krieger in Wolfsfellen versammelten sich um Ingrey; auch eine Frau erschien, grauhaarig und untersetzt, deren zerfetztes Kleid mit umeinander geschlungenen Streifen aus grauem Pelz verziert war. Die goldenen Reifen, die sie um die Arme trug, liefen an den Enden in zierlichen kleinen Wolfsköpfen mit Granataugen aus. Einige dieser Krieger könnten meine eigenen Ahnen sein, erkannte Ingrey. Und das traf nicht nur auf die Angehörigen der Wolfengrund-Sippe zu: In seinen Adern floss auch das Blut vieler Mütter, die aus anderen Sippen eingeheiratet hatten. Der Gedanke, der Eindringling auf einem Friedhof zu sein, hatte ihn beunruhigt. Doch der Verdacht, dass diese geisterhaften Krieger die Aufregung von Großeltern zeigten, die zum ersten Mal ein Kind erblickten, das sie nie zu sehen gehofft hätten, schmetterte ihn schier zu Boden. O Ihr fünf Götter, helft mir, helft mir, helft mir … wobei?
Er blinzelte überrascht, als sich auch ein halbes Dutzend dunkelhaarige, von grausamen Wunden entstellte Männer in den Wappenröcken darthacischer Bogenschützen aus Audars Tagen dem Aufmarsch anschlossen. Sie machten einen großen Bogen um Rossfluten, drängten sich allerdings dicht an Ingrey heran. Die anderen Wiedergänger schienen sich nicht an ihrer Anwesenheit zu stören. Nachdem der Tod sie nun schon seit vier Jahrhunderten gleich machte, hatten sie womöglich ihren eigenen Frieden geschlossen. Ingrey hatte gehört, Audar habe die eigenen Toten wieder fortgebracht, um sie nicht in diesem verfluchten Boden beerdigen zu müssen, abgeschlossen von den Menschen und den Göttern. Aber die Schlacht war gewaltig gewesen, und sie wurde größtenteils im Dunkel ausgefochten. Es war nicht weiter verwunderlich, dass man einige Leichen übersehen hatte.
Die Krieger folgten dem königlichen Banner wie ein Trauerzug; ein Fluss des Leidens, ein flüsterndes Flehen.
Mit der sinkenden Sonne hatten sich die scharfen Schlagschatten im Talgrund aufgelöst, doch der Himmel über ihnen war immer noch blass erhellt. Das Geäst der Eichen über ihren Köpfen war verwoben wie verfilzte, schwarze Spinnennetze. Rossfluten schien vage auf die Mitte des Waldes zuzuhalten, jedoch nicht in gerader Linie. Er wirkte wie einer, der nach etwas suchte — und ein leises Aaah verriet Ingrey, dass er es gefunden hatte.
Das Dach aus Baumwipfeln über ihnen wurde dünner und öffnete sich dann um einen lang gezogenen, niedrigen Hügel, auf dem keine Bäume wuchsen. Rossfluten machte davor halt und zog Fara von ihrem unruhigen Pferd. Er half ihr den Hang hinauf und ließ sie dann den Schaft der Standarte neben ihren Füßen in den Boden rammen.
Das frei gelassene Pferd entfernte sich ängstlich zwischen den Bäumen und vermied es dabei, irgendjemanden aus der wachsenden Schar der neugierigen Geister zu berühren. Mehr als neugierig, erkannte Ingrey — aufgeregt! Ihre Unruhe brachte auch sein Blut in Wallung. Immer mehr versammelten sich in dichten Haufen um sie herum, und Ingrey spürte allmählich in seinem Innersten, was für eine ungeheure Anzahl viertausend dahingeschlachtete Männer waren. Er versuchte, sie zu zählen — einzelne Reihen zu zählen und dann malzunehmen. Doch immer wieder verlor er den Anschluss und gab es schließlich auf.
Es half ohnehin nicht, seinen heftig angegriffenen Verstand wieder zu ordnen.
Rossfluten kniete oben auf dem Hügel nieder, schob eine dünne Decke aus kränklichem Bewuchs beiseite und fuhr mit den Fingern durch das dunkle Erdreich. »In dieser Grube wurde ich begraben«, ließ er Ingrey im Plauderton wissen. »Ich und viele andere. Auch wenn ich niemals im wörtlichen Sinne mein Blut Am Heiligen Baum vergossen habe. Darauf hat Audar sehr sorgfältig geachtet. Das ist ein Versäumnis, das heute nachgeholt werden soll.« Müde richtete er sich wieder auf. »Alles soll heute nachgeholt werden.« Er nickte in Richtung der Geister, die sich unruhig regten.
An den äußeren Rändern des Kreises wimmelten noch Neuankömmlinge umher. Die wenigen, die noch dazu in der Lage waren, reckten die Hälse. Es machte den Anschein, als sprächen die Toten miteinander, doch Ingrey hörte ihre Stimmen nur schwach und verschwommen, etwa so, wie man Menschen am Ufer rufen oder streiten hört, während man selbst unter Wasser ist. Ingrey berührte den schmutzigen Verband an der Rechten, der kaum mehr war als ein Lumpen, notdürftig um die Hand gewickelt, damit keine Stöße auf dem zarten Gewebe der frisch verheilten Wunde schmerzen konnten. Zumindest blutete es nicht wieder. Noch nicht.
Mit einiger Mühe brachte Ingrey ein Räuspern zustande. »Majestät, wozu sind wir hier?«
Rossfluten lächelte schwach. »Wir bringen es zu Ende, Ingrey. Falls du deine Aufgabe erfüllst, heißt das, und die Bannerträgerin die ihre. Dann bringen wir das alles zu einem Ende.«
»Wollt Ihr uns dann nicht erklären, was wir zu tun haben?«
»Ja«, seufzte Rossfluten. »Es ist an der Zeit.« Er blickte zum Himmel. »Ohne Sonne, Mond oder Sterne als Zeugen, in einer Stunde, die weder Tag ist noch Nacht. Was könnte es für einen würdigeren Augenblick geben? Lang waren die Vorbereitungen, lang und mühsam. Aber die Tat … ah. Die Tat ist einfach und rasch vollbracht.« Er zog das Messer aus dem Gürtel, dasselbe, mit dem er auch die Kehle von Ijadas Stute durchtrennt hatte. Ingrey spannte sich an. Ob königliches Charisma oder nicht: Wenn Rossfluten sich gegen Fara wendete, würde Ingrey versuchen müssen … Er wollte die Hand zum Schwertgriff führen, doch sie war mit einem Mal schwer geworden und wollte ihm nicht mehr gehorchen. Sein Herz schlug schneller vor Bestürzung über diese unerwartete Beschränkung.
Rossfluten allerdings drückte stattdessen den Messergriff in Faras schlaffe Finger; dann nahm er ihr die Standarte ab und drückte den Schaft noch tiefer in den Boden, sodass er von selbst aufrecht stehen blieb, wenn auch ein wenig geneigt. »Am besten macht man es im Knien«, sinnierte er. »Diese Frau ist schwach.«
Er wandte sich wieder Ingrey zu. »Fara«, er nickte in Richtung seiner Frau, die ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, »wird mir gleich die Kehle durchschneiden. Als meine Bannerträgerin wird sie, zumindest für einen Augenblick, meine Seele und mein Königtum hier festhalten. Solange ihr Griff hält — keinen Augenblick länger — hast du Zeit, mich von meinem Pferdegeist zu reinigen. Wenn du scheiterst, wirst du als Nächster, wenn auch nicht als Erster, erfahren können, was es heißt, mein Erbe zu sein. Was dann geschieht, kann nicht einmal ich voraussagen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts Angenehmes sein wird. Und es wird ewig so weitergehen. Also scheitere nicht, mein königlicher Schamane!«
Ingreys Herzschlag pochte in seinen Ohren, und sein Magen verkrampfte sich. »Ich dachte, Ihr könntet nicht sterben. Ihr sagtet, der Zauber würde Euch an die materielle Welt binden.«
»Dann schreite diesen Kreis einmal ganz ab, Ingrey. Die Bäume und die Summe allen Lebens am Heiligen Baum sind an die Seelen meiner Krieger gebunden und sorgen dafür, dass sie in der materiellen Welt bestehen bleiben. Diese hier«, er wies mit einer ausladenden Geste auf die versammelten Geister, »bringen mein geheiligtes Königtum hervor, das sie an mich bindet. Mein Pferdegeist«, er legte die Hand auf die Brust, »meine Macht als Schamane, bindet die Bäume an die Männer.
Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir bereits gesagt, dass der Geheiligte König die Nabe des Zaubers war, der Unbesiegbarkeit verleihen sollte. Wenn diese Verbindung an einer Stelle durchtrennt wird, bricht auch der Kreis auseinander. Und dies ist die Verbindung, an der du ansetzen kannst.«
Und Ihr selbst könnt das nicht? Nein … das konnte er nicht. Rossfluten war in seinen eigenen Zauber eingebunden, wie ein Schlüssel im Innern der verschlossenen Truhe. »Darum also ging es die ganze Zeit? Ein besonders kunstvoller Selbstmord?«, stellte Ingrey entrüstet fest. Er versuchte erneut, sich in Bewegung zu setzen, seinen materiellen Körper unter seine Herrschaft zu zwingen, doch er brachte nur ein leichtes Zittern zustande.
»Ich nehme an, so könnte man es nennen.«
»Wie viele Menschen habt Ihr ermordet, um das in die Wege zu leiten?« So achtlos, wie Ihr mich auf Ijada angesetzt habt?
»Nicht so viele, wie du glaubst. Sie sterben ganz von selbst.« Rossfluten kräuselte die Lippen. »Und wenn ich jetzt sage, dass ich lieber sterben würde als all das noch einmal zu tun, kommt das der Wahrheit ebenso nahe, wie es sie vollkommen verfehlt.«
Ingreys Verstand tat einen Sprung. »Und das würde den Zauber lösen.«
»Ja. Eines hängt am anderen.«
»Und was geschieht dann mit diesen da?« Ingrey wies auf die herandrängenden Geister. »Werden sie auch zu den Göttern gehen?«
»Götter, Ingrey? Hier gibt es keine Götter.«
Das stimmt, erkannte Ingrey. War es das, was ihn an diesem Ort so tief beunruhigte? Die ineinander greifenden Bestandteile des Zaubers, der Wille dieses unheiligen Geheiligten Königs, schlossen die Götter aus. Anscheinend schon seit Jahrhunderten. Rossflutens Krieg mit den Göttern verharrte so lange schon in einem Patt, während Rossflutens Heerschar allmählich zu seiner Geisel geworden war.
Rossfluten drückte Fara auf die Knie; dann kniete er sich vor sie, das Gesicht von ihr abgewandt. Er zog ihre Hand mit dem Messer über seine rechte Schulter und küsste kurz ihre weiß gewordenen Knöchel. Eine Erinnerung blitzte in Ingreys Gedanken auf; sie galt dem Wolf, der sein Ohr geleckt hatte, bevor er ihm die Kehle durchschnitten hatte.
Die Aufhebung dieses pervertierten Zaubers, die so lange hinausgezögerte Läuterung des Blutfeldes, schien an sich keine Sünde zu sein, von Wenzels Selbstmord einmal abgesehen. Und doch hatten sich fünf Götter diesem Ereignis entgegengestellt, ohne dass Ingrey den Grund dafür wusste. Bis jetzt.
Von den Leiden der materiellen Welt erlöst, verzehrten sich die Seelen nach den Göttern wie Liebende, so sagten es die Geistlichen — abgesehen von jenen wenigen Seelen, die sich von den Göttern abwandten und ein allmähliches, einsames Vergehen wählten. Und die Götter sehnten sich in gleicher Weise nach den Seelen. Aber das hier war kein gemeinschaftlicher, einvernehmlicher Selbstmord von Rossfluten und seinen Geister-Kriegern. Selbst jetzt noch, wo seine endgültige Niederlage offenbar wurde, wollte er seine unsterblichen Geiseln mit sich nehmen. Eine ewige Rache, ein Tod jenseits des Todes und die vollkommene Verweigerung.
»Ihr werdet verloren sein? Wartet … ihr werdet alle verloren sein?«
»Du stellst zu viele Fragen.«
Nicht genug. Reichlich verspätet fiel Ingrey noch eine weitere Frage ein: Ijada hatte erzählt, dass sie die Hälfte ihres Herzens diesen Wiedergängern überlassen hatte. Und diese Hälfte hatten sie immer noch hier, irgendwo, irgendwie. Was würde mit jenem Teil ihrer Seele geschehen, den sie als Unterpfand hinterlassen hatte, wenn diese verlorenen Krieger sich in Rauch auflösten? Konnte eine Frau mit einem halben Herzen leben? »Wartet«, sagte Ingrey und griff tiefer in sein Inneres: »Wartet!«
Ein Kräuseln durchlief die Menge der Geister, als brächte ein Erdstoß sie zum Wanken. Fara schnappte nach Luft und blickte auf.
»Und du hast stets zu viel einzuwenden!«, erklärte Rossfluten und zog Faras Hand mitsamt dem Messer über seine Kehle.
Drei Herzschläge lang pulste das Blut hervor, während Rossfluten ruhig nach vorn blickte. Dann entspannten sich seine Lippen in einem Ausdruck der Erleichterung, und er kippte aus Faras Griff heraus. Sie umklammerte das Banner, damit es nicht über ihn fiel. Ihr Mund bewegte sich zu einem lautlosen Schrei.
In diesem Augenblick löste sich die magische Welt von der Welt der Materie; die Übereinstimmung platzte auseinander, und Ingrey sah plötzlich wieder zwei Orte zugleich, wie seinerzeit in Rottwall. Wenzels Körper lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Hügel, und Fara kniete an der Grenze zur Ohnmacht darüber. Das blutige Messer war ihrem Griff entfallen. Aber auf dem Hügel erhob sich …
Ein schwarzer Hengst, so schwarz wie Pech, wie Ruß, wie eine mondlose Nacht bei einem Sturm. Feuer loderte aus seinen Nüstern, und orangerote Funken stoben bei jeder Bewegung von Mähne und Schweif. Es scharrte mit dem Huf über den Hügel, ein einziges Mal, und ein Ring aus Feuer schlug um den Hufabdruck empor und verging wieder. Auf seinem Rücken saß rittlings ein Schatten in menschlicher Gestalt, und seine Beine krümmten sich in die Rippen des Pferdes und waren mit ihnen verwachsen.
Diese grausame, uralte Macht besaß keine Ähnlichkeit mit Bolesos dürftiger, armseliger Menagerie. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Und diesmal, an diesem Ort, habe ich keinen Gott an meiner Seite. Raserei brodelte in Ingrey empor und verwandelte seinen Entsetzensschrei in ein herausforderndes Heulen. Er sprang aus seinem wie erstarrt dastehenden Leib hervor und landete zu seiner Überraschung auf allen vier Pfoten. Seine großen Klauen rissen Brocken aus dem Boden. Er vollzog eine Verwandlung, die er beim letzten Mal nur zur Hälfte, zu einem Wolfsmenschen, hatte bewirken können.
Der Hengst schnaubte. Ingrey hob die schwarz gesäumten Lefzen an seinen langen Kiefern, entblößte die scharfen Zähne und antwortete mit einem Knurren. Seine Zunge schob sich hervor und kostete einen übel riechenden Schmauch in der Luft, wie modriges, brennendes Haar; Speichel flog ihm vom Maul, als er den giftigen Brodem abschüttelte.
Der Hengst trat vom Hügel herab und umkreiste Ingrey. Kleine Flammen markierten seine Spur.
Wenn ich diesen Kampf verliere, werde nicht ich es sein, der in meinen Körper zurückkehrt. Es wäre Rossfluten, aber ein neu erschaffener Rossfluten. Bei diesem Einsatz war es kein Wunder, dass Wenzel sich gar nicht erst die Mühe gemacht hatte, ihn mit weiteren Zaubern gefügig zu machen. Ingrey kämpfte um mehr als nur sein Leben.
Ingrey umkreiste seinerseits den Hengst, mit gesenktem Haupt und gesträubtem Fell. Er fühlte die Erde, kalt und feucht unter seinen Ballen. Herabgefallenes Laub knisterte unter seinen Schritten wie wirkliche Blätter, und der stechende Modergeruch kitzelte ihn in der Nase. Der Hengst wirbelte herum, und seine Hinterbeine peitschten Ingrey entgegen.
Ingrey duckte sich, aber zu spät. Mit einem dumpfen Laut traf ihn ein Huf in die pelzige Flanke, und winselnd rollte er über den Boden. Wie konnte es einem imaginären Leib den Atem verschlagen? Er durfte sich hier ebenso wenig eine Unaufmerksamkeit leisten wie bei einem Schwertkampf, nur dass er nun auf vier Waffen Acht geben musste statt auf eine. Wie tötet man ein Pferd allein mit den Zähnen? Er versuchte, sich an Hundekämpfe zu erinnern, die er schon einmal miterlebt hatte, an die Sauhatz, den Höhepunkt einer Jagd.
So gut man kann.
Er raffte sich wieder auf und sprang nach dem Bauch des Pferdes, verdrehte die weit aufgerissenen Kiefer in einem unmöglichen Winkel. Er zog einen langen Riss über die glatte Oberfläche und schaffte es kaum, den rachsüchtig trampelnden Hufen zu entkommen. Das … kein Blut, sondern ein unheimliches Sekret, eine tintenschwarze Flüssigkeit verätzte ihm den Mund wie die roten Schlangen in Rottwall. Noch schlimmer. Schaumiger Speichel füllte seine Schnauze in einer krampfhaften Reaktion auf den Schmerz.
Die Geister versammelten sich um sie herum, als würden sie tatsächlich einer Sauhatz zusehen. Auf welches der Tiere wetteten sie wohl, welches feuerten sie an? Nicht ihre Leben standen auf dem Spiel, sondern ihre Seelen, und sie waren es nicht, die diesen Einsatz getätigt hatten. Es war bedauerlich, dass Rossfluten selbst die Auslöschung suchte, aber nicht einmal die Götter selbst konnten den freien Willen eines Menschen in dieser Sache übergehen. Doch dass sein Wille über den aller anderen hinweggehen wollte, schien die schlimmere Sünde zu sein. Ijada würde darüber weinen, dachte Ingrey düster, als er den Zähnen des Hengstes auswich, die an einem plötzlich schlangenhaften Hals auf ihn zuschwangen. Und: fünf Waffen … Ich muss auf fünf Waffen Acht geben!
Das läuft nicht gut. Er war zu klein, und der Hengst war zu groß. Richtige Wölfe jagten eine Beute dieser Größe im Rudel, nicht allein. Wo kann ich mehr von mir finden? In der materiellen Welt konnte nichts Spirituelles bestehen, solange es nicht … Er betrachtete seinen menschlichen Körper, der zitternd und geistlos am Rande der Lichtung stand. Tölpel. Einfaltspinsel. Nutzloser Sohn. Alles oder nichts, also. Alles.
Er zog Kraft aus seinem Körper, so viel er nur konnte. Die leere Hülle wankte und brach auf einem Gestöber toter Blätter zusammen. Alle Geschehnisse auf der Lichtung schienen sich zu verlangsamen, und Ingreys bereits geschärfte Wahrnehmung loderte grell auf. Sein Wolfsleib fühlte sich zugleich so schwer an wie die Vergangenheit und so flüchtig wie die Zukunft. Ja, diesen Zustand kenne ich. Diesen Weg bin ich schon einmal gegangen.
Mit einem Mal wuchs er zur halben Größe des Pferdes an, und dieses scheute vor ihm zurück. Doch es bewegte sich so langsam, als schwämme es in Öl. In Muße bereitete er seinen Angriff vor, maß den bevorstehenden Sprung ab. Doch seine geraubte Stärke konnte nicht von Dauer sein. Keine Zeit. Jetzt.
Er stürzte vor und grub die Zähne in den Hals des Pferdes, zerrte heftig den Kopf hin und her. Er konnte das Pferd nicht so schütteln wie ein Hund ein Kaninchen, und doch brach es unter seinem Gewicht und seinem Zerren zusammen. Etwas riss auseinander, und etwas spritzte hervor. Um sie herum stoben die Geister beiseite, als würden sie einem Spritzer aus einem unreinen Pfuhl ausweichen.
Das Ding zwischen seinen Kiefern wurde schlaff. Dann schmolz es dahin und rann über seine Lippen wie nach einem Biss in einen Eiszapfen im Winter. Er spuckte aus und trat zurück. Die Pferdegestalt verlor ihre Form, wurde zu einem Hügel, einer Lache, zu einer Schwärze, die im Boden versickerte wie verschüttete Tinte. Und war fort.
Wenzel erhob sich, endlich von seinem düsteren Reittier befreit. Auf zwei gekrümmten Beinen. Seine Gestalt wirkte wieder menschlich, aber sein Gesicht …
»Ich bin froh, dass ich es nicht mit diesem Hirsch probiert habe«, merkte er aus einem seiner Münder an. »Er wäre nicht stark genug für diese Aufgabe gewesen.« Ein anderer Mund grinste. »Braver Hund, Ingrey.«
Ingrey wich knurrend zurück. Überall an Rossflutens Kopf kräuselten sich Gesichter, stiegen auf und versanken wieder wie Leichen in einem Fluss. Wahllos folgte eines aufs andere, all die Grafen von Rossfluten über vier Jahrhunderte hinweg und noch länger. Junge Männer, alte Männer, wütende und traurige Männer; glatt rasiert und bärtig und narbig. Verrückt. Wie ein verirrtes Kind trieb der junge Wenzel vorüber; sein dümmlicher Blick hellte sich auf, als er Ingrey erkannte, und nahm einen flehenden Ausdruck an — auch wenn Ingrey nicht zu sagen wusste, worum er bat.
Der Körper war noch schlimmer: Schnitte und Narben und grausame, klaffende Wunden trieben über die Haut, jede tödliche Verletzung, die Rossfluten je erlitten hatte. Am erschreckendsten waren die Verbrennungen, große, gerötete Flächen, nässende Blasen, gesottenes und verkohltes Fleisch. Der Gestank stieg in Ingreys empfindliche Wolfsnase, und er nieste und wich zurück, winselte kurz und wischte sich mit der Pranke über die Schnauze wie ein Hund. Das war Rossfluten, von innen nach außen gekehrt. So war Rossfluten schon die ganze Zeit gewesen, verborgen hinter der glatten, spöttischen Maske, dem trügerischen Esprit, dem plötzlichen Aufbrausen, der scheinbaren Gelassenheit. Zu jeder Stunde, an jedem Tag, Sonnenuntergänge, die mit der Wucht eines Vorschlaghammers auf ihn niederfuhren, Zeit ohne Ende.
Am schlimmsten aber waren die Augen.
Wachsam pirschte Ingrey am Rande der Lichtung einher und hielt Abstand von dem Hügel und der Ansammlung von Rossfluten, bis er schließlich den eigenen, hingestreckten Körper erreichte. Auf beunruhigende Weise wirkte der noch bleicher und toter als die kopflosen Geister, die sich ringsum versammelt hatten. Ingrey stupste ihn an, stieß mit den Pfoten und winselte ängstlich, doch er regte sich nicht. Atmete er überhaupt noch? Ingrey konnte es nicht feststellen. In seiner wölfischen Gestalt besaß er keine Stimme — und deshalb auch keine Zauberstimme. Ein bedeutsamer Teil seiner Fähigkeit war ihm damit anscheinend genommen worden. Konnte er überhaupt in seinen Körper zurückkehren. O ihr Fünf Götter — was, wenn nicht?
Hatte Rossfluten all das ebenfalls geplant? Ohne seinen Wolf und nachdem er einen Großteil seiner Seele ebenfalls daraus entfernt hatte, blieb Ingreys stille Hülle so leer zurück wie ein verlassenes Haus und stand jedem Vorübergehenden zum Einzug offen. Wäre das Lösen des Zaubers gescheitert, stünde Rossfluten immer noch ein Körper als Erbe offen, und zwar ohne die Schwierigkeiten, die er eingangs befürchtet hatte. Ingrey blickte zu dem gequälten Ding auf, das von Rossfluten verblieben war. Nein, das war kein Ergebnis, das Rossfluten sich gewünscht hätte. Aber hätte er das alles tatsächlich noch einmal durchlaufen müssen — nun, er wäre dazu imstande gewesen. Und der Ruhe nach zu urteilen, mit der er Ingrey beobachtete, wusste er das auch. Ingrey erschauderte und stieß seinen reglosen Leib erneut an.
Hufschläge und ein verängstigter Pferdeschrei hallten durch den Wald. Ingrey fuhr herum. War der Pferde-Spuk etwa wiederbelebt worden …? Nein. Es war ein wirkliches Pferd. Er fühlte den Boden unter den Tritten erbeben, wie es beim feurigen Schritt des anderen Tieres nie der Fall gewesen war. Die Hufschläge hielten inne, scharrten zwischen dem herabgefallenen Laub; dann raschelten sie plötzlich leichter und entfernten sich.
Die Geister traten beiseite und öffneten eine Gasse, und viele von ihnen hoben die Arme zu ungeschickten Grüßen. Und Segnungen oder aufgeregtem Flehen. Das Schlagen der Heiligen Geste machte sich merkwürdig aus, wenn der Kopf am Gürtel hing und die Hand zum Nabel und zu den Lenden nur seitwärts wanderte und sich erst dann zu einem stillen Herzen erhob. Ingrey, der Wolf, hob den Kopf und schnupperte. Ich kenne diesen glückseligen Duft wie Sonnenlicht auf trockenem Gras …
Durch die Lücke zwischen den Geistern lief Ijada auf ihn zu. Sie trug ihr dunkelbraunes Reitkleid; die Jacke war mit Schweißflecken bedeckt, die geteilten Röcke schlammbespritzt. Überall an der Kleidung hatte sie feine Risse, als wäre sie geradenwegs durch eine Dornenhecke galoppiert. Dunkle Haarsträhnen klebten in ihrem geröteten Gesicht. Abrupt kam sie zum Stehen, und aus ihrem Keuchen wurde ein Schrei. Langsam wankte sie dorthin, wo Ingreys Körper am Boden lag, und sank daneben auf die Knie. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden.
»Nein, o nein …« Sie drehte den Leib herum und barg seinen Kopf in ihrem Schoß. Bestürzt starrte sie auf die leblose Gestalt und die blassen Lippen. »Zu spät!«
Sie kann mich nicht sehen, erkannte Ingrey, der Wolf. Sie kann keinen von uns sehen. Abgesehen von der körperlich anwesenden Fara, die immer noch neben Wenzels Leiche kauerte. Ijada warf dem Paar einen flüchtigen, entsetzten Blick zu, biss die Zähne zusammen und wandte sich wieder Ingrey zu.
»Oh, Liebster …« Sie hob sein Gesicht zu ihrem tränenüberströmten Antlitz und drückte die Lippen gegen die seinen. Enttäuscht tänzelte Ingrey, der Wolf, um sie herum, denn er konnte ihre warmen Lippen nicht spüren und schmeckte nicht ihren verschwendeten, honigsüßen Atem. Außer sich zupfte er mit den Pfoten an ihrem Ärmel und leckte ihr dann übers Gesicht.
Scharf sog sie die Luft ein. Dann hob sie die Hand zur Wange und blickte sich um. Hatte sie eine verwirrende, feuchte Kühle verspürt, wie er selbst bei der Berührung des Geistes? Er leckte ihr Ohr, und Ijada stieß den Atem aus mit einem Laut, der unter anderen Umständen vielleicht ein Lachen hätte sein können. Sie kratzte sich am Ohr, als hätte man sie dort gekitzelt, legte Ingreys Leib auf den Rücken, tastete darüber — oh, könnte ich diese Berührung doch nur fühlen! — und runzelte die Stirn. »Ingrey, was haben sie dir angetan …?«
Sein Körper trug keine sichtbaren Wunden, und nirgendwo verriet eine Krümmung einen gebrochenen Knochen. Allerdings war der Lumpen um seine Rechte wieder von Blut durchtränkt, wie er feststellte, und sein ganzes Lederwams war damit verschmiert. Ijadas Blick wurde noch düsterer, als sie seine blutige Hand gegen ihre Brust drückte. Wenn ich doch nur einen dieser Finger rühren könnte … »Oder du mit dir selbst?«, fügte sie scharfsichtig hinzu. »Du hast etwas sehr Tapferes und Dummes versucht, nicht wahr?« Wieder schaute sie zu Wenzels Leichnam und zu Fara empor.
Rossfluten schnaubte, und Ingrey fuhr knurrend herum. Wenzels gegenwärtiges Gesicht blickte in einer Mischung aus Erstaunen und Abscheu zu Ijada. »Du tauchst aber auch immer da auf, wo man dich nicht haben will, nicht wahr, Mädchen?«, sagte er in die leere Luft, oder vielleicht auch zu Ingrey. Ijada jedenfalls konnte ihn anscheinend nicht hören. »Immer ahnungslos, aber hält dich das auf? Dann koste nun vom Verrat der Götter. Ich speise schon seit Jahrhunderten davon.«
Er wandte sich ab und schaute über die versammelten Geister hinweg. »Es sind alle da«, hauchte er. Seine entsetzlichen Augen wirkten nun abwesend, entrückt, von einer unerbittlichen Ruhe erfüllt. »Aber nicht mehr lange, das verspreche ich Euch, meine teuren Krieger.«
Die Blicke, die die Widergänger ihm zuwarfen, waren alles andere als liebevoll, befand Ingrey, sondern bestürzt und enttäuscht. Sie wirkten schwach durchscheinend, als würden sie sich bereits auflösen. Der Geist eines frisch Verstorbenen, der nicht sogleich durch die von seinem Tod aufgestoßenen Tore bei den Göttern einging, mochte durch die göttliche Gegenwart bei den Wundern der Bestattungszeremonie vor der Verdammnis bewahrt werden, wie es Boleso zuteil geworden war. Bis zu einem gewissen Zeitpunkt. Doch irgendwann war eine Seele unwiderruflich verloren, und durch ihre Verweigerung gegenüber den Göttern verdammte sie sich selbst zum Dahinschwinden. Die Spanne des unsicheren Verharrens war für diese Geister hier verlängert worden, nicht nur für Tage oder Wochen, sondern für Jahrhunderte. Da ihre Verbindung zum Wehen Wald nun gelöst worden war, würden sie nicht mehr lange bestehen können. Wie viel länger noch? Stunden? Minuten?
Ijada erhob sich, um zu Fara zu gehen, dann aber keuchte sie auf und sank zurück auf die Knie. Sie griff sich mit der Hand an die rechte Brust, dann an die Stirn. Überrascht bewegte sie die Lippen, presste sie dann schmerzerfüllt zusammen. Ingrey winselte lauter.
Die Masse der Geister machte erneut eine Gasse frei, und ein kräftiger Krieger trat nach vorn. Er trug einen breiten, goldbesetzten Gürtel und ein Banner mit Eisenspitze. Die aufgerollte Fahne daran zeigte die Farben Grün, Weiß und Blau. Der Geist hatte seinen Kopf am goldenen Gürtel hängen, befestigt mit den eigenen, grau-blonden Zöpfen. Unruhig wanderte der Blick des ergrauten Hauptes zu Rossfluten empor, der in überraschtem Wiedererkennen auffuhr und die Hand hob, um einen Gruß zu erwidern, der gar nicht gegeben worden war. Die Geste erstarb, als Rossfluten sich einen Augenblick zu spät dieses Umstandes bewusst wurde. Der Krieger kniete neben Ijada nieder und beugte sich besorgt über sie.
Ingrey sprang unruhig um die beiden herum und senkte das Wolfshaupt bis auf Augenhöhe mit dem Krieger. Dieser blickte in einer stummen Frage zu ihm hin. Ijada bog das Rückgrat durch, und ihr Griff um Ingreys blutige Hand erschlaffte, bis die Finger ihr entglitten und die Hand zu Boden sank. »Oh«, hauchte sie. Ihre Augen waren dunkel und weit aufgerissen. Sie wurde noch bleicher, beinahe grün im Gesicht. Als Ingrey, der Wolf, wiederum ihr Gesicht leckte, reagierte sie nicht.
Ingrey wich zurück und schaute auf. Dann erhob er sich auf die Hinterbeine und stützte sich mit einer Vorderpfote auf die Schulter des Kriegers, um das Gleichgewicht zu halten. Der Mann spannte sich an, um ihn stützen zu können. Dort oben auf der weidenblattförmigen Speerspitze war etwas aufgespießt. Ein Herz … nein, ein halbes Herz, dessen Pochen schwächer wurde.
Er verbeugte sich tief, erinnerte Ingrey sich an Ijadas Worte, und legte mein Herz auf einen Steinblock. Dann durchtrennte er es mit der verbliebenen Klinge seines geborstenen Schwertes … Die andere Hälfte steckte er auf seine Standarte. Ich habe nicht verstanden, ob es eine Bitte war, ein Opfer oder ein Pfand …
Alles drei zugleich, dachte Ingrey, alles drei.
Er wusste nicht, was seine Handlungen an diesem unheimlichen Ort genau bedeuteten. Doch auch ohne Stimme war er nicht gänzlich ohne Macht. Ich habe Rossflutens Pferd niedergerungen, und nun ist es fort. Vielleicht kann ich noch mehr tun. Rossfluten ging offenbar davon aus, dass Ingrey verbraucht und seine Aufgabe vollbracht war. Möglicherweise wollte er Ingrey in dieser Trennung von Körper und Geist zurückzulassen, ihn sterben lassen, wenn die Geister und all ihre Magie dahingeschwunden waren. Und so weit es Ingrey selbst betraf, als einsamen Wolf, lag Rossfluten vermutlich gar nicht mal verkehrt. Aber ich bin hier nicht allein, nicht wahr? Diesmal nicht. Sie hat es gesagt, also muss es so sein. Wahrsagerin. Wann habe ich gelernt, die Wahrheit so sehr zu schätzen?
»Soll ich nun an gebrochenem Herzen sterben?«, murmelte Ijada, während sie auf Ingreys Brust niedersank. »Ich dachte stets, das wäre nur eine Redewendung. Wir sterben also gemeinsam? Nein! Mein Herr des Herbstes, in dieser Deiner Jahreszeit, steh uns bei …!«
Hier gibt es keine Götter.
Aber Ingrey war hier. Versuch etwas anderes. Versuch irgendetwas! Vielleicht verfügte auch dieser Hauptmann der Untoten über irgendeine Macht. Immerhin trug er ein Banner, im Alten Weald das heilige Symbol für die Rettung über den Tod und das Ende aller anderen Hoffnungen hinaus. Ingrey winselte und umkreiste den Mann. Er kratzte mit der Pfote an dessen Stiefel, kauerte sich zusammen und stieß immer wieder mit der Schnauze gegen die Schwertscheide, die gegenüber vom Kopf am Gürtel hing. Würde der Geist seine Bitte verstehen?
Der Mann drehte die Hüften, um ihn anschauen zu können. Seine sandfarbenen Brauen hoben sich vor Erstaunen. Er stand auf und zog das zerbrochene Schwert aus der Scheide. Ja! Ingrey stieß ein weiteres Mal die Hand des Geistes an und wandte den Kopf, um nach der eigenen Flanke zu schnappen.
Der Mann konnte nicht nicken, deutete jedoch eine Verbeugung an. Dann kniete er nieder, und Ingrey legte sich vor ihm auf den Boden. Seine Pfoten schlugen in lächerlicher Weise durch die Luft, und sein Bauch lag schutzlos nach oben. Wenn ich sie damit retten kann … Der scharfe Splitter, der noch von der Klinge stehen geblieben war, fuhr ihm in einem langen Schnitt durch die Brust.
Ijada hat nie davon gesprochen, dass es wehgetan hat! Ingrey unterdrückte ein Jaulen und zwang sich, still zu halten. Die geisterhafte Hand griff in die klaffende Wunde in der Wolfsbrust und kam rot tropfend wieder zum Vorschein. Dann schnitt die Schneide des Klingenstumpfs über ein glitschiges Ding auf der Handfläche des Kriegers, und schließlich schleuderte der Krieger etwas nach oben. Dann fuhr die blutige Faust wieder herab, und Ingreys Wolfsleib konnte wieder atmen, als die Hand leer zum Vorschein kam und der Schnitt sich zu einer langen roten Linie schloss. Ingrey kämpfte sich auf die Pfoten.
Hoch auf der Speerspitze schlug nun ein vollständiges Herz und begann gleichmäßig zu schlagen.
Ijada holte tief Luft und setzte sich auf. Blinzelnd schaute sie sich um. Ihr Blick kreuzte sich mit dem von Ingrey, dem Wolf, und sie riss erstaunt die Augen auf, als sie ihn erkannte. »Hier bist du also!« Ihr Kopf fuhr hin und her, als sie über die Menge der aufgeregten Geister blickte, die sich um diesen merkwürdigen Eingriff herum versammelt hatten. »Hier seid ihr alle. Ihr!« Taumelnd erhob sie sich und machte einen Knicks vor dem Bannerträger. »Nach Euch habe ich gesucht, mein Marschall, aber ich konnte Euch nicht sehen.«
Der Geist erwiderte die Verbeugung in tiefster Ehrerbietung. Ijada schob die Finger in das dichte Fell an Ingreys Nacken, hielt ihn fest und streichelte ihn. Er drängte sich den Liebkosungen entgegen. Sie blickte zu ihm hinab — nicht sehr tief, denn sein großer Kopf verweilte beinahe auf Höhe ihrer Brust. »Warum hast du dich so entzweigeteilt? Was geht hier vor?« Ihr Blick wanderte über die Lichtung, bis sie den vielgesichtigen Rossfluten entdeckte. »Oh.« Sie zuckte zusammen, straffte sich dann aber wieder. »So seht Ihr also unverhüllt aus. Was macht Ihr hier auf meinem Land?«
Rossfluten war inzwischen ruhig geworden und hatte eine Haltung größter Gleichgültigkeit eingenommen. Doch die letzte Bemerkung ließ ihn zornig auffahren. »Euer Land? Das ist der Ort Am heiligen Baum!«
»Ich weiß«, versetzte Ijada kühl. »Und es ist mein Erbe. Denn Ihr seid fertig damit, nicht wahr?«
Rossflutens Gestalt erstarrte, und sein zu einem spöttischen Ausdruck verzogener Mund flüsterte: »Das ist wahr, wir gehen. Leider werdet Ihr feststellen, dass Ihr Euer Erbe … nur sehr kurz genießen werdet.« Der Mund grinste boshaft, und Ingrey konnte ein Knurren nicht unterdrücken. Ijadas Hand krallte sich fester in sein Fell.
»Und was ist mit ihnen?« Ijada schaute zu dem Marschall mit dem goldenen Gürtel hinüber und wies dann auf die versammelten Geister.
»Ich bin ihr letzter, wahrer Geheiligter König. Sie müssen mir folgen.«
»In die Verdammnis?«, stellte sie ihn entrüstet zur Rede. »Sollen sie ein zweites Mal für Euch sterben? Was für ein König seid Ihr eigentlich?«
»Ich schulde Euch gar nichts. Nicht einmal eine Erklärung.«
»Ihnen schuldet Ihr alles!«
Er konnte sich nicht von ihr abwenden, solange seine Gesichter rings um den Schädel durcheinander jagten, aber zumindest drehte er die Schultern von ihr fort. »Es ist vorbei. Es ist schon lange vorbei.«
»Ist es nicht!«
Er fuhr wieder herum und stieß wütend hervor: »Sie werden mir in die Dunkelheit folgen, und den Göttern, die sich mir verweigert haben, werden auch wir uns verweigern. Verdammnis und Rache. Sie haben mich zu dem gemacht, der ich bin — und Ihr könnt es nicht ungeschehen machen.«
»Ich nicht …« Sie zögerte und wies dann auf das Banner, an dem der Marschall sich festhielt und zuhörte. Dann hob sie den Kopf und zeigte auf den Hügel, wo Wenzels Körper zusammengesunken lag und Fara schweigend und mit großen Augen daneben kniete. »Ihr seid gestorben, würde ich sagen. Der Tod beendet die Königswürde, wie auch alles andere zurückbleibt, was man in der materiellen Welt angesammelt hat. Wir alle gehen nackt und gleich zu den Göttern, wie bei jeder anderen Geburt, nur mit unseren Seelen und dem, was wir daraus gemacht haben. Und dann kürt die Versammlung der Sippen den neuen König.« Herausfordernd blickte sie die Geister an. »Oder nicht?«
Ein sonderbares Rascheln lief durch die Reihen der Wiedergänger. Der Marschall verfolgte die Szene mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck, einer Mischung aus Kummer und ruchloser Freude. Ingrey wurde sich bewusst, dass dieser Mann Rossflutens erster königlicher Bannerträger gewesen sein musste, der an der Seite seines Herrn auf dem Blutfeld gefallen war. Ohne Zweifel lag sein Körper unter demselben Hügel begraben, denn Rossfluten hatte berichtet, dass man sein Banner zerbrochen und hinter ihm in die Grube geworfen hatte. Und dieser Krieger hätte es niemals aufgegeben, solange noch Leben in ihm war. Der königliche Bannerträger hätte das geheiligte Königtum in Gewahrsam nehmen sollen, um es zur nächsten Versammlung zu bringen und an den nächsten König zu übergeben — aber der große, unterbrochene Zauber hatte das Königtum stattdessen bis in diese ferne, unfreundliche Zukunft getragen.
»Ihr seid gestorben«, beharrte Ijada. »Dies hier ist eine Versammlung der Sippen des Alten Weald, die letzte, die es jemals geben wird. Sie können einen anderen König küren, einen, der sie nicht über den Tod hinaus verraten wird.«
Rossfluten schnaubte. »Es gibt keinen anderen.«
Das Rascheln wurde lauter und lief wie ein Feuer ringsum durch die Menge, bis es wieder am Ausgangspunkt anlangte. Der Marschall richtete sich auf und grüßte dann Ijada mit dieser eigenartig verschlungenen heiligen Geste. Ein Lächeln legte sich auf seine geisterhaften Lippen. Er ließ das Banner fallen. Ijada fing es auf und hielt es fest.
Augenblick, dachte Ingrey. Wir Lebenden können diese geisterhaften Erscheinung nicht berühren. Sie fließen wie Wasser durch unsere Finger …
Ijada packte die Standarte mit beiden Händen und schüttelte sie mit einem heftigen Ruck. Über ihrem Kopf entfaltete sich das Banner und breitete sich in der windstillen Luft aus. Ein Wolfskopf fletschte darauf die Zähne, das Zeichen der Wolfengrunds in Schwarz auf Rot.
Ingrey blinzelte aus seinen menschlichen Augen zu dem Banner empor und kam benommen auf die Füße. Er war wieder zurück in seinem Körper, und es fühlte sich verblüffend an. Er atmete ein. Sein Wolf war fort … Nein! Er berührte seine Brust. Er ist hier drin. Heulte freudig durch seine Adern. Und da war noch etwas anderes … Eine Verbindung verlief zwischen ihm und Rossfluten: Jener Kanal zwischen Ingrey und Ijada, den Rossfluten geschaffen, gebrochen und dann wieder an sein Königtum gebunden hatte. Nun schien eine Anspannung durch diesen Kanal zu laufen, wurde vor- und zurückgeschleudert und nahm mit jedem Mal an Kraft zu. Der Zug zwischen ihnen war gewaltig, erschöpfend.
Rossfluten griff nach unten und zerrte Fara auf die Füße. Dann schloss er ihre Finger fester um den Schaft seiner Standarte. »Halt fest!« Sie starrte ihn verängstigt an und umklammerte das Banner, als hinge ihr Leben davon ab. Auf diesem Fundament, diesem Hügel aus Tod und Leid, entfaltete das alte Königtum eine ungeheure Kraft.
Ingrey befeuchtete sich die Lippen und räusperte sich. Er tastete nach seiner Zauberstimme: »Was hast du zu sagen, Fora?«
Er konnte spüren, wie Rossflutens Schweigebann von ihrem Gesicht fortsprang und davonwirbelte wie eine losgelassene Metallfeder. Fara holte tief Luft.
Rossfluten wandte sich ihr zu, und zum ersten Mal kam Wenzels Gesicht gänzlich an die Oberfläche. Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Fara …?« Seine jugendliche Stimme zitterte. »Meine Gemahlin …?«
Fara zuckte zusammen, wie von einem Armbrustbolzen getroffen. Schmerzerfüllt schloss sie die Augen. Öffnete sie wieder. Blickte Ijada an, dann Ingrey. Schließlich den gespenstischen Wiedergänger vor ihr. »Ich habe versucht, dir eine Gemahlin zu sein«, flüsterte sie. »Aber du hast niemals versucht, mir ein Gemahl zu sein.«
Und sie senkte die Spitze der Standarte zu Boden, sodass das graue Tuch sich wie eine Lache ausbreitete. Dann setzte sie den Fuß auf das morsche Holz und brach es entzwei.



Kapitel Vierundzwanzig


Rossfluten trat einen Schritt zurück. Die Hälfte seiner Gesichter war wutverzerrt, andere zeigten spöttischen Verzicht, Abscheu und Ekel vor sich selbst, und auf einer einzelnen, traurigen Miene war eine zeitlose und würdevolle Standhaftigkeit zu lesen. Er ließ die Arme an den Seiten herabhängen, und der Strom zwischen ihm und Ingrey verebbte wie Funken, die im Dunkeln erloschen. Unaussprechliche Qual stand in seinen Augen, die auf Ingrey gerichtet waren, und das meiste davon schmolz zu bitterem Mitleid.
Ingrey musste sich an Ijadas Bannerschaft klammern, um nicht zu Boden zu gehen. Die ungeheure, brausende Last von Rossflutens Königtum war genau genommen nicht verschwunden, doch sie schien sich zu zerstreuen, als stürze sie von allen Seiten zugleich auf ihn ein und nicht nur aus einer Richtung. Und dann kam ein Augenblick der Stille, ein leichtes Zögern, und der auf ihn einbrandende Strom des Königtums schien sich umzukehren und nach außen zu drängen. Und damit einher ging eine unklare Furcht wie keine andere, die er in diesen langen Stunden voll grimmen Schreckens erlebt hatte.
»Du wirst merken«, hauchte Rossfluten, »dass die geheiligte Königswürde von innen anders aussieht. Und so wird sich meine Rache verdoppeln. Und das Vergessen … ist immer noch mein.« Seine Stimme verklang mit einem Seufzer.
Obgleich Rossfluten sich nicht von seinem Grabhügel entfernte, schien er dem Blick zu entgleiten, wie ein stiller Leichnam, den man unter Wasser sieht. Der Last seiner beiden Mächte ledig — des erhabenen Pferdes und des geheiligten Königtums —, schrumpfte er zu einem Geist unter vielen, erkennbar nur noch an seiner grässlichen Vielheit, einer besonderen Dichte, die ihn noch immer umhüllte. Ja, dachte Ingrey, auch er ist ein Geist des Blutfeldes, der auf diesem heilig-verfluchten Boden starb. Er ist nicht mehr, doch er kann auch nicht weniger werden als das.
Aber was ist aus mir geworden?
Er konnte spüren, wie das mystische Königtum sich in ihm festsetzte, auf ihm und durch ihn. Es fühlte sich nicht an, als wäre er mit Stolz und Macht getränkt, bis zum Platzen voll und im Überfluss. Er fühlte sich, als würde ihm alles Blut aus den Adern gesaugt.
Ijada und Fara starrten ihn beide mit offenem Mund und einem körperlichen Verlangen an, wie schon Rossfluten es hervorgerufen hatte. Solche Blicke konnten einem Mann schon Flausen in den Kopf setzen. Doch Ingrey fühlte sich, als wollten sie ihn lebendig verspeisen.
Aber nicht Ijada und Fara — nun ja, sie auch — beunruhigten ihn, sondern die Geister. Wie unter einem Bann gehalten, rotteten sie sich um ihn zusammen, griffen nach ihm, strichen mit kühlen, feucht wirkenden Berührungen über seinen Leib und schienen ihm jegliche Wärme aus der Haut zu ziehen. Sie wurden zunehmend ungebärdig in ihrer Not, drängten einander aus dem Weg und kletterten sogar aufeinander, näher und näher an ihn heran. Verhungernde Bettler.
In der Welt der Materie kann nichts Spirituelles existieren, ohne dass es von lebender Materie genährt wird. Der alte Lehrsatz schoss ihm durch den Kopf. Viertausend noch immer verfluchte Seelen wimmelten über den Boden des Blutfeldes, wurden aber nicht mehr davon genährt. Stattdessen waren sie alle nun verbunden mit …
Ihm.
»Ijada …« Ingreys Stimme war nur noch ein Wimmern. »Ich kann sie nicht alle bewahren. Ich kann dem nicht standhalten.«
Ihm wurde kälter und kälter, während die Geister ihn betasteten. Wie ein Ertrinkender griff er nach Ijadas ausgestreckter Hand, und für einen Augenblick durchströmte ihn Lebenswärme — ihre Wärme! Doch sie schnappte nach Luft, als sie ebenfalls den unersättlichen Hunger der Geister an sich zerren fühlte. Sie werden uns beide in Stücke reißen und leer saugen. Und wenn keine Wärme zum Verteilen mehr blieb, würden seine und Ijadas gefrorene Leichen auf dem Boden zurückbleiben, und Dunst würde von ihnen aufsteigen. Und all jene, die hier gefangen waren, blieben dem Vergessen überlassen, in einem letzten, verhungernden Schrei voller Verlassenheit, Treuebruch und Verzweiflung.
»Ijada …! Lass los!« Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen.
»Nein!« Sie packte fester zu.
»Du musst loslassen. Nimm Fara und lauf, fort von hier, zurück durch die Sümpfe, schnell! Die Geister werden uns beide verzehren, wenn du es nicht tust!«
»Nein, Ingrey! So soll es nicht sein! Du musst sie läutern, so wie du Boleso geläutert hast, damit sie zu den Göttern gelangen können! Du kannst das, denn dafür wurdest du geschaffen, das schwöre ich dir!«
»Ich kann nicht! Es sind zu viele, ich kann dem nicht standhalten, und hier sind auch keine Götter!«
»Sie warten vor dem Tor!«
»Was?«
»Sie warten vor dem Durchgang in den Dornen, bis der Herr des Reiches ihnen Einlass gewährt. Audar hat diese Erde verflucht und versiegelt, und Rossfluten hat den Boden in seiner Wut und finsteren Verzweiflung gegen die Götter gehalten. Aber die alten Könige sind fort, und der neue König hat seine Huldigung empfangen.«
»Ich bin bloß ein König der Geister und Schatten, ein König der Toten.« Der sich schon bald zu seinen Untertanen gesellen wird.
»Öffne dein Reich den Fünfen. Fünf Sterbliche werden Sie hineintragen, aber du musst ihnen Einlass gewähren — lade Sie ein!« Sie zitterte nun ebenso stark wie er und betrachtete die heranbrandenden Geisterscharen. Ihre Stimme schraubte sich zitternd in die Höhe: »Ingreyyy, mach schnell!«
Halb wahnsinnig vor Furcht griff er mit seinen Sinnen aus. Ja, er fühlte die Grenzen seines verdorrten Reiches rings um sich in der Dunkelheit, ein unregelmäßiger Kreis, der einen Großteil des Talbodens umschloss und durchdrungen war von dem uralten Leid dieses Ortes. Es reichte bis hinter die Sümpfe, bis ganz zu dem Wall aus Brombeerhecken. Erst jetzt wurde Ingrey klar, dass seine erste Tat als letzter noch lebender Schamane des Alten Weald ohne sein Wissen vonstatten gegangen war, als er mit dem Schwert seinen Weg — unser aller Weg — durch die Mauer aus Dornenzweigen gebahnt hatte und damit die Grenzlinien des Blutfeldes durchbrach.
Jenseits der Schneise, die er geschlagen hatte, wartete eine vielfältige Präsenz, so ungeduldig wie die Teilnehmer eines königlichen Banketts. Wie sollte man Sie einlassen? Es verlangte nach Hymnen und Hosiannas, nach Chorgesang und Anrufungen voll Aufwand und Schönheit, nach Dichtern und Musikern, nach Gelehrten und Soldaten und Geistlichen. Stattdessen müssen sie sich mit mir zufrieden geben. So sei es.
»Tretet ein«, flüsterte Ingrey mit brechender Stimme, und dann: »Tretet ein!«
Der Widerhall schien die Nacht zu zerreißen, und ein erwartungsvoller Schauder durchlief die Viertausend wie eine gewaltige Welle, die gegen eine brüchige Küste kracht. Ingrey wappnete sich auszuharren, denn er fühlte seine Kraft wie in einem Wasserfall von sich strömen. Doch das geisterhafte Gedränge legte sich. Die Seelen hungerten nicht weniger, doch eine überraschte, neue Hoffnung legte sich über die Verzweiflung wie eine wärmende Decke.

Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis ein menschlicher Laut die dunklen Wälder durchdrang und ein schwaches, orangenes Licht sich näherte. Ein Knistern und Krachen von Gesträuch; ein dumpfer Aufprall und ein gemurmelter Fluch; ein erregtes Streitgespräch, abgeschnitten vom forschen Ruf der Gelehrten Hallana: »Da hinten! Nach links, Oswin!«
Auf die Lichtung stolperte eine Schar, wie Ingrey sie sich in seinen wildesten Träumen nicht ausgemalt hätte. Der Gelehrte Oswin saß auf einem strauchelnden Pferd, hinter sich im Sattel seine Frau, die sich mit einem Arm an ihm festklammerte und mit dem anderen die Richtung wies. Prinz Biast, erschüttert beim Anblick der wogenden Geistermenge, ritt hinter ihnen auf einem weiteren, sichtlich mitgenommenem Pferd. Der Gelehrte Lewko kam zu Fuß am Ende der Gruppe, gemeinsam mit Fürst Jokol, der eine Fackel hochreckte. Lewkos einstmals weiße Robe war an einer Seite bis zum Oberschenkel schlammbesudelt, und alle waren sie schweißdurchtränkt, zerzaust und mit Straßenschmutz besudelt.
»Hallana!« Als wäre alles nun in Ordnung, winkte Ijada dankbar. »Kommt hierher, rasch!«
»Du hast sie erwartet?«, wollte Ingrey von ihr wissen.
»Wir sind die letzten zwei Tage Hals über Kopf zusammen gereist. Bei den Fünfen, was für eine Reise! Der Fürstmarschall hat uns alle angeführt. Ich bin schließlich vorausgaloppiert — mein Herz hat mir Eile geboten, und ich war rasend vor Angst.«
Der Gelehrte Lewko hinkte zu Ingrey hinüber und grüßte ihn mit einem raschen fünffachen Segen. Jokol kam hinterdrein, mit atemlosem, irrem Grinsen, wie er es vermutlich auch im wildesten Sturm auf hoher See zeigte, wenn sein Schiff über gewaltige Wellenberge klomm und alle geistig gesunden Männer sich an verfügbare Seile klammerten und schrien.
»Ho! Ingorry!«, rief er glücklich und salutierte geisterhaften Kriegern rechts und links, als wären sie lange verschollene Vettern. »Diese Nacht ist ein Lied wert!«
»Seid ihr nun die menschlichen Gefäße für die Götter?«, fragte Ingrey Lewko. »Seid ihr nun alle Heilige?«
»Ich war einmal ein Heiliger«, schnaufte Lewko, »und es fühlt sich anders an. Wenn ich raten müsste …« Sein funkelnder Blick über die dicht mit Spukgestalten bestandene Lichtung wurde schmaler und kam schließlich auf Ingrey zu ruhen.
Oswin und Hallana ließen ihr ausgepumptes Reittier zurück und näherten sich, aufeinander gestützt, über den unebenen Boden. Sie starrten die geisterhaften Krieger voller Verwunderung und Bestürzung an, und — so hätte Ingrey schwören mögen! — mit einer flammend gelehrigen Neugier, die auf ihre Weise nicht so weit von Jokols beängstigender Begeisterung entfernt war.
»Wenn ich raten müsste, Oswin«, fuhr Lewko zu seinem Kollegen gewandt fort, und Ingrey fühlte, dass es der Schlusspunkt einer hitzigen Debatte war, »würde ich sagen, dass wir alle zu heiligen Begräbnistieren geweiht wurden.«
Zuerst blickte Oswin ein wenig gekränkt, dann nachdenklich. Hallana kicherte seltsam fröhlich.
»Ingrey muss meine Geister läutern«, sagte Ijada mit fester Stimme. »Ich habe euch gesagt, dass es so sein würde.«
Eine zwei Tage währende Diskussion, vermutete Ingrey, aber in einer Gesellschaft, die — so seltsam sie auch zusammengesetzt sein mochte — beängstigend gut darauf vorbereitet war. Die Götter haben keine Hände in dieser Welt außer den unseren. Hand zu Hand zu Hand …
Biast erspähte seine Schwester, die zusammengesunken auf dem langen Grabhügel saß, nicht weit entfernt von Wenzels Leiche. Er eilte zu ihr, sank auf die Knie und umarmte sie. Sie steckten die Köpfe zusammen und sprachen miteinander, schnell und leise. Er drückte sie an sich, als sie zu zittern begann, doch sie weinte noch nicht.
»Ijada«, murmelte Ingrey, »wir dürfen nicht noch länger warten, wenn das klappen soll.« Er blickte zu den Geistergestalten, die sich nun ruhig verhielten und ihn in sehnsuchtsvoller Stille anstarrten. Als wäre ich ihre letzte Hoffnung auf den Himmel. »Wie soll ich … Was soll ich …« Was soll ich tun?
Ijada packte die Wolfsstandarte fest mit beiden Händen und richtete sich auf. »Du bist der Schamanen-König. Tu, was dir richtig erscheint, und es wird gut sein.« Neben ihr machte der goldgegürtete Marschall eine zustimmende Geste.
Viertausend, das sind so viele! Es kommt weniger darauf an, wo ich anfange, als dass ich anfange.
Langsam drehte Ingrey sich herum und erblickte den Krieger mit dem Wolfsumhang, den er bereits zuvor gesehen hatte.
Er winkte den Geist heran und schaute ihm in das fahle Antlitz. Die Geistergestalt lächelte und nickte freundlich, wie um ihn zu beruhigen, kniete dann vor Ingrey nieder, ergriff seine linke Hand und neigte das Haupt. Gebannt streckte Ingrey den rechten Zeigefinger hinab. Ein dünnes Rinnsal Blut strömte vom durchtränkten Verband, der seine wieder aufgerissene Wunde bedeckte, und hinterließ einen Tropfen Blut auf der Stirn des Kriegers. Es verwirrte Ingrey, dass der Geist sich nun fest anfühlte und nicht mehr flüssig wie zuvor, und er fragte sich, was das über seinen eigenen, veränderten Zustand aussagte.
»Komm«, flüsterte Ingrey, und der Seelenwolf, so alt und zermürbt, dass er kaum mehr war als ein dunkler Schleier, glitt durch seine Finger davon. Der Krieger stand auf und hob das Gesicht zu den Geistlichen, die alles beobachteten. Dann streckte er die Hand in Richtung des Gelehrten Oswin aus — in einer Geste, die zur Hälfte Gruß, zur Hälfte Bitte war. Oswin tauschte einen bangen Blick mit Hallana, die ihm energisch zunickte. Darauf hielt er dem Geist die Hand entgegen. Der Wolfskrieger schlug ein, lächelte beseligt und schmolz dahin.
»Oh«, sagte Oswin, dessen Stimme schwankte, während Tränen in seinen Augen glitzerten. »Oh, Hallana, ich wusste nicht …«
»Pssst«, meinte sie. »Jetzt wird alles gut, glaube ich.« Sie leckte sich die Lippen und betrachtete Ingrey, als wäre er eine Kreuzung zwischen einem berühmten Kirchenkunstwerk, zu dem sie Tage angereist war, und ihrem Lieblingskind.
Ingrey blickte sich wieder um und winkte einen anderen Krieger zu sich. Der Mann kniete nieder und hielt ungeschickt, aber voller Hoffnung seinen Kopf zwischen den Händen empor. Ingrey wiederholte die hellrote Salbung der Stirn, was immer dieses letzte Trankopfer aus der Welt der Materie auch wert sein mochte. Dann befreite er einen dunklen Falkengeist, der in die Nacht schwebte und verging. Auch dieser Krieger wandte sich zu Oswin, und kurz bevor der Mann sich auflöste, bemerkte Ingrey diesmal, dass der Körper wieder ganz wurde. Der Vater schenke dir eine schnelle Reise.
Ein jung aussehender Frauengeist trat vor, ein Banner in der Hand, das sich zum altertümlichen Symbol der fauchenden Katze entfaltete, dem Zeichen der Luchsensees. Diese Sippe war dahingeschwunden und schon vor zweihundert Jahren in der männlichen Linie ausgestorben. Ingrey ergriff ihre Hand und erkannte bestürzt, dass sich zwei weitere Seelen durch ihr Banner an sie klammerten. Ihr Luchs war traurig und heruntergekommen, und die beiden anderen Geschöpfe waren so sehr dahingeschwunden, dass man sie gar nicht mehr erkennen konnte.
Er zog drei rote Linien nebeneinander auf ihre Stirn, was auszureichen schien, denn sie stand auf und schritt zu Jokol. Dessen Gesicht hellte sich auf, und er stand plötzlich sehr gerade, nahm ihre Hand und küsste sie. Dann wisperte er der Geisterfrau etwas ins Ohr, ehe sie verschwand. Ingrey hätte schwören können, ein schwaches, leises Lachen zu hören, das plötzlich glücklich klang und für einen Augenblick noch hinter ihr in der Luft schwebte. Jokol für die Tochter, ja. Die Herrin des Frühlings ist bekannt dafür, ihre Segnungen im Übermaß zu gewähren.
Der Nächste war ein dünner alter Mann, der zu Lewko ging. Der Priester sah sehr nachdenklich aus, als der Geist ihn durchdrang. Selbstverständlich, Lewko für den Bastard.
»Prinz Biast«, rief Ingrey halblaut. »Es tut mir Leid, ich brauche Euch an meiner Seite.«
Biast steht für den Sohn. Natürlich.
»Ich fürchte, ich werde diese Nacht am wenigsten benötigt«, murmelte Hallana. Aufmerksam spähte sie zum Grabhügel hinüber. »Ich werde mich dort bei der armen Fara niederlassen, bis Ihr mich braucht. Ich nehme an, sie hat einiges erlebt.«
»Ja. Vielen Dank, Hochwürden«, meinte Ingrey. »Sie hat vom Anfang bis zum Ende am meisten mitgemacht. Schließlich aber hat sie sich daran erinnert, dass sie eine Prinzessin ist.«
Biast trat an Ingreys Seite und musterte ihn wachsam. Die Verzückung auf seinem Gesicht, wenn er Ingrey anschaute, war mit einem Hauch von Trotz durchmischt. In einem missglückten Versuch von Ironie brummte er: »Soll ich Euch hier Majestät nennen?«
»Ihr könnt mich nennen wie Ihr wollt, solange Ihr Euch nur der Aufgabe widmet. Ist Fara so weit in Ordnung?« Ingrey nickte quer über die Lichtung, wo Fara zusammengekauert saß und verbissen zusah, während Hallana sich neben ihr niederließ.
»Ich habe ihr angeboten, sie dorthin zu bringen, wo Symark und die Diener der Gelehrten warten, aber sie hat abgelehnt. Sie sagt, sie möchte Zeugin sein.«
»Das hat sie sich auch verdient.« Und es würde sie neben Ingrey zu dem einzigen Menschen machen, der alle Taten von Rossfluten miterlebt hatte, angefangen vom Tod ihres Vaters bis zu … was auch immer diese Nacht noch bringen mochte. Wenn er überlebte, würde das wichtig werden. Und falls ich nicht überlebe, könnte es sogar noch wichtiger sein.
»Die meisten hier gehören Euch, vermute ich«, sagte Ingrey zu Biast. »Die alten Könige hatten zwei Aufgaben: ihre Leute in die Schlacht zu führen und sie wieder nach Hause zu geleiten. Letzteres hat Rossfluten in Wahnsinn und finsterster Verzweiflung wohl aus den Augen verloren. Was diese Krieger des Alten Weald angeht: Ihre Pflicht dem König gegenüber ist erfüllt, also bleibt nur noch die Pflicht des Königs ihnen gegenüber. Es wird«, Ingrey seufzte, »eine lange Nacht.«
Biast schluckte, und mit einem knappen Nicken sagte er: »Macht weiter.«
Ingrey blickte sich im Kreis der besorgten Geister um, die sich wieder dichter herandrängten, und hob die Stimme, dass sie über das Blutfeld hallte: »Fürchte keinen Mangel, mein Volk! Ich werde meine Wache nicht eher beenden, als bis eure lange Wacht auch zu Ende ist.«
Ein Jüngling mit blondem Bart kniete nieder, der Erste einer langen Reihe ähnlicher junger Männer, viele davon auf schreckliche Weise verstümmelt. Ingrey befreite Geschöpf über Geschöpf: Keiler und Bär, Pferd und Wolf, Hirsch und Luchs, Falke und Dachs. Biast musterte einen jeden Mann, dessen Geist er entgegennahm, als würde er in einen beunruhigenden Spiegel schauen.
Audars Truppen waren zwei Tage lang damit beschäftigt gewesen, all diese Krieger abzuschlachten; Ingrey sah keine Möglichkeit, sie alle in einer Nacht zu erlösen. Aber etwas Seltsames geschah mit der Zeit in diesen Wäldern. Er wusste nicht, ob es nur eine weitere Form jener Wahrnehmung war, wie sie ihn immer dann überkam, wenn ihn die Kampfeswut befiel, oder ob die Götter ihm ein Körnchen Ihrer Götterzeit geliehen hatten, mit der Sie selbst überall gleichzeitig und gleichwertig allen Seelen der Welt zur Seite stehen konnten. Ingrey wusste nur, dass jedem Krieger wenigstens ein Augenblick vollster Aufmerksamkeit seines Geheiligten Königs zuteil wurde; und selbst wenn es nicht seine Schuld war, die er zurückzahlte, so war sie ihm doch zugefallen. So bin ich in der Tat Wenzels Erbe geworden.
Dann fragte er sich, wer als Erstes zu einem Ende gelangen würde, seine Krieger oder er selbst. Vielleicht würden sie gemeinsam fertig, in perfekter Ausgewogenheit.
Gegen Mitte der Nacht kamen die darthacischen Bogenschützen. Ingrey zerbrach sich den Kopf ihretwegen, denn sie trugen keine Tierseelen, von denen er sie läutern konnte. Durch welche Nachwirkung des Übernatürlichen ihre Seelen auch immer eingefangen worden waren, durch welches Zusammenspiel von unterbrochener Magie, Göttergabe, einer nächtlichen Schlacht und blutigen Opfern — er konnte es sich nicht vorstellen. Doch er zeichnete sie auf gleiche Weise mit seinem Blut, sie warfen ihm die gleichen dankbaren Blicke zu, und er reichte sie weiter zu ihren wartenden Göttern wie alle anderen.
Die Wolfengrund-Frau mit den goldenen Wolfskopf-Armreifen küsste ihn als Dank für seinen Blutsegen auf die Stirn, dann drückte sie in einem selbstsüchtig-schwelgerischen Augenblick einen Kuss auf seine Lippen, ehe sie sich Hallana zuwandte. Ingreys Lippen wurden starr von der Kälte ihres Mundes, doch die ihren erröteten zart, wie in einer glückseligen Erinnerung, und so erschien es ihm wie ein ausgeglichener Tausch.
In der Finsternis vor Tagesanbruch, als das Licht der Sterne und der abnehmende Halbmond sich hinter dichten Wolken verbargen, gelangte er zum bitteren Ende seiner Aufgabe. Vielleicht zwei Dutzend Geister blieben zurück und drehten ihre bleichen Gesichter fort von den Göttern.
Ingrey wandte sich an Oswin. »Gelehrter, was soll ich mit diesen machen?« Er wies zu den Geistern, die ihm nicht entkommen konnten, die aber ebenso unwillig waren, zu ihm zu stoßen.
Oswin nahm einen tiefen Atemzug und meinte dann widerwillig, als würde er einen alten Lehrsatz zitieren: »Auch wenn der Himmel weint, so ist ihm der freie Wille heilig. Die Bedeutung eines Ja wird gebildet durch die Möglichkeit, Nein zu sagen. So wie eine erzwungene Heirat keine Heirat ist, sondern im Gegenteil Verbrechen und Vergewaltigung. Die Götter wollen oder können unsere Seelen nicht missbrauchen, aus welchem Grund auch immer. Sie tun es nicht.«
Auch jene starben auf dem Blutfeld, und meine Pflicht ihnen gegenüber bleibt bestehen. Wie bei den anderen.
Ingrey rief die dunklen, hoffnungslosen Geister mit seiner Zauberstimme einzeln heran, gewährte ihnen ihr kleines Geschenk von Blut, befreite ihre Tierseelen und ließ sie dann ziehen. Die meisten faserten auseinander, verblichen ins Nichts, noch ehe sie die Bäume erreicht hatten.
Zwei verblieben: der Marschall-Krieger, der die ganze Nacht mit dem königlichen Wolfengrund-Banner bei Ijada gestanden hatte, und das Geschöpf, neben dem und für das er auf dem Blutfeld gestorben war. Es kostete Ingrey einen Großteil seiner verbliebenen Kraft, Rossfluten herbeizubefehlen, sich ihm von Angesicht zu Angesicht zu stellen. Schließlich endeten sie beide auf den Knien.
Der hier ist nicht wie die anderen. Rossflutens Seelenhengst war verschwunden, sein Königtum aufgehoben, doch die Kette von Seelen blieb übrig, Generationen von Rossflutens, die sich immer noch in seiner gequälten Gestalt hin und her wälzten. Versuchsweise griff Ingrey nach den Überresten des jungen Wenzel inmitten der wirbelnden Masse und flüsterte: »Komm.« Und lauter: »Komm!«
Das Wesen vor ihm erschauderte, doch keine einzelne Seele schälte sich heraus. Ingrey überlegte, ob er einen taktischen Fehler begangen hatte. Hätte er sich Rossfluten besser zuerst vornehmen sollen, noch ehe er erschöpft war von dieser Nacht? Hätte er dann zerschlagen können, was Rossflutens langer Fluch zusammengeschmiedet hatte? Oder lag das schlichtweg außerhalb seiner irdischen Macht? Er war beinahe sicher, dass dem so war. Beinahe.
Einige von Rossflutens Gesichtern, die an die Oberfläche dieses scheußlichen Schädels stiegen, blickten sehnsüchtig hinüber zu den Toren der Götter, den fünf Leuten, die sich erschöpft aneinander lehnten. Andere Gesichter schauten fort, von Rossflutens Bitterkeit erfüllt, mit seiner Wut und endlosen Qual in den verwüsteten Augen.
»Was ist nun noch Euer Herzenswunsch?«, fragte Ingrey. »Verlorene Jahrhunderte kann ich nicht wiederbringen. Ich habe es Euch verwehrt, an den Göttern Rache zu nehmen, indem Ihr diese Seelen von ihnen fern haltet. Eine solche Tat wäre nicht das Recht Eurer geheiligten Königswürde gewesen, sondern ein Verrat daran. Was bleibt also noch? Ich würde Euch Gnade gewähren, wenn Ihr sie annehmen wollt.« Die Götter würden Euch Ströme davon gewähren.
»Gnade«, flüsterten einige von Rossflutens Stimmen und schauten zu den Toren hinüber; »Gnade«, flüsterten die anderen und wandten den Blick davon ab. Ein Wort, das zugleich entgegengesetzte wie auch einander ausschließende Wünsche ausdrückte. Konnte Ingrey, durch welche körperliche oder magische Kraft auch immer, dieses gespaltene Geschöpf vor irgendeinen Schrein zwingen? Sollte er es versuchen?
In dieser Nacht hatte die Zeit für Ingrey den Atem angehalten, jetzt aber lief sie ihm davon. Wenn der Sonnenaufgang kam und noch keine Entscheidung gefallen war, was würde dann geschehen? Und wenn er auf die Dämmerung wartete, damit sie ihm die Entscheidung abnahm, war das nicht schon selbst eine Entscheidung? Wenn Ingrey eine Entscheidung aus bloßer Müdigkeit traf — nun gut, er wäre nicht der erste Mann oder König, dem es so ging. Er hatte geglaubt, es wäre die schrecklichste Aufgabe eines Herrschers, Männer in eine aussichtslose Schlacht zu führen, doch diese neue Aussichtslosigkeit belehrte ihn eines Besseren. Er blickte Rossfluten an und dachte bei sich: Er muss einst eine große Seele gewesen sein, wenn die Götter ihn — auf das Äußerste zugrunde gerichtet, wie er jetzt ist — immer noch haben wollen.
Er schaute sich nach den Zeugen um: drei Geistliche, zwei Fürsten, eine Prinzessin und zwei königliche Bannerträger, die Lebende und der Tote. Biasts früheres Aufblitzen prinzlicher Eifersucht war jetzt vollkommen aus seiner Miene verschwunden. Nicht einmal er wollte in diesem Augenblick die geheiligte Königswürde. Das Gesicht des Marschall-Kriegers war ausdruckslos.
Ingrey presste seine schmerzende rechte Hand, bis das Blut von den Fingern tropfte. Dann ließ er eine dicke Linie um den Kopf des gequälten Geistes herumtropfen. Tief atmete er die neblige Nachtluft ein, hauchte: »Gnade«, und ließ Rossfluten gehen.
Langsam, wie fetter Qualm von einem Scheiterhaufen, löste Rossfluten sich auf, bis der Seelendunst nicht mehr vom allgegenwärtigen Nebel zu unterscheiden war. Der Geist seines Marschalls schloss für einen Moment die toten Augen, als würde ihm die fehlende Sicht auch das Wissen ersparen. Von allen hier war er der Einzige, bei dem Ingrey sicher war, dass er die Entscheidung verstand. Alle Entscheidungen. Es war sehr still geworden auf der Lichtung.
Ingrey versuchte aufzustehen, schaffte es nicht, und versuchte es wieder. Einen Moment stand er mit den Händen auf die Knie gestützt da, schwach und benommen. Schließlich drückte er den Rücken durch und schaute auf den letzten Geist, und auf Ijada, die immer noch die Wolfskopfstandarte aufrecht hielt. Hoch auf der stählernen Spitze schlug weiterhin das schattenhafte Herz.
Er verbeugte sich vor dem Marschall. »Um eine Gabe möchte ich Euch noch bitten, mein Bannerträger. Um einen weiteren Augenblick Eurer Zeit.«
Der Geist öffnete die Hand in neugierigem Einverständnis. All meine verbliebene Zeit ist nun Euer, Majestät, schienen seine Augen auszudrücken.
Ingrey trat vor und schloss die Hand um Ijadas Schulter. Sie lächelte ihm erschöpft zu, und ihr Gesicht war blass und dreckverschmiert und strahlend. Ingrey blickte auf die fünf der heiligen Schar. Ja. »Gelehrter Oswin, Gelehrte Hallana, wollt Ihr bitte kurz herkommen?«
Sie sahen einander an und kamen der Aufforderung nach. »Ja, Ingrey?«, sagte Hallana.
»Würdet Ihr vielleicht jeder ein Ende davon nehmen und es waagerecht halten? Nicht zu hoch.«
Ein wenig zögernd ergriffen sie den Schaft, als wären sie sich zunächst nicht sicher, ob es genug Substanz für sie haben würde. Dann traten sie auseinander. Das Banner der Wolfengrunds entfaltete sich und hing herab, als hätte der große Wolf seinen Kopf zu Boden geneigt.
Ingrey wandte sich Ijada zu. »Nimm meine Hand.«
Sie berührte zögernd seine Rechte und achtete sorgsam auf den blutigen Fleck. Er aber drückte ihre Finger, und daraufhin griff auch sie fester zu. Er drehte sie beide so, dass sie die waagerechte Standarte anblickten.
»Spring mit mir darüber«, sagte er, »wenn wir in Nächten wie diesen Verbündete sein sollen — und Liebhaber in allen Nächten darauf.«
»Ingrey …« Sie musterte ihn zweifelnd durch Strähnen herabhängenden Haares hindurch. »Hältst du um meine Hand an?«
»Ja. Du sollst einen König heiraten. Das ist deine große Gelegenheit.« Er sah sich um. Oswins nüchternes Gesicht erhellte sich in plötzlichem Verstehen, und Hallana zeigte ein breites Grinsen. »Es könnten kaum bessere Zeugen zugegen sein: drei Geistliche von untadeligem Charakter sowie zwei Fürsten, von denen einer ein Dichter ist, der diesen Augenblick zweifellos unsterblich machen wird, ehe wir auch nur halb in Ostheim zurück sind …«
Jokol, der näher herangetreten war, um alles zu sehen und zu hören, nickte begeistert. »Ah, Ingorry, gute Sache! Ja, spring, spring, Ijada! Meiner lieblichen Breiga wird das gefallen!«
»Eine Prinzessin …« Ingrey deutete eine unsichere Verbeugung in Faras Richtung an, die düster am Rande des Hügels saß. Sie antwortete mit einer nachdenklichen Geste. »Und noch ein anderer.« Ingrey nickte in Richtung des Marschalls. Er hatte nicht gewusst, dass man Geister verwirren konnte, aber das erstaunte Lächeln dieses Geistes segnete ihn schon im Voraus für diese unerwartete letzte Verwendung der lange verteidigten Standarte. »Du kannst später noch weitere Feierlichkeiten bekommen, wenn du willst«, sagte Ingrey.
Ijada schwankte ein wenig, als ihr beinahe die Knie nachgaben. Sie blickte Ingrey nachdenklich an. Dann schaute sie erst auf Oswin, schließlich auf Hallana, streckte die Hand aus und drückte die Stange nach unten. Die beiden Geistlichen beugten sich gehorsam weiter nach vorne, um das Hindernis auf eine Höhe herabzusenken, die ihr ein wenig kraftloser Geheiligter König meistern konnte.
Ingrey und Ijada schauten einander an, fassten sich bei den Händen und sprangen.
Beim Aufkommen stolperte Ingrey ein wenig, als ihm plötzlich schwindelig wurde, doch Ijada hielt ihn fest, und sie küssten einander. Ja, dachte Ingrey. Das ist das einzig lebende Jetzt.
Als sie sich voneinander lösten, tauschten sie ein Lächeln. Ingrey nahm die Standarte zurück. Das pochende Herz war von der Spitze verschwunden. Aber wer von uns hat welche Hälfte bekommen? Er war sich über die Antwort nicht sicher. Der Marschall fiel auf ein Knie und löste seine ergrauenden Haare vom goldenen Gürtel. Dann streckte er den Kopf vorsichtig in die Höhe. Ingrey kniete sich ebenfalls hin und schüttelte einen letzten, reichlichen Spritzer Blut auf die gerunzelte Stirn. Das alte Geisterpferd, das er damit freisetzte, war dünn geworden, doch Ingrey befand, dass es zu seiner Zeit ein großartiges Tier gewesen sein musste, denn in dieser Nacht jagte es dahin.
Der Marschall erhob sich. Er bewegte die Schultern, wie in großer Erleichterung, und nickte Ingrey feierlich zu. Dann drehte er sich um und griff nach der Hand des Gelehrten Oswin. Ohne einen Blick zurück war er verschwunden.
Finsternis senkte sich über Ingreys Augen, zum ersten Mal in dieser Nacht. Erst jetzt wurde er sich bewusst, dass er in den letzten, nur von Geisterlicht erhellten Stunden mit unnatürlicher Schärfe gesehen hatte. Jokol ächzte und beeilte sich, ein kleines Feuer zu entfachen, das er unbemerkt von Ingrey aufgeschichtet hatte, um Fara zu wärmen, während er die Nacht über auf die Anhänger seiner Herrin gewartet hatte. Der orangene Schimmer vergoldete die müden Gesichter derjenigen, die sich um die Flammen drängten.
Biast nickte vorsichtig in Richtung der königlichen Wolfengrund-Standarte, die Ingrey immer noch umklammert hielt und als Stütze gebrauchte. »Was werdet Ihr damit tun?«
Nun, was? Er richtete sich auf und starrte sie verlegen an. Sie fühlte sich unter seinem Griff so wirklich an wie die Rossfluten-Standarte, die Fara zerbrochen hatte. Aber sie stammte nicht aus der materiellen Welt, und Ingrey bezweifelte, dass er sie dorthin bringen konnte, über die Grenzen des Wehen Waldes hinaus. Ebenso zweifelte er daran, dass sie den Sonnenaufgang überdauern würde, der schon von einem schwachen grauen Schimmer auf den Nebeln angekündigt wurde, die zwischen den knorrigen Bäumen trieben. Ingreys geheiligte Königswürde war zeitlich und räumlich enger begrenzt, als Biast womöglich erkannte, ansonsten hätte der Fürstmarschall ihn nicht so besorgt angeschaut.
Ingrey war nicht gewillt, seine Standarte ehrerbietig an Biast zu überreichen, so politisch klug dies auch scheinen mochte. Es war eine Wolfengrund-Standarte, keine Hirschendorn; sie gehörte zur Nacht und nicht zum Tage, und außerdem, außerdem … soll er sich seine eigene verdienen.
»Im Alten Weald«, erklärte Ingrey, »hütete der königliche Bannerträger die Standarte vom Tod des alten Königs bis zur Einsetzung des neuen.« Und jetzt weiß ich auch, weshalb. »Dann wurde sie zerbrochen und die Stücke auf dem Scheiterhaufen des toten Königs verbrannt, wenn der Lauf der Dinge eine solch feierliche Abfolge möglich machte.« Und wenn nicht, vermutete er, hatte jemand dies so gut wie möglich nachgeholt, je nach Einfallsreichtum, Dringlichkeit und Möglichkeiten. Ein wenig zerstreut blickte er sich um. »Ijada, wir müssen den Boden hier ebenfalls reinigen, bevor wir diesen Ort verlassen können. Mit Feuer, nehme ich an.«
Sie folgte seinem Blick. »Der Förster meines Stiefvaters meinte, dass diese Bäume krank wären. Er wollte den Wald damals in Brand setzen, aber ich ließ ihn nicht.«
»Wirst du es mir erlauben?«
»Es ist dein Königreich.«
»Nur bis zum Sonnenaufgang. Morgen gehört es wieder dir.« Er warf Biast einen Seitenblick zu, um festzustellen, ob dieser die Andeutung verstand.
»Vielleicht spielt es keine Rolle«, seufzte Ijada. »Vielleicht ist es notwendig. Vielleicht ist es an der Zeit. Was … äh«, sie befeuchtete sich die Lippen, »was ist mit Wenzels Leichnam?«
Der Gelehrte Lewko stellte unbehaglich fest: »Ich glaube nicht, dass wir ihn jetzt mitnehmen können. Unsere Tiere wurden gestern sehr beansprucht, und sie werden genug damit zu tun haben, uns zur Straße zurückzubringen. Wir werden jemanden zurückschicken müssen, um ihn holen zu lassen. Sollen wir einen kleinen Steinhügel über ihm aufschichten, um ihn bis dahin vor den wilden Tieren und Vögeln zu schützen?«
»Der letzte Rossfluten-König hat niemals den Scheiterhaufen eines Kriegers erhalten«, sagte Ingrey. »Das hat niemand hier, außer vielleicht einigen wenigen, die während dieser Nacht in irgendwelchen brennenden Hütten eingeschlossen waren. Ich weiß nicht, ob es einen theologischen Grund gab, sie alle in Gruben zu verscharren, ob es ein Teil von Audars Magie und seinem Fluch war oder nur militärische Effizienz. Je mehr ich über das Blutfeld erfahre, umso mehr glaube ich, dass es selbst damals niemand wirklich wusste. Es ist schon spät, die letzte Stunde der Nacht. Wir werden den Wald in Brand setzen.« Für Wenzel. Für sie alle.
Ijada befeuchtete einen Finger und hielt ihn in die Luft. »Im Augenblick weht ein leichter Ostwind. Es sollte gehen, selbst wenn kein Regen aufzieht.«
Ingrey nickte. »Biast, meine Herren, könnt Ihr Fara hier heraushelfen? Kann jemand die Pferde wieder einfangen?«
»Ich kann das!«, sagte Hallana fröhlich, und sie erstaunte jeden von ihnen, außer Oswin, indem sie auf den Hügel stieg, sich in alle vier Himmelsrichtungen wandte und laut durch die aneinander gelegten Hände rief: »Pferde! Pferde!«
Oswin schaute ein wenig gequält drein, wirkte aber nicht im mindesten überrascht, als einige Minuten später ein Krachen im Unterholz von der Ankunft der zurückgelassenen Reittiere kündete, die die Zügel hinter sich herzogen und schnaubten. Jokol und Lewko hatten auf Ingreys Nicken hin weiteres trockenes Holz vom Rand der Lichtung gesammelt und um Wenzels Leib herum aufgeschichtet. Lewko nahm Wenzels Geldbörse, Ringe und andere Gegenstände in seine Obhut, die für die künftigen, rechtmäßigen Erben von Interesse sein konnten. Ijada steckte die zerbrochenen Teile des Rossfluten-Banners oben in den Stapel. Hallana half der verwitweten Prinzessin, auf ein Pferd zu steigen. Dann zog die Gesellschaft auf die Marschen zu und in die neblige Düsternis. Fara schaute nicht einmal zurück.
Biast allerdings schon. Er drehte sein Pferd und beobachtete, wie Ingrey mit einem Ast das Feuer schürte. »Kommt ihr beiden zurecht?«
»Ja«, erwiderte Ingrey. »Haltet auf die Schneise in den Dornen zu. Wir holen Euch ein.«
Feierlich ergriff Ijada die Standarte, trat einige Schritte zurück und hielt das schwarz-rote Banner ins Feuer, bis es in hellen Flammen stand. Dann reichte sie den Schaft an Ingrey zurück. Der umfasste ihn fest mit beiden Händen, schloss die Augen und stieß ihn himmelwärts. Er öffnete die Augen wieder, packte Ijadas Hand und bereitete sich darauf vor, allem auszuweichen, was wieder herunterfallen mochte.
Stattdessen wirbelte die Standarte empor und zerplatzte in Hunderte brennender Splitter, die ringsum zu Boden regneten.
»Oh«, stieß Ijada überrascht hervor. »Ich dachte, wir müssten eine ganze Weile mit Fackeln durch den Wald laufen und nach trockenem Unterholz suchen …«
»Das glaube ich nicht«, sagte Ingrey und zerrte sie auf Biast zu, der mit weit aufgerissenen Augen in die flackernde Helligkeit blickte. »Aber es ist Zeit zum Aufbruch.« Irgendwo im Wald hinter ihnen ging etwas Trockenes brausend in Flammen auf und schickte eine Fontäne heller Funken zum Himmel. »Rasch!«
Biasts Pferd tänzelte furchtsam trotz seiner Erschöpfung, doch der Fürstmarschall blieb bei ihnen, während sie sich ihren Weg zwischen den deformierten Bäumen hindurch zurück zum Sumpf suchten. Er musterte Ingrey und Ijada, als versuche er zu entscheiden, wen von beiden er hinter sich aufs Pferd ziehen sollte, um loszugaloppieren, sobald der Wind sich drehte.
Glücklicherweise — zumindest nach Ingreys Ansicht, der in dieser Nacht nicht mehr die Kraft für einen weiteren Streit hatte — änderte sich nichts an der leichten Brise, und der Feuerkranz kroch mit bloßer Schrittgeschwindigkeit vom Zentrum nach außen. Sie erreichten den Waldrand zwar nicht deutlich vor den Flammen, jedoch mit hinreichendem Vorsprung.
Ijada stützte Ingrey, bis sie zur Schneise in den Dornen gelangten. Dann sah Biast ihn stolpern, stieg vom Pferd und schob stattdessen Ingrey hinauf. Er selbst führte das Tier am Zügel. Sie brauchten kein weiteres Licht als den Schimmer des fernen Brandes, um den gewundenen Pfad aus dem Tal hinaufzusteigen. Schließlich erreichten sie das Vorgebirge und stellten fest, dass die anderen bereits in einem Lager versammelt waren, das Symark, Ottovin, Bernan und Hergi vorbereitet hatten.
Lewko half Ingrey von Biasts Pferd. Ingrey zitterte nun heftig in der morgendlichen Kälte. Als Hallana sah, wie Lewko Ingreys Arm über die Schultern legte, um ihn zum Lagerfeuer zu schleppen, ließ sie Fara zurück, die bereits von Hergi versorgt wurde, und eilte zu ihnen. Ingrey fand ihr leises Verflixt! noch beunruhigender als seine eigene Schwäche.
Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Bringt ihm etwas Heißes zu trinken und zu essen, rasch«, befahl sie Bernan und Oswin. »Und sämtliche Decken und Mäntel, die wir haben.«
Ingrey sank auf ein Sattelkissen, weil er sich plötzlich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.
»Hat er zu viel Blut verloren?«, fragte Ijada besorgt.
Ausweichend antwortete Hallana: »Er wird sich erholen, wenn er sich aufgewärmt und etwas gegessen hat.«
Hergi kam mit ihrer Ledertasche herbei, und Ingrey ließ ein weiteres Säubern und Neuverbinden seiner verkrusteten rechten Hand über sich ergehen, obwohl die Wunde sich wieder einmal geschlossen hatte und die Blutergüsse schon verblassten. Andere liefen in scheinbar nutzloser Geschäftigkeit umher, sammelten Essen und Decken und entfachten das Feuer. Ingrey war müde und benommen, und er zitterte so sehr, dass er den seltsam schmeckenden Kräutertee zu verschütten drohten, ehe er die Tasse auch nur an die tauben Lippen heben konnte. Doch Ijada schenkte ihm immer wieder nach und versorgte ihn stets mit Nahrung, so weit sie im Lager aufzutreiben war. Sie kroch sogar zu ihm unter die Decken, um ihm von der Wärme ihres Leibes abzugeben. Schließlich hörte er zu zittern auf und war nur noch sehr, sehr müde.
»Wie seid Ihr hierher gekommen?«, wollte Ingrey vom Gelehrten Lewko wissen, der sich setzte, um ihm Gesellschaft zu leisten und getrocknete Früchte mit ihm zu teilen, die jemand in einer Satteltasche gefunden hatte. »Ich konnte keine Botschaft schicken, nachdem wir das Sterbebett des Königs verlassen hatten, obwohl ich es gerne getan hätte. Rossfluten hielt mich und Fara in seinem Bann.«
»An diesem Abend hatte ich Hallana begleitet, um Ijada zu befragen. Wir sprachen gerade miteinander, als Ijada plötzlich sehr aufgeregt wurde und erklärte, Euch müsse etwas Furchtbares geschehen sein.«
»Ich habe dich nicht mehr gespürt«, warf Ijada ein. »Ich hatte Angst, du wärst getötet worden.« Sie drückte ihn fester.
»Rossfluten hat sich unsere Verbindung angeeignet.«
»Ah!«, hauchte sie.
Lewko hob bei diesen Worten fragend die Brauen, bevor er mit seinem Bericht fortfuhr: »Lady Ijada bestand darauf, dass wir nachsehen. Hallana stimmte ihr zu. Ich … entschloss mich, keine Einwände zu erheben. Euer Ritter Gesca beschloss dasselbe, zumindest nicht gegenüber Hallana, obwohl er uns begleitete, um seiner Pflicht als Aufpasser Genüge zu tun. Wir vier gingen zu Rossflutens Palast, wo man uns wissen ließ, dass Ihr Euch zum Krankenlager des Geheiligten Königs begeben hättet. Dann gingen wir zur Halle des Geheiligten Königs, wo wir Biast am Totenbett seines Vaters vorfanden. Er sagte uns, ihr alle wärt wieder zum Grafen zurückgekehrt. Wir waren uns sicher, dass wir euch im Dunkeln nicht verfehlt hatten. Hallana hat daraufhin … nun, wieder einmal eine ihrer Eingebungen gezeigt und uns zu den Ställen des Grafen geführt.«
»Das muss ein ziemlicher Anblick gewesen sein«, sagte Ingrey.
»Um es vorsichtig auszudrücken. Biast hatte bis dahin nicht ernsthaft geglaubt, dass mehr dahinter steckte als die üblichen Probleme seiner Schwester. Doch von diesem Zeitpunkt an war niemand begieriger darauf als er, die Verfolgung aufzunehmen. Hallana lief los und holte Oswin und Bernan mit ihrem Wagen. Bei Oswin traf sie Fürst Jokol an — er möchte immer noch einen Geistlichen zu seiner Insel mitnehmen —, und brachte auch ihn mit. Ich war mir nicht sicher, ob wir mit diesem ungebärdigen Haufen aufbrechen sollen, aber … nun, ich kann bis fünf zählen.« Lewko seufzte. »Wenigstens brachte Jokol seinen Eisbären nicht mit.«
»Wollte er das denn?«, fragte Ingrey verwirrt.
»Ja«, sagte Ijada. »Aber ich habe es ihm ausgeredet. Er ist so ein goldiger Bursche.«
Ingrey beschloss, dies unkommentiert durchgehen zu lassen.
Lewko fuhr fort: »Das war der Zeitpunkt, da ich zu dem Schluss kam, dass die Götter auf unserer Seite sein müssen … wie kann man sagen, die fünf Götter mögen Ihnen helfen, wenn die Götter selbst es sind, die Hilfe brauchen? Stellt euch nur diesen ganzen Ausflug mit dem Eisbären vor!« Er erschauderte. »Fafa hätte im Wagen mitfahren müssen, nehme ich an. Obwohl er groß genug ist, um selbst als Reittier durchzugehen.« Er blinzelte kurz und schaute nachdenklich drein. »Ich frage mich … glaubt Ihr, diese Suche nach einem Geistlichen war nur ein Trick der lieblichen Breiga, um den Bären loszuwerden, bevor er am Ende noch zu Füßen ihres Ehebettes schläft?«
Ijadas Augen funkelten, und sie kicherte. »Oder schlimmer noch, darin! Kann schon sein. Sie scheint eine sehr entschlossene Dame zu sein. Aber lasst das um Himmels willen nicht Jokol hören.«
»Das würde mir im Traum nicht einfallen.« Lewko wischte sich das Grinsen aus dem Mundwinkel und fuhr fort: »Biast lud alle Angelegenheiten in Ostheim auf Hetwars Schultern, die vermutlich kräftig genug sind, um damit fertig zu werden. Kaum vier Stunden, nachdem ihr drei Ostheim verlassen hattet, eilten wir auf der Flussstraße nach Norden. Danach ging es nur noch darum, Botenpferde von kirchlichen und königlichen Kurierstationen zu beschlagnahmen und abwechselnd im Wagen zu schlafen, auf dem ganzen Weg nach Dachsbrücken.«
»Ihr seid geradenwegs auf der Hauptstraße dorthin gereist?«, sagte Ingrey. »Damit dürftet Ihr ein wenig Zeit gespart haben. Wir sind auf Nebenstraßen ausgewichen, als wir uns nach Westen wandten, um der Geheimhaltung willen, nehme ich an.«
»Ja. Über das Ziel der Reise schien nie ein Zweifel zu bestehen. Eine solche Flut von Träumen! Ich habe nicht verstanden, warum, bis … nun. Jetzt habe ich es begriffen. Wir tauschten den Wagen gegen frische Reittiere und hängten auf dem Weg hinter Dachsbrücken die Eskorte des Fürstmarschalls ab. Sie könnten jeden Augenblick zu uns stoßen, wenn sie sich nicht in Ijadas Wäldern verirrt haben.«
Ijada nickte nachdenklich, als sie diese Möglichkeit erwog. »Sie haben den Förster dabei. Irgendwann werden sie ihren Weg finden, womöglich über einen anderen Pass.« Sie blickte über das Tal. »Wenn schon sonst nichts, wird spätestens der Rauch sie hierher führen.«
Hallana winkte Ijada von der anderen Seite des Lagers her zu, und diese erhob sich, um nachzusehen, was die Geistliche wollte. Ingrey streckte sich und fühlte sich trotz eines heftigen Kopfschmerzes endlich hinreichend aufgewärmt. Er stand auf und schlenderte zum Rand des Abhangs, von wo er über die schüsselförmige Senke von Am Heiligen Baum/Blutfeld/Der Wehe Wald hinwegblicken konnte. Mein Königreich von Dem-was-war.
Er nahm die Decke von den Schultern und setzte sich darauf, die Arme um die Knie geschlungen, und schaute hinunter in den grau werdenden Abgrund aus Dunst und Rauch. Das heiße helle Gelb, das durch die Finsternis gelodert hatte, war inzwischen zu einem trüben roten Ring geworden, der in der Mitte schwarz wirkte. Das blutrote Licht spiegelte sich an der Unterseite der kohlschwarzen Wolken wider. Von weit her hörte Ingrey leises Donnergrollen zwischen den Hügeln widerhallen, und der schwere Geruch des heranziehenden Regens vermischte sich mit dem Gestank des Rauchs. Er fragte sich, ob der Morgen nach dem ursprünglichen Massaker wohl genauso gerochen hatte, und ob Audar selbst ebenfalls an diesem Ort verweilt und darüber nachgedacht hatte, was aus dem Streit von Königen geworden war.
Biast schlenderte heran und blieb mit verschränkten Armen neben ihm stehen. Er blickte ebenfalls über das Tal, wie in trauter Geselligkeit, doch war der Fürstmarschall zu angespannt, um diesen Eindruck glaubwürdig zu vermitteln. Ingrey streckte einladend die Hand aus, und Biast ließ sich neben ihm nieder und seufzte müde.
»Was wollt Ihr nun anfangen?«, fragte Biast.


»Schlafen, bevor wir wieder aufbrechen müssen.«
»Ich habe das eher allgemein gemeint.«
Ich weiß. Ingrey seufzte; dann spielte ein leichtes Lächeln um seinen Mund. »Nach all diesen Ereignissen werde ich mich dem höchsten Bestreben eines Höflings hingeben …«
Er machte eine winzige Pause, gerade lang genug, um Biast Zeit zu geben, sein Unbehagen zu zeigen.
»… und eine reiche Erbin heiraten, um ein bequemes Leben auf deren Landgütern zu führen.« Er streckte den Arm aus, und seine Geste umfasste die umliegenden Hügel.
»Ein bequemes Leben? In dieser Wüste?«
»Nun ja, vielleicht findet sie die eine oder andere Aufgabe, um mich zu beschäftigen.«
»Vielleicht«, erwiderte Biast und lachte auf.
»Wenn sie nicht hingerichtet wird.«
Biast verzog das Gesicht und wischte diese Sorge beiseite. »Das wird nicht geschehen. Nicht nach dem hier. Wenn Ihr mir und Hetwar nicht vertraut — nun, ich glaube, Oswin und Lewko haben auch noch das ein oder andere dazu zu sagen. Bei so viel Unterstützung wird ein umsichtiges Urteil ohnehin unumgänglich sein.« Er stockte kurz, bevor er hinzufügte: »Und Gnade.«
»Gut«, seufzte Ingrey.
»Ich will Euch dafür danken, dass Ihr Fara das Leben gerettet habt. Mehr als einmal, wenn sie mir die Wahrheit gesagt hat. Euch zu ihrem Wachwolf zu machen war eine meiner glücklicheren Entscheidungen, wenn es Glück war.«
Ingrey zuckte die Achseln. »Ich habe Euch gegenüber nicht mehr als meine Pflicht getan — und nicht weniger, als das Gewissen einem jeden geboten hätte.«
»Aber nicht jeder hätte tun können, was ich Euch gestern Nacht habe tun sehen.« Biast wich Ingreys Blick aus. »Wenn Ihr Euch entschließt, mehr werden zu wollen — nach dem Thron meines Vaters zu greifen —, wüsste ich nicht, wer sich Euch entgegenstellen könnte. Wolfskönig.« Ich jedenfalls nicht, schienen seine herabgesunkenen Schultern hinzuzufügen.
Jetzt kommt er zur Sache. Ingrey zeigte nach draußen. »Mein Königreich durchmaß zwei mal vier Meilen, seine Bevölkerung umfasste nicht eine einzige atmende Seele, und meine Herrschaftszeit währte von einem Sonnenuntergang bis zum nächsten Sonnenaufgang. Die Toten haben mir das Königtum nur verliehen, und am Ende habe ich es ihnen zurückerstattet, wie jeder König es tun muss. Auch Euer Vater.« Wenn auch nicht Rossfluten: Das war gewiss eine Ursache der ganzen Probleme gewesen. »Ihr ebenfalls, Prinz, wenn Eure Zeit gekommen ist.«
Bei näherer Betrachtung, entschied Ingrey, fehlte seiner Geographie eine Dimension. Acht Quadratmeilen mal vier Jahrhunderte — oder noch länger, denn die gesamte Geschichte des Alten Weald hatte sich gewiss in jener schicksalhaften Nacht auf dieses Stück Land konzentriert, um danach so gründlich aus den Fugen geraten zu können. Wie der Abgrund unter der täuschenden Oberfläche eines Sees, dem dieser Talgrund ähnelte, reichte die Zeit unvorstellbar tief unter diese Oberfläche … so tief. Mein Herrschaftsgebiet ist größer, als es aussieht. Er beschloss, Biast nicht mit diesem Gedanken zu beunruhigen, sondern sagte nur: »Wenn mir noch eine Spur der Königswürde verblieben ist, so wird dieses kleine Reich dafür genügen.«
Biasts Schultern entspannten sich bei dieser indirekten Zusicherung, dass der Wolfsherr mit seinen beunruhigenden Kräften keinen größeren Anteil an Ostheims Politik begehrte. Er hielt am Horizont vermutlich nach Zeichen für seine zerstreute Eskorte Ausschau, fand dort aber niemanden. Er hob einige Kiesel auf und warf sie nachdenklich über die Kante.
»Sagt mir die Wahrheit, Lord Ingrey«, meinte Biast plötzlich. Er wandte sich um und blickte Ingrey zum ersten Mal direkt ins Gesicht. »Was macht die geheiligte Königswürde heilig?«
Ingrey zögerte so lange mit der Antwort, dass Biast sich schon wieder enttäuscht abwenden wollte. Dann aber sagte Ingrey unvermittelt: »Glaube.« Und auf Biasts verwirrten Blick ergänzte er: »Ihn sich zu bewahren.«
Biasts Lippen formten ein stummes Oh, als hätte etwas Scharfes ihm das Herz durchbohrt. Wortlos ließ er sich zurücksinken und schwieg für lange Zeit. In einer diesmal wohltuenden Stille saßen sie beieinander, während die schimmernden Feuer über den Boden unter ihnen krochen, als verspäteter Scheiterhaufen für das Blutfeld und als letzter Akt der Läuterung für den Ort Am Heiligen Baum.



Epilog


Als Ingrey an diesem Nachmittag Ijadas Wald verließ, klammerte er sich nur noch benommen am Sattel fest. Einer von Biasts spät eingetroffenen Wachsoldaten hatte sein Pferd in Schlepp genommen. Einen Großteil der darauf folgenden Woche verbrachte Ingrey im Haus von Ijadas Stiefeltern in Dachsbrücken, wo er sich im Bett erholte. Sobald er aufstehen konnte, ließen er und Ijada sich im Empfangsgemach des Hauses trauen, und er konnte ihre Gesellschaft im Krankenzimmer bei Nacht ebenso genießen wie bei Tage und stellte fest, dass es ein paar Dinge gab, die er bewerkstelligen konnte, ohne dafür das Bett zu verlassen.
Prinz Biast und sein Gefolge waren sogleich zurück nach Ostheim und den prinzlichen Pflichten dort geeilt. Die Nachricht von seiner Wahl zum Geheiligten König traf am Tag nach der Hochzeit ein. Fürst Jokol und Ottovin verweilten gerade lange genug, um die Hochzeitsfeier zu beleben und die Stadt Dachsbrücken in Erstaunen zu versetzen. Dann stiegen sie auf ihre Pferde und ritten über die südliche Straße zurück zu ihrem Schiff.
Hallana mit ihren beiden treuen Begleitern kehrte sofort zu ihren Kindern in Neresblatt zurück, doch der Gelehrte Oswin wartete mit dem Gelehrten Lewko ab, um Ijada, die formal noch immer unter Gewahrsam stand, zurück nach Ostheim zu geleiten. Selbst mit ihrer Unterstützung mahlten die Mühlen der Kirche und des königlichen Gerichts langsam, und es dauerte noch einige Tage, bis man formell einen Akt der Selbstverteidigung konstatierte. Oswin fasste geschickterweise das Gesuch um den Dispens für Ijadas und Prinzessin Faras Geistertiere in einem einzigen Dokument zusammen, mit einer gleich lautenden Begründung. Hinter den Kulissen war wohl noch ein Armdrücken nötig, das den Gelehrten Lewko bitter lächeln ließ, doch der zweifache Dispens wurde kurz nach dem Urteil erteilt.
Fara zog sich bald darauf in ein abgelegenes Wittum zurück, unter dem Schutz ihres Bruders. Wenn ihr Geisterpferd sie zu einem weniger begehrenswerten Objekt für eine weitere politische Heirat machte, schien ihr dies eher düstere Befriedigung zu bereiten als Bedauern. Ihre schweren Kopfschmerzen kehrten nie zurück.
Wie genau Lewko und Oswin zusammen einen Geistlichen für Fürst Jokol herbeibrachten, fand Ingrey nie heraus. Doch er und Ijada kamen hinunter zum Hafen, um sich vom Inselfürsten und seinen Kameraden zu verabschieden. Der junge Geistliche klammerte sich ängstlich an der Reling des Schiffes fest, als rechnete er damit, schon auf der Fahrt flussabwärts seekrank zu werden. Trotzdem wirkte er tapfer und entschlossen.
Auch für Fafa, den Eisbären, fand sich ein Platz: Irgendjemand war so klug, ihn als Krönungsgeschenk an König Biast zu überreichen. Daraufhin nahm das Tier seinen Wohnsitz auf einem nahen Bauernhof, mit einem eigenen Teich, in dem er schwimmen konnte.
So kam es, dass bereits Schnee fiel, als Ingrey und Ijada frei aus Ostheim fortritten, auf der Südoststraße dem Luretal zu und mit der fachkundigen Begleitung des Gelehrten Lewko. Ingrey trieb sie trotz der Kälte an. Dass er zu spät war, um sein Ziel noch zu erreichen, war sehr wahrscheinlich — dass er aber gerade eben zu spät kommen könnte, schien ihm unerträglich. Sie erreichten den Zusammenfluss von Lure und Birkbach zurzeit der Wintersonnenwende, dem Tag des Vaters. Dieses zufällige zeitliche Zusammentreffen ließ wider alle Vernunft und gegen den Rat des gelehrten Heiligen die Hoffnung in Ingreys Herz wachsen.

»Ich fürchte, das ist vergebliche Liebesmüh, Vetter«, befand Islin von Wolfengrund, der Burgvogt von Birkenhain. »In den zehn Jahren, die ich hier gelebt habe, habe ich niemals einen Geist gesehen oder von Geistern in dieser Festung gehört. Aber wenn dir daran gelegen ist, darfst du gerne hier Jagd auf sie machen.« Islin musterte Ingrey und seine beiden Begleiter mit sichtlichem Unbehagen und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Wenn du es müde bist, in Kälte und Dunkelheit umherzustöbern, dann steht ein warmes Federbett für dich bereit. Meines ruft mich schon. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt.«
»Natürlich«, erwiderte Ingrey mit höflichem Nicken. Islin erwiderte diese Geste und verließ den Rittersaal.
Ingrey schaute sich um. Einige gute Bienenwachskerzen in versilberten Leuchtern verbreiteten mildes, honiggelbes Licht in der Kammer. Ein kleines Kaminfeuer kämpfte gegen die Kälte an. Jenseits der Fensterschlitze stand die mitternächtliche Finsternis. Nur schwach war das Glucksen des rasch dahinströmenden Birkbaches zu vernehmen, der noch nicht zugefroren war, obwohl seine Ufer bereits mit Eis gesäumt waren.
Das Gemach sah fast noch genau so aus wie an dem schicksalhaften Tag, da Ingrey und sein Vater hier ihre Wolfsopfer empfangen hatten, und doch … nicht. Hier ist es kleiner und schlichter, als ich es in Erinnerung habe. Wie kann eine steinerne Halle kleiner werden?
Ijada sagte mit besorgter Stimme: »Dein Vetter schien mir beim Abendessen sehr zurückhaltend. Glaubst du, unsere Tiergeister beunruhigen ihn?«
Ingreys Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Ein wenig vielleicht. Aber in erster Linie fragt er sich vermutlich, ob ich wohl meinen neuerlichen Einfluss bei Hofe nutzen möchte, um ihm sein Erbe abzunehmen.« Islin war nur wenig älter als Ingrey und hatte seine Position vor ungefähr drei Jahren von Ingreys Onkel geerbt.
»Würdest du das wollen?«, fragte Ijada neugierig.
»Nein. Zu viele schlechte Erinnerungen hängen an diesem Ort und begraben die Guten. Ich würde sie lieber alle hinter mir lassen. Abgesehen von einer.«
Ijada nickte Lewko zu. »Also, Heiliger. Was enthüllt Euch Euer heiliger Blick? Hat Islin Recht? Gibt es hier keine Geister?«
Lewko, der seit ihrer Ankunft am Nachmittag wie üblich den demütigen, beinahe unsichtbaren gewöhnlichen Geistlichen gespielt hatte, schüttelte den Kopf und lächelte. »In einem Gebäude, das so alt ist und so groß und lange bewohnt, wäre ich mehr als überrascht, wenn es nicht einige Geister geben würde. Was verraten Euch Eure Schamanensinne, Ingrey?«
Ingrey hob den Kopf, schloss die Augen und schnupperte. »Von Zeit zu Zeit scheint es mir, als würde ich eine eigentümliche Klammheit in der Luft riechen. Aber zu dieser Jahreszeit ist das nicht verwunderlich.« Er öffnete die Augen wieder. »Ijada?«
»Ich bin zu unerfahren, um sicher zu sein, fürchte ich. Hochwürden?«
Lewko zuckte die Achseln. »Wenn der Gott mich heute berühren möchte, werden sämtliche Geister im Umkreis von der Aura angelockt. Wohlgemerkt, nicht durch einen Zauber von mir: Es geschieht einfach. Ich werde darum beten, dass mein zweites Gesicht geteilt wird. Die Götter stehen in unserer Schuld, Ingrey, Ijada. Wenn ihr die Gabe nur empfangen könnt, glaube ich, werden Sie auch geben. Kommt zur Ruhe, und wir werden sehen.« Lewko schlug das heilige Zeichen, schloss die Augen und faltete die Hände vor dem Leib. Er schien in sich selbst zu ruhen. Seine Lippen bewegten sich kaum wahrnehmbar in einem stillen Gebet.
Ingrey tat sein Bestes, sich von allen Begehrlichkeiten freizumachen, von Wünschen und Ängsten. Er fragte sich, ob es auch reichte, wenn er einfach sehr, sehr müde war.
Schließlich öffnete Lewko die Augen wieder, trat vor und küsste schweigend zuerst Ijada, dann Ingrey auf die Stirn. Seine Lippen waren kühl, doch Ingrey spürte eine seltsame, angenehme Wärme durch sich hindurchfließen. Er blinzelte.
»Oh!«, sagte Ijada und blickte sich neugierig in der Halle um. »Hochwürden, ist das einer?« Sie wies in eine Richtung. Ingrey sah eine schwache blasse Blase vorübertreiben und in einem Bogen auf Lewko zukommen, kaum greifbarer als ein Atemwölkchen im eisigen Mondlicht.
»In der Tat«, erwiderte Lewko, der ihrem Blick folgte. »Es gibt nichts zu fürchten, denkt daran, wenn auch viel zu bemitleiden. Diese Seele ist lange schon verloren und machtlos.«
Die Andeutung, dass Ijada, die das Grauen und den Triumph vom Blutfeld geteilt hatte, Angst vor einem Geist haben könnte, erschien Ingrey absurd. Seine eigenen Ängste drehten sich um etwas ganz anderes. »Hochwürden, könnte das mein Vater sein?«
»Spürt Ihr seinen Wolf, wie Ihr die Tierseelen in den anderen gespürt habt?«
»Nein«, gab Ingrey zu.
»Dann ist es ein anderer, lange verloren. Sterbend über den Tod hinaus.« Lewko segnete den Geist mit dem Heiligen Zeichen, und er trieb zurück in die Wand.
»Warum sollten die Götter uns diese Sicht verleihen, wenn es hier nichts zu sehen gäbe?«, fragte Ingrey. »Das wäre sinnlos. Es muss noch mehr geben.«
Lewko blickte sich in dem nun leeren Saal um. »Dann lasst uns einen kleinen Rundgang durch die Burg machen und sehen, was alles auftaucht. Aber, Ingrey … macht Euch nicht zu viele Hoffnungen. Die Geister von Blutfeld hatten mächtige Zauber und all das Leben dieses furchtbaren Landstriches, um sie weit über ihre Zeit hinaus zu erhalten. Lord Ingalef, fürchte ich, hatte nichts dergleichen.«
»Er hatte seinen Wolf«, erwiderte Ingrey starrköpfig. »Vielleicht hat der einen Unterschied gemacht.« Bei seinem Tonfall tastete Ijada nach seiner Hand und drückte sie. Arm in Arm verließen sie die Halle und schlugen im Flur die entgegengesetzte Richtung ein wie Lewko, um die Burg besser durchsuchen zu können, solange das zweite Gesicht anhielt.
In der trostlosen, finsteren Winternacht wirkte die Burg auch ohne Geister kalt und feucht. Doch Ingrey stellte fest, dass er des Nachts schärfer sehen konnte als zuvor. Sie durcheilten die Gänge und Gemächer. Ijada tastete sich mit den Händen die Wände entlang. Schließlich traten sie aus dem Bergfried heraus und umrundeten die Gebäude, die den Burghof säumten. In der Dunkelheit der Ställe, warm durch den Atem und die Leiber der Pferde, flüsterte Ijada: »Schau, da ist noch einer!«
Der blasse Dunst umkreiste sie beide wie in großer Aufregung und verwehte dann.
»War das …?«, hauchte Ijada.
»Ich glaube nicht. Es war ein einfacher Geist. Lass uns weitergehen.«
Als sie durch den Schnee über den keinen Innenhof schritten, murmelte Ingrey: »Ich bin zu spät. Ich hätte früher kommen sollen.«
Ijada griff nach seinem Unterarm und zupfte daran. »Fang jetzt nicht damit an. Du wusstest es nicht. Und selbst wenn du es gewusst hättest, konntest du deine Kräfte nicht so nutzen wie heute.«
»Aber es quält mich zu wissen, dass es vielleicht mal eine Zeit für die Rettung gab, und ich habe sie verstreichen lassen. Ich weiß kaum, ob ich mir selbst die Schuld geben soll, oder meinem Onkel, oder der Kirche, oder den Göttern …«
»Dann gib niemandem die Schuld. Meine Mutter und mein Vater sind beide zu früh gestorben. Ja, sie sind bei ihren Göttern eingegangen, was ein Trost für mich war, aber … nicht genug. Der Tod ist keine Darbietung, bei der wir uns beweisen müssen oder für die wir uns schämen sollten.«
Er drückte ihre Hand und beugte sich vor, um im Mondlicht ihr Haar zu küssen.
Sie stiegen die Stufen zu den Wällen empor und folgten dem Wehrgang bis zu den höchsten Zinnen, die sich über den Fluss erhoben. Dort hielten sie inne und blickten über das steile Tal des Birkbaches. Das Flusswasser kräuselte sich wie schwarze Seide zwischen dem metallischen Glanz des Eises an den Ufern. Das Licht des untergehenden Mondes lag als blauer Schimmer auf den verschneiten Böschungen, durchzogen vom kahlen Geäst, das wie die Striche einer Holzkohlezeichnung wirkte. Dazwischen erhoben sich Grüppchen schwarzer Tannen und markierten die Anhöhen, neben Stechpalmendickichten, die die Senken verbargen. Die kahlen Birkenstämme verschmolzen mit dem Hintergrund aus Schnee und Schatten und entzogen sich dem Blick.
Eine ganze Weile standen sie da und blickten über das Land. Ijada zitterte trotz ihrer wollenden Winterkleidung, und Ingrey legte die Arme um sie und spendete ihr Wärme. Sie lächelte ihm dankbar zu. Du gibst mir ebenso viel Wärme wie ich dir, Liebste …
Dieses Mal spürte Ingrey den Geist eher als Ijada, obwohl sie sofort merkte, wie er sich anspannte, und seinem Blick folgte. Wenige Schritte entfernt glitt ein nebelhafter Umriss durch das Mondlicht, dichter als die anderen, länglicher und fast so groß wie ein Mann. Im Innern ballte sich ein Schatten, wie Rauch, der von Nebel umhüllt wird.
Ingreys Arme verkrampften sich um Ijada; dann ließ er sie los. »Hol den Gelehrten Lewko. Schnell!«
Sie nickte und eilte davon.
Ingrey stand still da und wagte kaum zu atmen, damit die Erscheinung nicht verblasste oder entschwand wie die anderen. Sie schien einen Kopf zu haben und Füße, doch er konnte keine Gesichtszüge ausmachen. In seiner Phantasie versuchte er, das Antlitz seines Vaters darin zu sehen, stellte jedoch erschrocken fest, dass er sich nicht mehr genau erinnern konnte, wie Lord Ingalef ausgesehen hatte. Das Äußere seines Vaters hatte nie eine besondere Rolle für ihn gespielt. Es war seine unerschütterliche Präsenz gewesen, die er geschätzt hatte, und die kräftige Stimme, die in der Brust widerhallte, wenn er als Kind das Ohr daran gelegt hatte, und die Sicherheit vermittelt hatte.
Eine Illusion von Sicherheit. Nun werde ich vielleicht selbst Vater, und auch ich kann keine vollkommene Sicherheit geben. Es war immer nur eine Illusion. Werden meine eigenen Kinder mir vergeben, wenn sie das erkennen müssen?
Rasche Schritte knirschten auf dem Schnee, und heftige Atemzüge kündeten davon, dass Ijada mit dem Geistlichen zurückkehrte und die steilen Stufen zum Aussichtspunkt emporstieg. Oben angekommen verharrte Lewko und blickte an Ingrey vorbei auf den rauchgeschwängerten Geist. »Ingrey, ist das …?«
»Ich …«, setzte Ingrey an, ich glaube schon. Dann aber berichtigte er sich: »Ja. Ich bin mir sicher. Hochwürden, was soll ich tun? Ich hatte tausend Fragen, aber er besitzt keinen Mund mehr. Ich glaube nicht, dass er noch sprechen kann. Ich weiß nicht einmal, ob er mich versteht.«
»Damit habt Ihr wohl Recht. Die Zeit für Fragen und Antworten scheint verstrichen. Ihr könnt ihn nur läutern und befreien. Und das ist, wie es scheint, die Aufgabe eines Schamanen.«
»Und wenn er geläutert und befreit ist, wird der Wintervater ihn dann aufnehmen? Oder ist er dann verloren, jenseits aller Hoffnung? Gibt es kein Ritual, mit dem Ihr ihm helfen könnt?«
»Seine Bestattungszeremonie liegt schon sehr lange hinter ihm, Ingrey. Ihr könnt für ihn nur das tun, was in Eurer Macht liegt — ihn läutern. Ich kann beten. Aber wenn bereits zu viel Zeit verstrichen ist, wird nicht mehr genug von ihm übrig sein, um den Gott anzunehmen, und dann kann nicht einmal der Gott noch mehr vollbringen. Vielleicht könnt Ihr ihn nur noch von seinen Banden lösen.«
»Damit er dann spurlos vergehen kann?«
»Ja.«
»Wie Rossfluten.« Ingrey konnte Rossflutens Hass auf die Unumkehrbarkeit der Zeit nun besser verstehen.
»In gewisser Weise.«
»Wozu bin ich nutze, wenn ich viertausend fremde Seelen zu ihren Göttern schicken kann, aber nicht jene, die mir am meisten bedeutet?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ist das alles, was die Weisheit der Kirche dazu sagen kann?«
»Das ist alles, was ich dazu sagen kann, und die einzige Weisheit, die ich besitze.«
Waren die Lehren der Kirche dann nur eine Illusion, so wie die väterliche Geborgenheit? Und war das schon immer so gewesen? Wäre es dir lieber, wenn Lewko dir tröstliche Lügen erzählte? Ingrey konnte nicht in der Zeit zurückgehen und die Welt wieder so wahrnehmen wie ein Kind; er war sich nicht einmal sicher, ob er es tun würde, wenn er es könnte. Ijada legte ihm die Hand auf die Schulter und schenkte ihm Trost durch ihre Gegenwart. Einen Moment lang gab er sich dem Gefühl ihrer Wärme hin; dann berührte er ihre Hand, damit sie ihn losließ, und trat vor.
Aus einem Futteral am Gürtel zog er ein scharf geschliffenes, neues Federmesser hervor, das er für genau diesen Augenblick in Ostheim gekauft hatte. Die dünne Klinge blitzte im Mondlicht. Ijada und Ingrey bissen die Zähne zusammen, als er das Messer in die Linke nahm und die Schneide in den rechten Zeigefinger stieß. Er ballte die Faust und hob die Hand über den nebelhaften Schemen.
Die Tropfen glitten hindurch und zeichneten kleine, schwarze Punkte in den niedergetretenen Schnee.
Ingrey sog die Luft ein und umklammerte das Messer fester. Lewko erwischte ihn gerade noch rechtzeitig am Arm, bevor er sich noch tiefer in die Hand schnitt.
»Nein, Ingrey«, flüsterte der Geistliche. »Wenn ein Tropfen nicht als Segen reicht, wird auch ein ganzer Eimer nicht reichen.«
Ingrey atmete langsam aus, und Lewko ließ ihn los. Er verstaute das Messer wieder am Gürtel. Welche königliche Weihe auch in seinem Blut lebte — anscheinend besaß sie keine Macht über dieses Wesen. Ich musste es versuchen.
Mit einem letzten, langen Blick fragte er sich, was er sagen sollte. Lebe wohl erschien wie ein Hohn. Ruhe in Frieden war wenig besser. Er befeuchtete die Lippen in der eisigen, mondlichtdurchfluteten Luft.
»Was immer du zu tun glaubtest, diese Sache, die du hier begonnen hast, ist nun vollendet. Und sie ist gut getan. Dein Opfer war nicht vergebens.« Er dachte kurz daran, hinzuzufügen: Ich vergebe dir. Aber dann besann er sich eines Besseren. Es wäre albern gewesen — und inzwischen sinnlos. Nach kurzem Überlegen fügte er schlicht hinzu: »Ich liebe dich, Vater.« Und dann, nach einer weiteren kurzen Pause: »Komm.«
Der dunkle Wolfsrauch stieß aus dem blassen Nebel hervor und durch seine Finger und war verschwunden.
Dann, langsamer, löste sich auch der eisige Nebel auf und schwand mit einem letzten, schwachen bläulichen Funkeln.
»Der Gott hat ihn nicht aufgenommen«, flüsterte Ingrey.
»Das hätte Er, wenn es Ihm möglich gewesen wäre«, erwiderte Lewko ebenso leise. »Der Wintervater beweint diesen Verlust ebenfalls.«
Ingrey weinte nicht, noch nicht, auch wenn ein Zittern durch seinen Körper lief. Er fühlte, wie das zweite Gesicht von seinen Augen wich, wie die Gabe sich zurückzog. Ijada trat wieder zu ihm und wickelte einen sauberen Streifen Verband um seinen Finger. Sie legten die Arme umeinander.
»Nun …« Der Gelehrte Lewko schlug die heilige Geste über beiden. »Es ist vorüber.« Seine Stimme wurde sanfter. »Wollt Ihr nicht hineinkommen ins Warme, mein Herr, meine Dame?«
»Gleich«, seufzte Ingrey. »Der Monduntergang über dem Birkbach ist ein wenig Frösteln wert.«
»Wenn Ihr meint.« Lewko lächelte und verabschiedete sich mit einem Nicken. Er zog den Mantel straffer um sich und machte sich an den Abstieg die Treppen hinunter. Diesmal ging er vorsichtig auf den vereisten Stufen.
Ingrey trat hinter Ijada und legte das Kinn auf ihre Schulter. Sie beide blickten übers Tal.
»Ich weiß, das war es nicht, was du für Lord Ingalef erhofft hattest«, sagte Ijada nach einer Weile. »Es tut mir Leid.«
»Nun, es war besser als nichts … und sehr viel besser, als wenn ich niemals mehr über sein Schicksal erfahren hätte. Zumindest ist nun alles hier abgeschlossen. Ich kann weitergehen, ohne zurückzuschauen.«
»Das hier war das Heim deiner Kindheit.«
»Ja. Aber ich bin kein Kind mehr.« Er umarmte sie heftig und drückte ein kurzes Lachen aus ihr heraus. »Meine Heimat hat jetzt einen neuen Namen: Ijada. Dort will ich bleiben.«
Wieder lachte sie, und vor ihren Lippen schimmerte eine Dunstwolke im Mondlicht.
»Außerdem«, meinte er, »gehe ich davon aus, dass der Winter in Dachsbrücken milder ist als in Birkenhain, nicht wahr?«
»In den Tälern ja. Aber auf den Anhöhen gibt es genug Schnee, solltest du ihn jemals vermissen.«
»Ausgezeichnet.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Er wirkte nicht allzu gequält. Nun denn, ich habe mein eigenes Schicksal gesehen. Ich werde es nicht fürchten.«
Nachdenklich erwiderte Ijada: »Und auch mein Schicksal … und Faras, falls du uns nicht überlebst und unsere Seelen ebenfalls läutern kannst, wenn es so weit ist.«
»Ich weiß kaum, welche Reihenfolge ich schmerzlicher fände.« Er drehte sie um, bis sie ihn ansah, und blickte ihr voll Sorge in die Augen, die weit aufgerissen und dunkel waren, mit einem schwachen Bernsteinkranz im bläulichen Zwielicht »Ich muss darum beten, dass ich als Letzter gehe, trauernd und unbetrauert Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll.«
»Ingrey.« Sie legte ihm ihre kühlen Hände auf die Wangen und blickte ihm fest in die Augen. »Hättest du dir vor einem Jahr auch nur vorstellen, geschweige denn vorhersehen können, dass du heute hier stehst und das bist, was du bist?«
»Nein.«
»Ebenso wenig hätte ich es für mich selbst ausmalen können. Also sollten wir uns unserer Zukunft vielleicht nicht so sicher sein. Was wir nicht darüber wissen, ist viel mehr als das, was wir sagen können, und die Zukunft wird uns weiterhin überraschen.«
Seine Gedanken wanderten zurück zu jener Nacht in Ochsauen, wo er sich in einem Anfall tiefster Trostlosigkeit beinahe selbst die Kehle durchgeschnitten hätte. Er war sich immer noch nicht sicher, ob dies auf Rossflutens Einwirken zurückzuführen war oder auf ihn selbst. Ich hätte das alles hier vermisst. »Ich habe viertausend unerwartete Seelen getroffen, die dir da zugestimmt hätten, Bannerträgerin.«
»Dann schließe dich ihrer Stimme an.«
»Ah.« Allmählich fiel angesichts der wohligen Wärme, die sie ihm versprach, die düstere Stimmung von ihm ab.
»Es ist auch voreilig, wenn du dich als den letzten Schamanen siehst«, fügte sie hinzu. »Du kannst selbst noch zu deinen Lebzeiten weitere erhabene Tiere und Totemzauberer erschaffen.«
»Ich würde keinen anderen in diesen Zustand bringen, ehe ich mir nicht sicher bin, dass er daraus entkommen kann.«
»Allerdings. Meinst du, die Kirche muss die alte Waldmagie auf ewig ablehnen? Wenn sie auf andere Weise wiederkäme, an unsere neue Zeit angepasst …?«
»Das würde viel Nachdenken erfordern. Wir haben selbst erlebt, was für Probleme der alte Weg mit sich bringen kann.«
»Und doch verfügt die Kirche über ihre eigenen Zauberer, obwohl auch das nicht ohne Probleme verläuft. Denk nur an den bedauernswerten Cumril. Aber sie kommen gut genug damit zurecht, um es weiterhin zu wagen. Und wir kennen Geistliche, die sehr gut nachdenken können.«
»Hm.« Er runzelte die Stirn bei diesem hoffnungsvollen Gedanken.
»Und du bist überheblich, Wolfsherr.« Sie stieß ihn tadelnd an.
»Ach? Wie das, süßes Kätzchen?«
»Wie kannst du sagen, dass all die vielen, die erst noch geboren werden müssen, nicht um dich trauern werden? Es steht dir nicht zu, über ihre Herzen zu bestimmen.«
»Ist das eine Prophezeiung, verehrte Dame?«, fragte er beiläufig, doch während er sprach, überlief ihn ein Schauder, als hätte er eine Zauberstimme gehört.
Sie zuckte die Achseln. »Warum einigen wir uns nicht einfach darauf, dass wir unser Schicksal erdulden und es herausfinden?«
Ihre Lippen waren warm wie der nahende Sonnenaufgang, der den kalten Mond vertrieb. Sie rieb ihr Gesicht gegen das seine und seufzte wohlig. Dann aber meinte sie: »Du hast eine kalte Nase, Wölflein. Und so viele Haare hast du nicht, dass man es als Zeichen guter Gesundheit werten könnte. Wenn wir jemals Vorfahren werden wollen und nicht nur Abkömmlinge bleiben, sollten wir uns vielleicht in das Federbett zurückziehen, das dein Vetter uns versprochen hat.«
Er kicherte und ließ sie los. »Also gut, dann zu Bett, um der Nachwelt willen!«
»Dann kann ich auch meine Füße an deinem Rücken auftauen«, fügte sie hinzu.
Ingrey jaulte in gespieltem Entsetzen auf und wurde von ihrem bisher schönsten Lachen belohnt. Der Laut ließ ihm das Herz aufgehen wie ein Versprechen der Morgendämmerung in dieser längsten Nacht des Jahres.
Arm in Arm stiegen sie die verschneiten Treppen hinunter.
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